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  Widmung


  Während ich dieses Buch schrieb, verstarb meine geliebte Freundin Donnell Epperson. Sie war eine Frau, die einen unerschütterlichen Glauben hatte und viel Liebe in sich trug. Und sie träumte davon, ein Buch zu veröffentlichen. Doch das Schicksal wollte es, dass sie starb, bevor sich ihr Traum erfüllen konnte.


  Und das ist eine Schande (oder ein glorreiches Unglück, wie sie es mit einem hübschen, leicht verschmitzten Lächeln formuliert hätte). Sie war wirklich begabt und mit großer Leidenschaft bei der Sache, und ich stelle mir gerne vor, dass sie bei mir war, während ich diese Geschichte schrieb.


  Deshalb ist das hier für dich, meine Freundin. Ich kann mir übrigens gut vorstellen, dass wir uns darum streiten werden, wer in welche Villa zieht, wenn Jill, Sheila und ich erst in den Himmel kommen. Die in der Mitte ist hiermit für mich reserviert. Wollte ich nur gesagt haben. Bis dahin werde ich dich mit ganzem Herzen vermissen. Heb eine Umarmung für mich auf und sag dem Großen Mann vielleicht schon mal, dass ich gar nicht so übel bin. Manchmal jedenfalls.


  Ich werde dich immer lieben.


  1. KAPITEL


  Strider, Hüter des Dämons Niederlage, stürmte durch breite Tore in die Budapester Burg, die er mit einer stetig wachsenden Zahl von Freunden bewohnte – Brüder und Schwestern durch das gemeinsam Erlebte statt durch Herkunft, weshalb sie einander nur umso näherstanden –, und kämpfte gegen einen wahren Glücksrausch an.


  Er hatte es verdammt noch mal getan. Es. Getan. Nachdem er seinen Feind quer über den Kontinent gejagt hatte; bei Verhandlungen eine von vier göttlichen Reliquien verloren hatte, die unentbehrlich waren, um die Büchse der Pandora zu finden und zu zerstören (dafür würde man ihm ordentlich den Hintern versohlen); nachdem er bei lebendigem Leib von Insekten aufgefressen worden und schließlich (hüstel) einer Frau ins Messer gerannt war (hüstel), hatte er endlich gewonnen. Und er war verdammt noch mal in Feierlaune.


  „Ich bin der König der Welt, Leute. Kommt her und sonnt euch in meinem Ruhm.“ Erwartungsfroh und voller Eifer hallte seine Stimme im Foyer wider.


  Doch niemand reagierte auf seine Begrüßung.


  Egal. Grinsend brachte er die bewusstlose Frau, die über seiner Schulter hing, in eine bequemere Position. Bequemer für ihn. Sie war der Feind, den er gejagt hatte, und die Frau, die seine Bauchspeicheldrüse auf äußerst uncharmante Art mit ihrem Messer bekannt gemacht hatte. Er konnte es kaum erwarten, allen zu erzählen, dass er geschafft hatte, was sie nicht auf die Reihe gekriegt hatten. Er hatte sie eingesackt, Baby!


  „Daddy ist zu Hause. Ist jemand da?“


  Wieder keine Antwort. Sein Grinsen flaute leicht ab.


  Verflucht. Bei der kleinsten Niederlage krümmte er sich tagelang vor Schmerzen. Aber wenn er gewann … Götter, das war wie ein Orgasmus. In seinen Adern pulsierte die Energie, machte ihn heiß, setzte ihn unter Hochspannung. Dieser Enthusiasmus verlangte danach, geteilt zu werden. Zum Teufel! In dieser Burg lebten zwölf Krieger samt ihren Gefährtinnen, und dennoch erwartete ihn niemand? Obwohl das Gelände inzwischen mit einem mörderischen Zaun abgeriegelt war und von Kameras überwacht wurde – und irgendwer vor nicht mal fünf Minuten den Summer für ihn hatte drücken müssen?


  Das passte doch nicht zusammen.


  Wahrscheinlich habe ich das verdient, dachte er. Sieben Tage waren vergangen, seit er zuletzt eine SMS geschickt oder angerufen hatte. Auch wenn das theoretisch nicht seine Schuld war. Er war einfach zu beschäftigt damit gewesen, sein kleines Mitbringsel unter Kontrolle zu kriegen. Und als sie ihm beim letzten Update mitgeteilt hatten, die Gefahr sei vorüber und alle könnten zur Burg zurückkehren, hatte er seine panischen Muss-wissen-ob-es-allen-gut-geht-Anrufe eingestellt.


  Also: alles keine große Sache. Dass niemand mit ihm feiern wollte, kam ihm sogar ganz gelegen. Denn so konnte er ungestört eine kleine Aufgabe erledigen.


  „Danke, Leute. Ihr seid die Besten. Wirklich.“ Und ihr könnt mich alle mal kreuzweise!


  Strider marschierte weiter. Um sich aufzuheitern, stellte er sich das Gesicht seiner Gefangenen vor, wenn sie aufwachte und sich in einer winzigen Zelle wiederfände. Das wird ein Spaß. Dann blieb sein Blick an der Umgebung hängen, die ihm gänzlich unvertraut vorkam, und auch die letzten Überreste seines Lächelns erstarben. Abrupt blieb er stehen.


  Er war nur ein paar Wochen weg gewesen, genau wie die anderen – jedenfalls hatte er das gedacht. Doch in dieser Zeit hatte irgendjemand das heruntergekommene Monstrum von Burg, das sie ihr Zuhause nannten, in eine wahre Villa verwandelt. Der Boden, der einst aus bröckelndem Gestein und Mörtel bestanden hatte, glänzte jetzt in weißem Marmor, durch den sich bernsteinfarbene Adern zogen. Und die ehemals genauso verwitterten Wände zeigten sich nun in einem Gewand aus sorgfältig poliertem Rosenholz.


  Zuvor war die breit geschwungene Treppe an vielen Stellen abgenutzt und brüchig gewesen; jetzt erstrahlte sie förmlich in makelloser Schönheit, und ein goldener Handlauf wand sich von unten nach oben. In einer Ecke der Eingangshalle stand ein weißer, mit Samt bezogener Sessel vor einer verspiegelten Wand, und darüber thronten in Glaskästen diverse kostbare Antiquitäten: bunte Vasen, mit Juwelen besetzte Schmuckschatullen sowie alte Pfeilspitzen.


  Nichts davon war vor seiner Abreise da gewesen.


  So viele Veränderungen in weniger als einem Monat? Das schien unmöglich, selbst wenn andauernd irgendwelche Titanengötter unangekündigt bei ihnen hereinplatzten. Denn diese Götter beschäftigten sich eher mit Mord und Chaos als mit Innenarchitektur. Aber vielleicht … Vielleicht war Strider bei all der Selbstbeweihräucherung auch ins falsche Haus marschiert. War alles schon vorgekommen.


  Wie um alles in der Welt sollte er erklären, warum er dieses zerschundene, rußverschmierte Bündel über der Schulter trug? Das würde er wohl kaum schaffen, ohne eine Weile ins Gefängnis zu wandern. Und auch die Blutspritzer auf seinen Klamotten glaubhaft zu erklären wäre eine echte Herausforderung.


  Nein, dachte er im nächsten Moment. Hier bin ich auf jeden Fall richtig. Neben der Treppe hing ein Bild von Sabin, dem Hüter des Dämons Zweifel. Ein Aktbild. Es gab nur eine Person, die den Mumm hatte, einen knallharten Kerl wie Sabin derart durch den Kakao zu ziehen. Anya, Göttin der Anarchie und Quelle aller Unordnung, die zufälligerweise mit Lucien verlobt war, dem Hüter von Tod. Ein seltsames Paar, fand Strider. Doch solange ihn niemand nach seiner Meinung fragte, behielt er sie lieber für sich. Er wollte ja nicht riskieren, sein bestes Stück zu verlieren. Anya ging nämlich nicht gerade zimperlich mit denen um, die an ihr zweifelten.


  „Jo, Tor-Tor“, rief er jetzt.


  Torin, Hüter des Dämons Krankheit. Der Kerl verließ niemals die Burg. Er war immer hier, überwachte die Monitore und sorgte dafür, dass ihr Zuhause frei von Eindringlingen blieb. Nebenbei spielte er immerzu an seinen Computern herum und brachte ihrer Miniatur-Armee auf diese Weise haufenweise Zaster ein.


  Zuerst kam auch diesmal keine Antwort, und abermals vernahm Strider nur das Echo seiner eigenen Stimme. Allmählich begann er, sich Sorgen zu machen. War irgendeine Katastrophe geschehen? Die Auslöschung aller Dämonen? Und wenn ja: Warum lebte er dann noch? Oder hatte Kane, Hüter Aller Möglichen Lästigkeiten, eine schlechte Woche gehabt und …


  Endlich hörte er Schritte, die sich näherten. Erleichterung machte sich in ihm breit. Er schaute die Stufen hinauf und sah Torin, der auf einem Treppenläufer mit Zebramuster stand, an den Strider sich ebenfalls nicht erinnern konnte. Das weiße Haar fiel locker um das teuflisch gut aussehende Gesicht des Kriegers und ließ seine smaragdgrünen Augen leuchten.


  „Willkommen zu Hause“, brummte Torin und fügte hinzu: „Du Arschloch.“


  „Nette Begrüßung.“


  „Du rufst nicht an, schreibst nicht mal eine SMS und erwartest hier großen Bahnhof, Gedichte und Blumen?“


  „Genau.“


  „Typisch.“


  Torin war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Sogar seine Hände waren in weiche schwarze Lederhandschuhe gehüllt. Vom modischen Standpunkt aus betrachtet waren die Handschuhe etwas zu viel des Guten. Aber um die Menschheit zu schützen, waren sie unumgänglich. Torin brauchte nur ein einziges Mal jemanden mit bloßer Haut zu berühren, und die Seuche nahm ihren Lauf. Sein Dämon pumpte irgendeine widerliche Krankheit durch seine Adern, mit der man sich schon durch die winzigste Berührung anstecken konnte. Auch Strider. Als Unsterblicher würde er zwar nicht an einem kleinen Husten/Fieber/blutigem Erbrechen sterben. Im Gegensatz zu den Menschen, die davon womöglich auf der ganzen Welt dahingerafft würden. Allerdings würde er die Krankheit wiederum auf jeden übertragen, den er berührte, und da er hin und wieder gerne mal eine Frau verführte, konnte er auf Körperkontakt nicht verzichten.


  „Und, alles okay hier?“, erkundigte sich Strider. „Alle wohlauf?“


  „Auf einmal interessiert dich das, ja?“


  „Ja.“


  „Auch typisch. Aber gut: Im Grunde ist alles in Ordnung. Viele sind unterwegs, verstecken die Artefakte oder sind auf der Suche nach dem letzten. Und der Rest jagt Galen.“ Torin kam herunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und blieb am Fuß der Treppe stehen – außerhalb von Striders Reichweite. Wie immer. Er warf einen kurzen Blick auf die Frau, und in seinen Augen blitzte Belustigung auf. „Dann bist du wohl der Nächste, der sich verknallt, hm? Idiot! Ich dachte, du wärst klüger.“


  „Vergiss es. Mit diesem Miststück will ich nichts zu tun haben.“ Eine Lüge. Während ihrer scheinbar endlosen Reise war sein Begehren immer größer geworden. Dafür hatte er sich gehasst. Sie mochte der Sex in Person sein – aber auch der Tod in Wartestellung.


  Torin verzog seinen Mund, der für einen Mann außergewöhnlich sinnlich war, zu einem breiten Grinsen. „Dasselbe hat Maddox über Ashlyn gesagt, Lucien über Anya, Reyes über Danika, Sabin …“


  „Schon gut. Ich hab’s kapiert.“ Strider verdrehte die Augen. „Du kannst jetzt die Klappe halten.“ Auch wenn er zugeben musste, dass der punkige Style dieser Frau ihn anmachte, wäre er niemals so dumm, etwas mit ihr anzufangen.


  Er bevorzugte fügsame Frauen. Und zurechnungsfähige.


  Lügner. Du stehst auf die hier. Und zwar genau so, wie sie ist. Er wünschte, er hätte diese Äußerung seinem Dämon in die Schuhe schieben können, aber … Selbst jetzt, beim bloßen Gedanken an sie, machte sich sein Körper bereit.


  Torin verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ist sie denn eigentlich? Ein Mensch mit übernatürlichen Fähigkeiten? Eine Göttin? Eine Harpyie?“


  Die Männer, die hier lebten, neigten tatsächlich dazu, sich Frauen aus Mythen und Legenden auszusuchen. Frauen, die weitaus mächtiger waren als ihre Dämonen. Ashlyn hörte Stimmen aus der Vergangenheit, Anya konnte (unter anderem) mit der Kraft ihrer Gedanken Brände entfachen, Danika hatte Visionen aus dem Himmel und der Hölle, und Sabins Frau Gwen … Tja, sie besaß eine dunkle Seite, die man erst kennenlernte, kurz bevor man starb. Qualvoll.


  „Mein lieber Freund, was ich hier habe, ist eine waschechte Jägerin.“ Strider schlug ihr fest auf den Hintern – als hätte dort eine Fliege gesessen, die er unbedingt hatte töten müssen. Das sollte demonstrieren, wie egal sie ihm war. Nur warum er seinem Freund nicht sagte, um welche Jägerin es sich handelte – wo er doch kurz zuvor noch so aufgeregt gewesen war –, wusste er nicht. Nein, eigentlich wusste er es genau. Die Müdigkeit. Ja, er war hundemüde, das war alles, und er wollte jetzt nicht mit Lob überhäuft werden. Morgen, nach einem ausgedehnten Schläfchen, würde er alles ausführlich erzählen.


  Die Frau reagierte nicht auf seinen festen Klaps, aber das hatte er auch nicht erwartet. Schließlich hatte er sie wiederholt unter Drogen gesetzt, während er sie vom einen Ende der Welt ans andere geschleppt hatte. Von Rom über Griechenland nach New York, weiter nach L.A. und schließlich nach Budapest. Und alles nur, um ihre Gefolgschaft gehörig in die Irre zu führen. Die würden sie niemals retten.


  Wir haben gewonnen!, jubelte sein Dämon lachend.


  Allerdings. Er bebte vor Freude.


  „Eine Jägerin?“ Jegliche Belustigung verschwand aus dem Gesicht seines Freundes. Das Leuchten in seinen Augen erstarb, und aus Smaragden wurde messerscharfer Stahl.


  „Ich fürchte ja.“ Die Jäger. Ihre größten Feinde. Diese Fanatiker, die ihn und seine Freunde ein für alle Mal vernichten wollten. Die Bastarde, die in ihnen die Verkörperung des Bösen sahen. Die Arschlöcher, die sie für alles Übel der Welt verantwortlich machten. Das Beste an diesen Irren war, dass Strider sie in die heißesten Tiefen der Hölle schicken würde, einen Soldaten nach dem anderen. Oder, wenn gerade Granaten zur Hand waren, ein paar Hundert auf einmal. Je nach Laune.


  „Du hättest sie einfach kaltmachen sollen“, tadelte Torin ihn. „Jetzt will Sabin bestimmt mit ihr reden.“


  „Reden“ war in Sabins Vokabular gleichbedeutend mit Folter.


  „Ich weiß. Deshalb ist sie ja noch am Leben.“ Sie hatte Informationen über die Götter, die die Herren der Unterwelt wie Marionetten benutzten. Und sie konnte Dinge tun, unmögliche Dinge. Wie zum Beispiel aus bloßer Luft Waffen hervorzaubern. Das konnten eigentlich nur Kriegerengel. Jedenfalls hatte er das angenommen. Das Ding war bloß: Sie war kein Engel. Und nicht nur, weil sie keine Flügel besaß. Das Weib hatte Feuer.


  Strider wollte wissen, wie viel sie wusste und wie sie tat, was sie tat.


  Aber von alldem mal abgesehen war er dummerweise einfach nicht in der Lage gewesen, seinen Job – auch bekannt als: Jägermüll entsorgen – zu erledigen. Jedes Mal, wenn er es versucht hatte, war sein Blick an ihrem hübschen Gesicht hängen geblieben, und er hatte gezögert. Das Zögern war nach kurzer Zeit einem brennenden Verlangen gewichen, und er hatte den Drang niederkämpfen müssen, sie zu küssen. Daran, sie „kaltzumachen“, hatte er keine Sekunde mehr gedacht.


  Sabin würde ihm diesen Blödsinn nicht durchgehen lassen. Er würde Strider so lange triezen, bis er endlich handelte. Dann bliebe ihm nichts anderes übrig, als Anlauf zu nehmen und den Ball ins Tor zu zimmern. Denn … Er ballte die Fäuste. Denn diese Frau, diese wandelnde Abscheulichkeit …


  Er biss so fest die Zähne zusammen, dass ihm der Schmerz bis in die Schläfen und weiter direkt ins Gehirn fuhr. Das geschah jedes Mal, wenn er daran dachte, was sie getan hatte.


  Diese Frau hatte dabei geholfen, seinen Freund Baden zu enthaupten, den einstigen Hüter von Misstrauen.


  Das würde Strider niemals vergessen, geschweige denn vergeben.


  Die Enthauptung lag schon viele Tausend Jahre zurück, doch es tat noch immer so weh, als wäre es erst an diesem Morgen geschehen. An jenem Tag war zusammen mit seinem Freund auch ein Teil seiner Seele gestorben. Und wie die Frau auf dem Weg zur Burg hatte erfahren müssen, war auch ein großer Teil seines Herzens verkümmert.


  Gnade war nicht gerade etwas, das ihn auszeichnete. Nicht mehr. Und schon gar nicht ihr gegenüber.


  Er hatte gedacht, er hätte sie bereits vor Jahrhunderten aus Rache getötet. Er erinnerte sich an den Schlag seiner Klinge, an den tiefroten Strom ihres Blutes und an den metallischen Gestank des Todes in der Luft. An das Geräusch, mit dem ihr Körper auf den Steinboden gesackt war, an ihren letzten röchelnden Atemzug. Und dennoch war sie hier – quicklebendig und auf dem besten Weg, ihn um den Verstand zu bringen.


  Vielleicht hatte er sie getötet. Vielleicht war sie wiedergeboren worden. Oder vielleicht hatte man ihre Seele in einen anderen Körper gesteckt. Womöglich war dieses Miststück aber auch noch viel unsterblicher als er und hatte sich nach der Enthauptung irgendwie wieder erholt. Er wusste es nicht, und es war ihm auch egal.


  Es zählte nur eins: Sie war Hadiee aus dem antiken Griechenland. Okay, sie nannte sich inzwischen Haidee. Aus Hadiay war Haydi geworden. Offenbar hatte sie sich einen moderneren Namen verpasst. Aber das war ihm schnurz. Er nannte sie Ex – kurz für Dämonenexekutorin, und genau das war sie.


  Der Beweis für ihre Verbrechen glimmte noch immer in ihren Augen. In diesen wintergrauen, kalten Augen. Er war in dem Stolz zu hören, der in ihrer Stimme lag, wenn sie von jener verhängnisvollen Nacht sprach – seinen Kopf rollen zu sehen war ein herrlicher Anblick, findest du nicht auch? –, und er sprach aus den Tätowierungen auf ihrem Rücken. Täto-wierungen, die den aktuellen Punktestand zeigten: Haidee I. Herren IIII.


  Sie hatte alles verdient, was er und Sabin ihr antun würden.


  „Ich bringe sie jetzt in den Kerker“, verkündete er. Noch nie zuvor hatte er diese Mischung aus Genuss und Bedauern in seiner eigenen Stimme vernommen. Erneut setzte er sich in Bewegung und rief über die Schulter: „Wenn du so lieb wärst und Zweifi-Popeifiinformierst, dass …“


  „Geht nicht, Strideylein. Es gibt da nämlich etwas, das du dir unbedingt ansehen musst.“ Angst und düstere Erwartung klangen aus seinen Worten.


  Den linken Fuß noch in der Luft blieb Strider abrupt stehen. Um ein Haar wäre ihm das immer noch bewusstlose Bündel Frau von der Schulter gerutscht. Langsam drehte er sich um, rückte Ex wieder zurecht und sah Torin ins Gesicht. Als er registrierte, wie blass sein Freund plötzlich war – unter der blassen Haut waren feine blaue Venen zu erkennen –, keimte auch in ihm Angst auf. „Du hast doch gesagt, es wäre alles in Ordnung. Was ist denn los?“


  Torin schüttelte den Kopf. „Dafür gibt es keine Worte, das musst du sehen. Und außerdem habe ich gesagt, dass im Grunde alles in Ordnung ist. Aber jetzt komm.“


  „Die Frau …“


  „Nimm sie mit. Man wird sich schon um sie kümmern, du wirst sehen.“ Im nächsten Moment eilte er auch schon die Treppe hinauf, und wieder nahm er zwei Stufen auf einmal.


  Mit wachsender Furcht folgte Strider ihm, wobei Ex im Rhythmus seiner Schritte auf seiner Schulter auf und ab hüpfte. Wäre sie bei Bewusstsein gewesen, hätte sie nur mühsam Luft bekommen und vor Schmerzen gestöhnt, so heftig rammten seine Knochen mit jeder Stufe in ihren Magen. Und sie hätte sich mit einer Kampferfahrenheit gewehrt, die ihresgleichen suchte.


  Schade, dass die Medikamente so gut wirkten. Ein kleiner Kampf hätte jetzt sicher seine Nerven beruhigt.


  Was war nur so wichtig, dass Torin ihm nicht mal die wenigen Minuten gewährte, die es brauchte, um eine beschissene Jägerin einzusperren?


  Seine Gedanken zerfaserten in dem Moment, als er den oberen Treppenabsatz erreichte.


  Ihm blieb die Luft weg. Engel. So viele Engel. Kein Wunder, dass die Burg neu dekoriert war. Von wegen göttliche Einmischung. Die Engel waren dafür verantwortlich. Die mochten schöne Dinge.


  Sie standen an der Wand, Flügel an Flügel. Weiße, mit goldenen Federn durchwirkte Flügel. Die Flügel von Kriegerengeln. Sie sättigten die Luft mit einer Duftkomposition aus Orchideen, frischem Morgentau, Schokolade und Champagner. Bei unterschiedlichen Größen unterschritten sie doch nie die Einsneunzig-Marke, und die Muskeln unter den weißen, ziemlich mädchenhaften Roben machten denen von Strider Konkurrenz.


  Die meisten waren Männer, aber sie alle waren Dämonenmörder. Dafür ausgebildet, zu jagen, zu zerstören und – sofern sie dazu bemächtigt waren – zu beschützen. Da sie nicht auf ihn zugestürmt kamen und Feuerschwerter aus der Luft hervorzauberten, ging er davon aus, dass Letzteres der Grund für ihren Besuch war.


  Auf der Suche nach Antworten musterte er sie eindringlich. Insgesamt dreiundzwanzig, aber nicht einer sah in seine Richtung. Sie hielten den Blick stur geradeaus gerichtet, die Körperhaltung aufrecht und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Kein Geräusch war zu hören. Nicht einmal ihr Atem.


  Körperlich … bezauberten sie ihn. Und ja, es war ihm höllisch peinlich, sich das einzugestehen. Aber die Anziehung, die von ihnen ausging, war einfach faszinierend. Hypnotisierend. Sie waren eine Droge für seine Augen.


  Ihre Haare hatten alle möglichen Schattierungen – von der schwärzesten Nacht bis zum weißesten Schnee. Am liebsten aber mochte er das Gold. So rein und so fließend wie ein Schatz, der eingeschmolzen und mit den Strahlen der Sommersonne vermischt worden war. Voll und dynamisch. Beinahe … lebendig. Aber natürlich würde er es niemals wagen, sie wegen ihrer weibischen Züge aufzuziehen.


  Auch wenn sie ihn weder angriffen noch in seine Richtung sahen, strahlten sie etwas Tödliches aus.


  Irgendjemand räusperte sich.


  Strider blinzelte, und Torin rückte wieder in sein Sichtfeld. Sein Freund stand mitten im Flur. Wahrscheinlich stand er schon die ganze Zeit da, nur hatte Strider nichts anderes mehr wahrgenommen als die Engel. Jep. Peinlich.


  „Warum?“, war alles, was er hervorbrachte.


  Torin verstand ihn trotzdem. „Aeron und William haben Amun für eine Rettungsaktion in die Hölle mitgenommen. Sie konnten Legion auch tatsächlich befreien, und es geht ihr so weit gut. Aber Amun …“


  Strider konnte sich den Rest denken und hätte am liebsten mit bloßer Faust ein Loch in die Wand geschlagen. Der Hüter von Geheimnisse hatte neue Stimmen in seinem Kopf.


  Er kannte Amun schon seit Abertausenden von Jahren. Seit Ewigkeiten. Er wusste, dass der Dämon des Kriegers die dunkelsten Gedanken und die tiefsten Geheimnisse all derer aufsaugte, die in seiner Nähe waren. Längst vergrabene, entsetzliche Dinge. Grauenhafte Dinge, die die Seele veränderten. Und wenn Amun in der Hölle gewesen war, wo die Dämonen in ihrer reinsten Form umherstreiften, tobte nun ein Sturm des Bösen in seinem Kopf. Vermutlich ertränkten Unheil bringendes Geflüster und grausame Bilder sein eigentliches Ich.


  „Die Engel?“, knurrte Strider. Ja, er wusste, wie unhöflich es war, über die Wesen zu sprechen, als wären sie nicht anwesend. Aber das interessierte ihn einen Scheißdreck. Es gab nicht viele, die er liebte, aber die anderen von Dämonen besessenen Bewohner dieser Burg gehörten dazu. Sie liebte er sogar mehr als sich selbst, und das bedeutete schon einiges.


  „Sie wollten ihn töten, aber …“


  „Scheiße, nein!“, brüllte er. Sobald sie seinen Freund auch nur berührten, würden sie ihre Hände verlieren – gefolgt von ihren Armen und Beinen, ihren inneren Organen und, wenn das Foltern ihm zu langweilig würde, ihrem Leben.


  Er hob Ex von seiner Schulter, legte sie mehr oder weniger sanft auf dem Boden ab und ging auf Aerons Tür zu, wobei er mit einer Hand nach seinem Messer griff.


  Niederlage spürte seinen Zerstörungsdrang und lachte glücklich auf. Gewinnen!


  „Halt.“ Torin hob den Arm, um ihn abzuwehren. Gleichzeitig machte er ein paar Schritte zurück, um den Abstand zu wahren. „Lass mich ausreden, verdammt! Sie wollten und sollten ihn töten, aber sie haben es nicht getan. Und das werden sie auch nicht.“


  Das Wort noch hing in der Luft wie eine Schlinge, die sich unaufhaltsam um seine Kehle legte. Strider beschloss, die Schlinge – für den Augenblick – zu ignorieren, und blieb stehen. Sein Atem ging schwer, und sein Gesicht war ganz heiß, so heftig war die Wut in seinem Inneren.


  Gewinnen?, jammerte sein Dämon.


  Das war keine Herausforderung. Und deshalb konnte er auch ohne Konsequenzen einen Rückzieher machen.


  Ach so, hörte er eine enttäuschte Stimme in seinem Kopf. „Warum sind sie dann hier?“, fragte er fordernd.


  Torins grüne Augen wurden dunkler, während er das Gewicht vom einen auf den anderen Fuß verlagerte. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Anscheinend fiel es ihm schwer, die Erklärung zu formulieren.


  „Amun hat nicht nur neue Erinnerungen aufgenommen … sondern auch Dämonenlakaien. Und zwar Hunderte.“


  „Wie das? Wie ist das möglich, verdammt? Ich lebe seit Jahrhunderten mit ihm zusammen, und meinen Dämon hat er nie in sich aufgenommen.“


  „Meinen auch nicht. Allerdings sind unsere Dämonen auch keine Lakaien, sondern Hohe Herren, die sich an Menschen binden können. In der Hölle aber wimmelt es von diesen Maden, und wie du weißt, können die sich nur an wen binden? Genau, an Hohe Herren. Und genau das haben sie getan: Sie haben sich an Geheimnisse gebunden. Er ist jetzt … verseucht. Er stellt eine Gefahr dar, die weitaus schlimmer ist als der flüchtige Kontakt mit meiner Haut. Die Engel bewachen ihn, um sicherzugehen, dass er nicht abhaut und … Leid verbreitet. Damit er niemandem etwas antut – weder sich noch den Menschen.“


  Strider blickte finster drein. Amun sprach nur selten. Die Geheimnisse, die er ungewollt stahl, behielt er für sich, damit sich kein anderer damit herumplagen oder davor Angst haben musste. Das war eine entsetzliche Bürde, die nur wenige zu tragen vermocht hätten. Dennoch tat Amun es, weil es niemanden gab, dem das Wohlergehen seiner Mitbewohner mehr am Herzen lag als ihm. Und dieser selbstlose Mann sollte auf einmal eine Gefahr darstellen? Nein. Das konnte Strider einfach nicht glauben.


  „Erklär es mir besser“, befahl er Torin und gab ihm eine zweite Chance, ihn zu überzeugen.


  Nach jahrhundertelanger Trennung hatten die Krieger erst vor wenigen Monaten wieder zusammengefunden, und so war Torin von Strider eigentlich nur Witze und dumme Sprüche gewohnt. Trotzdem erschrak Krankheit nicht, als sein Freund ihm nun so harsch entgegentrat.


  „Das Böse sickert förmlich aus ihm heraus. Man braucht nur in sein Zimmer zu gehen, und schon spürt man diese klebrige Finsternis. Man fängt an, sich nach Dingen zu sehnen.“ Ihm schauderte. „Nach schrecklichen Dingen. Und man wird diese widerlichen Sehnsüchte auch nicht so einfach los. Das schwärt tagelang in einem.“


  Auch das kümmerte Strider nicht, und er weigerte sich noch immer, es zu glauben.


  „Ich will ihn sehen.“


  Nach kurzem Zögern, als hätte er genau diese Reaktion erwartet, nickte Torin.


  „Aber die Jägerin …“ Er brach mitten im Satz ab.


  Hinter sich hörte Strider das Rascheln von Kleidung und das Stöhnen einer Frau. Er wirbelte herum und sah gerade noch, wie einer der Engel Ex auf die Arme nahm und sie zu dem leer stehenden Zimmer neben dem von Amun trug.


  Beinahe wäre er auf sie zugestürzt und hätte sie dem himmlischen Wesen entrissen. Aber er hatte früher schon Bekanntschaft mit einem Engel gemacht – mit Lysander, dem Anführer dieser Krieger und dem schlimmsten aller Weltverbesserer – und wusste daher, dass sie den tiefen Hass, den er für diese Frau empfand, nicht nachvollziehen könnten. Sie betrachteten Haidee als unschuldigen Menschen, der Liebe und Fürsorge brauchte. Und da Amun bei Weitem wichtiger war als die – möglichst schlechte – Behandlung eines Jägers, hielt Strider sich zurück.


  „Nur damit du es weißt: Sie ist schlimmer als ein Dämon“, warnte er den Engel mit einem scharfen Unterton in der Stimme. „Ihr wärt also gut beraten, sie genauso zu bewachen wie Amun. Aber tötet sie nicht“, fügte er hinzu, bevor er sich daran hindern konnte. Das hätten die Kriegerengel zwar ohnehin nicht getan, aber trotzdem. Ein Mann musste klare Ansagen machen, um jegliche Missverständnisse zu vermeiden. „Sie hat … Informationen, die wichtig für uns sind.“


  Der Engel hielt inne und wandte seinen Kopf mit einer präzisen Bewegung zu Strider. Wie Torin hatte auch er grüne Augen. Doch anders als bei Torin waren seine Augen nicht durch Schatten getrübt. Nur klare, helle Flammen waren zu sehen, die bereit schienen, wie Blitze zuzuschlagen.


  „Ich spüre ihre Infektion.“ Seine Stimme hatte ein tiefes und leicht rauchiges Timbre. „Ich werde dafür sorgen, dass sie die Burg nicht verlässt. Vorerst.“


  Infektion? Strider wusste nichts von einer Infektion, aber auch das war ihm gerade egal.


  „Danke.“ Zum Teufel noch mal – er hätte sich nie träumen lassen, dass er jemals einem Dämonenmörder für irgendetwas danken würde. Abgesehen von Aerons Olivia natürlich.


  Mit einem Kopfschütteln fegte er Ex und alles andere aus seinen Gedanken und ging hinter Torin her.


  Am Ende des Flurs blieb Torin vor der letzten Tür auf der rechten Seite stehen, atmete tief ein und drehte den Türknauf.


  „Sei vorsichtig da drin.“ Dann trat er beiseite und machte Strider Platz.


  Was Strider zuerst auffiel, war die Luft. Dick und dunkel war sie. Fast konnte er den Schwefel riechen … und die zu Asche verbrannten Körper. Und diese Geräusche, oh Götter … Schreie, die an seinen Trommelfellen kratzten, erstickt und dennoch unauslöschlich. Abertausende Dämonen tanzten umeinander und schufen einen schwindelerregenden Chor der Qual.


  Am Fußende des Bettes blieb er stehen und sah nach unten. Amun krümmte sich auf der Matratze, hielt sich die Ohren zu und stöhnte. Nein, begriff Strider im nächsten Moment. Das Stöhnen kam nicht von seinem Freund, sondern von ihm selbst. Amun war vollkommen still, den Mund geöffnet zu einem endlosen Schrei, den er nicht auszustoßen vermochte.


  Seine dunkle Haut hing in Fetzen, und was davon übrig war, lag bedeckt von verkrustetem und frischem Blut. Als unsterblicher Krieger heilte er schnell. Aber diese Wunden … Sie sahen aus, als würden sie nur verschorfen, um immer und immer wieder aufgerissen zu werden. Und sein Schmetterlingstattoo, das Zeichen seines Dämons, das sich einst um seine rechte Wade geschlungen hatte – es bewegte sich. Es wanderte sein Bein hinauf, flatterte über seinen Bauch, zersplitterte in Hunderte winzige Schmetterlinge, verschmolz wieder zu einem und verschwand dann hinter seinem Rücken.


  Wie? Warum?


  Zitternd musterte Strider das Gesicht seines Freundes. Amuns Wimpern lagen wie zusammengenäht aufeinander, und die Lider waren so geschwollen, als würde er Golfbälle in den Augenhöhlen schmuggeln. Oh Götter. Striders Magen brannte vor Übelkeit, und die Galle stieg ihm in die Kehle. Er wusste, woher diese Schwellung kam. Er erkannte die Ab-drücke von Fingernägeln.


  Amun hatte versucht, sich die Augen auszureißen.


  Damit sich nicht immer neue Bilder dahinter formten?


  Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, den Strider hatte. Der letzte Gedanke, den er kontrollieren konnte.


  Die Finsternis hüllte ihn vollständig ein, grub sich in seinen Körper, füllte seinen Kopf, verzehrte ihn. Ihm fiel ein, dass er unzählige Messer an den Körper gebunden trug. Er sollte sie in die Hände nehmen, sie benutzen. Schneiden, oh ja, er würde etwas damit zerschneiden. Sich selbst. Amun. Die Engel vor dem Zimmer. Dann die ganze Welt. Blut würde fließen, ein reißender Strom von Blut. Haut würde verwittern, springen und sich abschälen wie getrocknete Farbe, und Knochen würden entzweibrechen und in winzigen Splittern zu Boden fallen – wie Staub, der einfach weggekehrt würde.


  Er würde das Blut trinken und die Knochen verschlingen, doch das wäre es nicht, was ihm Kraft gäbe. Nein, er würde von den gequälten Schreien zehren, die durch seine Taten ausgelöst würden. Er würde in der Angst der anderen baden, und ihr Leid brächte ihn zum Jubeln. Und er würde lachen, aus vollem Halse lachen.


  Auch jetzt lachte er, und das grausam kalte Geräusch war Musik in seinen Ohren.


  Niederlage wusste nicht genau, wie er reagieren sollte. Der Dämon gackerte und wimmerte, bevor er sich in den hintersten Winkel von Striders Kopf zurückzog. Angst? Richtig so.


  Irgendetwas Starkes und Hartes legte sich um seine Oberarme und riss ihn zurück, zog ihn, während er wild um sich trat und schrie, aus der Dunkelheit ins Licht. Helles Licht. Seine Augen tränten und brannten. Aber mit den Tränen und dem Brennen lichteten sich die Bilder in seinem Kopf und verbrannten zu Asche. Jedenfalls die meisten.


  Strider blinzelte mehrmals. Er zitterte heftig und war schweißgebadet, und seine Handflächen bluteten, weil er tatsächlich nach seinen Messern gegriffen hatte. Er hielt sie noch immer in den Händen. Allerdings falsch herum, sodass sich die Klingen durch Haut und Sehnen bis auf seine Knochen bohrten. Der Schmerz war heftig, aber erträglich, als er die Finger öffnete und die Waffen klappernd zu Boden fielen.


  Einer der Engel stand hinter ihm, ein anderer vor ihm. Sie leuchteten von innen heraus wie Zwillingssonnen, die soeben aus einer zu langen Finsternis befreit worden waren. Er zwang sich zu atmen und schaffte es irgendwie, Sauerstoff in seine Lungen zu saugen. Einmal, zweimal. Den Göttern sei Dank. Kein Schwefel, keine Asche. Nur der geliebte – und verhasste – Duft von Morgentau. Verhasst deshalb, weil der frische, reine Duft die Realität in all ihren Nuancen in sein Bewusstsein rückte.


  Das war es also, was Amun durchlitt?


  Strider hatte nur einen Vorgeschmack davon bekommen, sein Freund aber musste die Finsternis und die seelenzerstörenden Sehnsüchte den ganzen Tag und die ganze Nacht ertragen. Niemand konnte permanent einen solch grauenvollen Wahnsinn erleben, ohne schließlich den Verstand zu verlieren. Nicht einmal Amun.


  „Krieger?“, fragte der Engel vor ihm eindringlich.


  „Ich bin wieder ich selbst“, presste er atemlos hervor. Eine Lüge. Er würde vielleicht nie wieder der Alte sein.


  Über die Schulter des Engels hinweg sah er Torin. Sie warfen einander einen kurzen Blick zu, in dem sich ihr Verständnis für die entsetzliche Lage ihres Freundes zeigte, ehe Strider seine Aufmerksamkeit wieder dem Engel und der augenblicklichen Situation widmete.


  „Warum zur Hölle steht ihr einfach nur hier rum? Irgendjemand muss ihn festketten. Er zerfleischt sich ja selbst.“ Striders Kehle war so trocken, dass sich seine Worte darin anfühlten wie Glassplitter. „Und legt ihm eine Infusion, verdammt noch mal. Er braucht Flüssigkeit. Und Medikamente.“


  Jetzt waren es die Engel, die sich einen vielsagenden Blick zuwarfen. Nur dass der ihre voller Wissen war. Wissen, wie man es nur durch unzählige Kämpfe und viel Herzschmerz erlangt. Erst dann kehrte der eine zu seinem Posten an der Wand zurück, und der andere betrat Amuns Zimmer.


  Der Engel an der Wand sagte: „Wir haben ihm schon mehrfach Infusionen gelegt, aber sie halten nicht. Die Nadeln lockern sich immer wieder, ob er nachhilft oder nicht. Ketten können wir ihm natürlich anlegen. Und bevor du verlangst, dass wir ihn waschen und pflegen, lass dir gesagt sein, dass wir das bereits tun. Wir putzen ihm die Zähne. Wir baden ihn. Wir reinigen seine Wunden. Wir zwangsernähren ihn. Wir kümmern uns in jeder erdenklichen Art und Weise um ihn.“


  „Was ihr tut, reicht nicht“, erwiderte Strider.


  „Wir sind für jeden Vorschlag offen. Wenn du also eine bessere Idee hast …“


  Natürlich hatte er das nicht. Er mochte seine Gedanken zwar wieder im Griff haben, aber wie Torin prophezeit hatte, war das Verlangen zu töten und unschuldige Wesen zu verletzen noch nicht vollständig abgeflaut. Es überzog ihn noch immer wie eine schleimige Hülle.


  Und er hatte das ungute Gefühl, dass er sich nie wieder davon reinwaschen könnte, selbst wenn er sich jede Hautschicht einzeln abzöge.


  Wie sollte Amun das nur überleben?


  2. KAPITEL


  In den kurzen lichten Momenten wusste Amun, wer er war, was er früher gewesen war und in welches Monstrum er sich verwandelt hatte. Dann wollte er sterben, wollte endlich das gesegnete Nichts. Aber niemand zeigte Gnade und gab ihm den Todesstoß. Und sosehr er sich auch bemühte – und er bemühte sich redlich –, er schaffte es einfach nicht, sich so stark zu verletzen, dass er sich selbst ins Jenseits beförderte.


  Also kämpfte er. Er versuchte, die schwarzen Bilder und widerwärtigen Impulse, die unaufhörlich auf ihn einprasselten, auszumerzen – und sie gleichzeitig in seinem Innern gefangen zu halten. Eine unmögliche Herausforderung, die er bald verlieren würde. Das wusste er. Es waren zu viele, sie waren zu stark, und sie hatten bereits seine unsterbliche Seele weggeätzt. Hatten die letzte Fessel vernichtet, die sie an seinen Willen gebunden hatte. Auch wenn er nie wirklich die Kontrolle gehabt hatte.


  Und trotzdem würde er mit jeder Faser seines Körpers kämpfen. Bis zum bitteren Ende. Wenn nämlich diese Bilder und Impulse, diese Dämonen, auf eine ahnungslose Menschheit losgelassen würden …


  Ihn durchlief ein Schaudern. Er wusste, was dann geschähe. Er sah die Zerstörung vor seinem geistigen Auge. Schmeckte schon den süßen Geschmack der Verwüstung.


  Süß … ja …


  Und im Bruchteil einer Sekunde löste sich der jüngste Augenblick der Klarheit wie Nebel auf. Zahllose Bilder rauschten durch seinen Kopf, eine Flut von Erinnerungen, und er wusste nicht mehr, welche die seinen waren und welche von den Dämonen kamen – oder von deren Opfern. Schlägereien. Vergewaltigungen. Morde. Verzückung auf den Gesichtern. Schmerz. Schock. Tod. Lähmende Angst, die auffraß und zerstörte.


  In diesem Moment wusste er nur noch, dass rings um ihn Flammen loderten, die seine Haut verbrannten und seine Kehle Blasen werfen ließen. Dass sich Tausende winziger, stechender Insekten in seine Adern gebohrt hatten und sich immer weiter in seine Eingeweide fraßen. Dass Verwesungsgeruch seine Nase verstopfte und bis in jede einzelne Zelle gedrungen war. Dass …


  Plötzlich begriff er, dass sich tote Körper rings um ihn stapelten, auf ihm, ihn zerquetschten und begruben. Er war gefangen, er erstickte.


  Hilfe!, schrie er in seinem Kopf. So hilf mir doch jemand!


  Doch niemand kam. Stunden verstrichen, vielleicht Tage. Sein panisches Strampeln wurde immer schwächer, bis er sich gerade noch die Lippen lecken konnte. Er hatte Durst. Oh Götter, was hatte er für einen Durst. Er brauchte irgendetwas, um die Asche wegzuspülen, die ihm im Mund klebte.


  Bitte! Helft mir!


  Noch immer kam niemand. Das war seine Strafe. Er würde hier sterben. Bis er wieder zum Leben erwachte, um noch mehr zu leiden. Die Verzweiflung trieb ihn zu einem erneuten Befreiungskampf an – doch das machte alles nur noch schlimmer. Es waren zu viele Leichen. Ihr Gewicht drückte ihn nieder in ein endloses Meer aus Blut, Verwesung und Verzweiflung. Es gab keine Hoffnung auf ein Entkommen. Er würde wirklich hier sterben.


  Doch dann veränderte sich seine Umgebung von Neuem, und er blickte auf diesen monströsen, verrottenden Haufen hinab, während er grinsend einen weiteren Körper in der Hand hielt, den er jeden Moment zu den anderen werfen würde.


  Die hier ist viel zu schnell gestorben, dachte er mit einem Blick auf die reglose Frauenseele, die er in den geschuppten, knorrigen Klauen hielt. Seelen waren hier unten genauso real und körperlich, wie die Menschen es dort oben waren, und diese hier hatte er zweiundsiebzig Jahre lang in Ketten gehalten. Hilflos hatte sie über sich ergehen lassen müssen, wie er sie Stück für qualvolles Stück in Scheiben geschnitten hatte. Er hatte gelacht, als sie ihn um Gnade angefleht hatte. Als sie gedacht hatte, diese Gnade im ewigen Schlaf zu finden, hatte er sie wiederbelebt. Mit diebischer Freude hatte er sie gezwungen zuzusehen, wie er dasselbe mit ihrer geliebten Familie gemacht hatte – mit zwei Angehörigen, die ihm ebenfalls gehörten.


  Das war so lustig …


  Noch nie hatten die Tränen einer Frau ihn so angemacht. Er hatte vorgehabt, sie mindestens für weitere siebzig Jahre leiden zu lassen. Doch an diesem Morgen hatte er sich gehen lassen und seine scharfen Krallen etwas zu tief in ihr Fleisch versenkt.


  Na ja.


  Er war Folter, und es gab noch Tausende andere Seelen, die darauf warteten, dass er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte. Warum also dieser einen nachweinen?


  Mit einer achtlosen Handbewegung entledigte er sich der Seele, die mit einem satten, blutigen Klatschen auf den anderen Toten landete. Er wartete gespannt und wurde schon bald belohnt. Einer seiner Lakaien, seiner ach so hungrigen Lakaien, kroch zu der Leiche und begann mit dem Festschmaus, wobei er nach jeder anderen Kreatur schnappte, die versuchte, ihm sein köstliches Mahl zu stehlen. Sein Fauchen war furchterregend.


  Sie gaben so ein hübsches Bild ab, der geschuppte, rotäugige Dämon und die dumme Menschenfrau, die es gewagt hatte zu sterben, ehe er mit ihr fertig war. Na ja, dachte er wieder. Ihre Seele würde schon bald vergehen, nur um sich wieder zu sammeln und sich irgendwo anders in dieser endlosen Höhle zu einem Körper zu verdichten. Und falls ich es bin, der sie findet, bekomme ich eine zweite Chance, sie zu quälen.


  Leise vor sich hin pfeifend drehte er sich um und schlenderte davon.


  Im nächsten Moment wurde Amun in einem grellen Sturm aus Wut und Kummer aus der Hölle gefegt. Er war nicht länger Folter, sondern ein Mensch. Ein Mädchen. Sie war höchstens zwölf Jahre alt, kauerte in einer Ecke, und der grobe Stoff, der ihren Körper bedeckte, sah aus wie ein historisches Kostüm. Tränen liefen ihr die Wangen hinab, und sie hatte furchtbare Angst. Sie war schmutzig und blass, und das Stroh, das sie umgab, war das Einzige, das ihr einen Hauch von Behaglichkeit schenkte.


  „Hast du vergessen, wie ich dich gerettet habe?“, fragte ein Mann mit harter Stimme. Auf Griechisch. Altgriechisch.


  Seine Stiefel klatschten wie Peitschenschläge auf den Boden, während er vor ihr auf und ab ging. Er war etwas kurz geraten, sein Gesicht war voller Pockennarben und sein Körper rundlich. Er hieß Marcus, aber sie nannte ihn den Schlimmen Mann. Ja, er hatte sie gerettet, aber er hatte sie auch geschlagen. Wenn ihre Worte seinen Geschmack trafen, bekam sie etwas zu essen und Unterschlupf. Wenn aber nicht, vergaß er sie einfach, sperrte sie weg und überließ sie der Angst, als Sklavin verscherbelt zu werden.


  Sie wollte keine Angst mehr haben.


  Er hatte sie aus der Hütte geholt, in der sie ihr gesamtes Leben verbracht hatte. Bis zu seiner Ankunft war sie viel zu verängstigt gewesen, als dass sie hätte gehen können, obwohl niemand mehr da gewesen war, der sich um sie hätte kümmern können. Irgendwie hatte er von dem Grauen gewusst, dessen Bilder Tag und Nacht ihre Träume erfüllten – Erinnerungen, die kein kleines Mädchen haben sollte –, und versprochen, ihr zu helfen.


  Aus irgendeinem Grund hatte sie ihn von Anfang an gehasst. So wie sie angefangen hatte, alles zu hassen – sich selbst, ihre Hütte, die Welt. Doch in ihrer Verzweiflung hatte sie ihm geglaubt. Nun wünschte sie, sie wäre davongelaufen.


  „Hast du. Vergessen. Dass ich. Dich. Gerettet. Habe. Dass der Böse deinen Tod wollte? Dass ich dich geholt habe, bevor er zurückkommen konnte? Ich werde dich nicht noch einmal fragen.“


  „N…nein, ich habe es nicht vergessen“, erwiderte sie in derselben toten Sprache, mit zittriger Stimme und in panischer Hast.


  „Gut. Dann wirst du auch nicht vergessen, dass der Böse dich infiziert hat. Oder was genau der Böse ist.“


  Zwar verstand sie den Teil mit der Infektion nicht, aber der Rest war ihr gnadenlos eingebläut worden. „Er ist ein Herr.“


  „Und wer hat deine Familie getötet?“


  „Ein Herr.“ Ihr Ton war jetzt fester. In ihrem Kopf flackerten Bilder von verstümmelten Körpern auf.


  Gleich darauf folgte eine Erinnerung, durch die der Schlimme Mann aus ihrem Blickfeld rückte. Eine Erinnerung, die erst drei Wochen alt war und dennoch bereits seit Ewigkeiten in ihrem Kopf zu wohnen schien.


  „Du warst jemandem versprochen“, hatte der Mörder ihrer Eltern mit grauenhaft unnatürlicher Stimme gesagt, während er durch den dunkelroten Strom zwischen ihren Leichnamen gewatet war. Er war der Böse, und irgendetwas in seinem Tonfall hatte ausgelöst, dass sich eine dünne Schicht aus Eis um ihre Seele legte. Kein Gesicht war unter seiner Kapuze zu sehen, und seine Füße berührten den Boden nicht richtig. Er war groß und hager und von Kopf bis Fuß in ein schwarzes Gewand gehüllt, das sich fließend um seinen Körper legte und in einem Wind tanzte, den sie nicht spüren konnte. „Sie hätten ihr Versprechen halten sollen.“


  „Wer bist du?“, fragte sie mit bebender Stimme. Sie hatte entsetzliche Angst – und war zugleich wie betäubt. Erst vor wenigen Minuten war sie hereingekommen, und noch hatte sie den Anblick, der sich ihr geboten hatte, nicht verarbeitet.


  Jetzt, im Rückblick, die Warnungen des Schlimmen Mannes vor der Grausamkeit der Kreatur im Ohr, erzitterte sie. Und obwohl sie wusste, dass es nur eine Vision war, konnte sie die Bilder nicht abschütteln.


  „Wer ich bin, spielt keine Rolle. Es zählt allein, wer du bist“, sagte das gesichtslose Wesen. Er hob sie hoch. Offensichtlich wollte er sie mitnehmen, doch sie wehrte sich mit all ihrer Kraft. Als der Böse sie nicht bändigen konnte, rammte er ihr ein Messer in die Seite – und verfehlte nur knapp lebenswichtige Organe.


  Ein vernichtender Schmerz drohte sie zu verschlingen. Und dennoch erwachte mit dem Schmerz noch mehr von dieser unnatürlichen Kälte in ihrer Seele. Eine Kälte, die nicht nur betäubte. Eine Kälte, die wie ein Schneesturm in ihr tobte.


  Dann formten sich wahrhaftig Eiskristalle auf ihrer Haut. Sie sickerten direkt aus ihren Poren. Das konnte nicht real sein. Unmöglich.


  Als die Kreatur sie aus der Hütte zerrte, boxte das Mädchen nach oben und traf in das unsichtbare Gesicht. Haut berührte Haut. Der Böse heulte gequält auf. Seine Qual schien genauso groß wie ihre.


  Mehrere Sekunden lang konnte sich keiner von beiden bewegen. Waren sie aneinander festgefroren? Dann ließ er sie fallen, und blutüberströmt kroch sie von ihm weg. Seine Schreie schienen niemals aufhören zu wollen – bis er von einem Moment auf den anderen verschwand. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie begriff nicht einmal ansatzweise, was geschehen war und wie sie getan hatte, was sie getan hatte.


  „Wie wirst du dich an diesen Herren rächen, meine kleine Hadiee?“, fragte der Schlimme Mann und zog sie zurück in die Gegenwart. Sie mochte ihn nicht einen Deut lieber als den Bösen.


  Noch eine Antwort, die man ihr eingehämmert hatte. Eine Antwort, die sie nicht vergessen würde. Eine Antwort, die genauso ein Teil von ihr war wie ihre Arme und Beine. Vielleicht sogar noch mehr, denn sie war ein Schutzschild, der ihr Sicherheit gab.


  „Indem ich sie alle töte.“ Immerhin waren sie Mörder und verdienten es zu sterben.


  Eine Pause, Stille. Dann wuschelte er ihr kurz mit blassen Fingern durchs Haar.


  „Braves Mädchen. Vielleicht schaffe ich es doch noch, dich anständig auszubilden.“


  Den Bruchteil einer Sekunde später veränderte sich das Bild in Amuns Kopf. Nun erlebte er nicht mehr die Erinnerung des Mädchens, sondern blickte auf sie hinab. Sie war in Sonnenlicht getaucht und inzwischen älter, eine Frau. Unschuldig wie ein Engel schlief sie in einem mit silberner Seide bezogenen Bett.


  Irgendetwas an ihrem Namen kam ihm bekannt vor, obwohl er wusste, dass sie ihn geändert hatte. Damals Hadiee, heute Haidee. Auch ihre Umgebung kam ihm bekannt vor, aber sein Kopf wollte einfach nicht den Bogen zwischen Fragen und Antworten schlagen.


  Das schulterlange Haar trug sie hellblond mit rosafarbenen Strähnen. Ihr Gesicht war sinnlich und feminin – trotz des silbernen Rings, mit dem sie eine Augenbraue gepierct hatte. Vielleicht weil die dunkelblonden Brauen so edel geschwungen waren, dass selbst Aphrodite neidisch wäre.


  Ihre Wimpern waren dicht und schwarz wie Rabenflügel. Flügel, die allmählich zu flattern begannen. Im einen Moment lagen sie breit gefächert auf Haidees perfekt geformten Wangenknochen, im nächsten überschatteten sie perlgraue Augen, im übernächsten waren sie wieder Fächer. Sie schien sich zu bemühen, aufzuwachen, als spürte sie seinen prüfenden Blick, schaffte es aber nicht und erlaubte ihm damit, sie weiter zu beobachten.


  Über ihre zierliche Nase wanderte sein Blick zu Lippen, die ihn an eine frisch erblühte Rose erinnerten. Auch ihre Haut wirkte rosig, als wäre sie in ständiger Erregung verloren, mit einem sonnengeküssten Schimmer darunter. Nein, dachte er dann. Nicht nur von der Sonne geküsst, sondern mit ihren Strahlen übergossen. Als würde sie von innen heraus leuchten. Als wäre ihre Haut mit Tausenden Diamanten besetzt. Nicht wie die Harpyien, deren leuchtende, perlmuttschimmernde Haut dem strahlendsten Regenbogen Konkurrenz machte. Diese Frau, diese Haidee, leuchtete nicht wirklich. Sie war einfach nur die personifizierte Schönheit.


  Er hätte sie bis in alle Ewigkeit ansehen können. Sie war für ihn der erste Blick ins Paradies in einem offenbar endlosen Albtraum. Doch natürlich wurde ihm auch das wieder genommen.


  Obwohl er dagegen ankämpfte, veränderte sich das Bild wieder, und er sah orangefarbene Flammen. Rauchfahnen zogen durch die beißende Luft wie der Atem eines Dämons.


  Vor ihm brannte eine Stadt. Hütten knackten in dem Feuer, Balken fielen zu Boden, und Gras verdorrte. Mütter riefen nach ihren Kindern, und Väter lagen mit dem Gesicht nach unten in blutgetränktem Dreck. Aus ihren Rücken ragten Dolche. Alle trugen ähnliche Kleidung wie die kleine Hadiee. Jetzt heißt sie Haidee, rief er sich in Erinnerung. Kleidung aus dunklem, abgenutztem Leinen. Derb und schmutzig.


  Er war nicht der Einzige, der sich die Verwüstung ansah. Elf Krieger standen neben ihm. Ihre Augen leuchteten glühend rot, und ihre Haut konnte die abscheulichen Ungeheuer nicht verbergen, die darunter lauerten. Ungeheuer, denen spitze Hörner aus den Schädeln und giftige Fangzähne aus den Mäulern ragten, und deren Körper mit rauen Schuppen bedeckt waren statt mit pfirsichfarbener Haut.


  Ihre blutbespritzten Brustkörbe hoben und senkten sich unter ihrem schweren Atem, und ihre Nasenflügel bebten. Messer und Dolche hielten sie fest umklammert, während ihre Gedanken in seinen Kopf eindrangen.


  Mehr. Sie brauchten mehr. Mehr Flammen, mehr Schreie, mehr Tod. Denn erst wenn die gesamte Welt mit dem Blut und den Knochen dieser kostbaren Sterblichen bedeckt wäre, wären sie zufrieden. Erfüllt.


  Nur dass …


  … Amun nicht töten wollte. Er wollte zu dem kleinen Mädchen zurückkehren. Er wollte es festhalten und ihm sagen, dass alles gut würde und dass er es vor dem Schlimmen Mann beschützen würde. Er wollte zu der Frau zurückkehren. Er wollte sich neben sie legen und hören, wie sie ihm sagte, dass alles gut würde und dass sie ihn vor den Dämonen beschützen würde.


  Und das würde er auch. Er würde zu ihr zurückkehren.


  Amun kämpfte mit aller Kraft, um zu ihr zu gelangen. Es war ihm egal, dass seine Haut aufplatzte und seine Knochen brachen. Er begrüßte den Schmerz sogar. Er mochte ihn. Vielleicht ein bisschen zu sehr. Und es war ihm auch egal, als die Flammen auf ihn zurasten und wie Hunderte stachlige, säuretriefende Zungen über seinen Körper leckten. Er hieß das Brennen willkommen, weil durch diese neuen Wunden endlich die Insekten entkommen konnten, die durch seine Adern wimmelten. Sie schwärmten in die Freiheit und krabbelten über seinen Körper, über das Bett.


  Das Bett. Ja, ich liege auf einem Bett, dachte er benommen.


  Plötzlich nahm er die zerfetzten Laken unter sich wahr, spürte jeden einzelnen Schnitt in den Muskeln. Der Schmerz war viel intensiver als zuvor und auf einmal gar nicht mehr so willkommen. Am schlimmsten aber war, dass ihm hartes Metall in die Hand- und Fußgelenke schnitt und ihn daran hinderte, den Blutverlust zu stoppen oder die Insekten zu verscheuchen.


  Obwohl ihm sein Instinkt sagte, er müsse weiterkämpfen, zwang er sich, mit dem wilden Schlagen aufzuhören. Er atmete ein und aus. Die Luft war dick und roch nach Verwesung. Doch unter der Fäulnis nahm er noch etwas wahr … Etwas Frisches, wie Erde. Pulsierendes Leben.


  Und unter den Flammen spürte er den süßen Kuss des kalten Winters, der seine Verbrennungen linderte und ihm Kraft einflößte. Was – wer – war dafür verantwortlich?


  Er versuchte die Augen zu öffnen, aber seine Lider waren wie versiegelt. Er grübelte. Wieso waren seine Augenlider versiegelt? Und das Metall … Ketten, dachte er, als sich der Nebel zu lichten begann. Sie fesselten ihn, hielten ihn fest wie einen Gefangenen. Warum nur?


  Ein verblüffender Moment der Klarheit.


  Entsetzt zischend sog er den Atem ein. Er klammerte sich an jeden Gedanken, der nun in seinem Kopf Gestalt annahm, und betete, dass er sich an noch mehr erinnern würde. Er war Amun, Hüter des Dämons Geheimnisse. Er hatte geliebt, und er hatte verloren. Er hatte getötet, aber er hatte auch gerettet. Er war kein Tier, kein brutaler Killer – nicht mehr –, sondern ein Mann. Ein unsterblicher Krieger, der beschützte, was ihm gehörte.


  Er hatte die Hölle betreten und war sich der Konsequenzen seines Handelns bewusst gewesen. Doch er hatte sie geflissentlich ignoriert. Denn er hatte es nicht ertragen können, seinen Freund Aeron so leiden zu sehen. Leiden und verzweifeln, weil seine Adoptivtochter in den grausamen Flammen der Hölle gefangen war. Deshalb war Amun hinabgestiegen und mit Hunderten weiterer Dämonen und Seelen zurückgekommen. Sie alle waren nun in ihm gefangen, wanden sich, schrien und versuchten verzweifelt zu entkommen.


  Doch jetzt war er zu Hause, und er wollte sterben. Musste sterben. Viel zu groß war die Gefahr, die er für seine Freunde darstellte, und für die Welt. Er würde sterben.


  Er würde weder Hadiee trösten können noch die Frau, zu der sie geworden war, weil er sich niemals gestatten könnte, dieses Zimmer zu verlassen. Seine Zuflucht. Seinen Sarg. Und das, so musste er feststellen, würde er am meisten bedauern. Ob er ihrer Seele in der Hölle begegnet war und ihre Erinnerungen dort in sich aufgenommen hatte, oder ob er ihr schon vor Jahren begegnet war und ihre Stimme sich bisher nur in dem dunklen, dornigen Morast seiner Gedanken versteckt hatte – er würde es nie erfahren. Das war’s für ihn.


  Das war das Ende.


  Flammen.


  Schreie.


  Das Böse.


  Wieder buhlten sie um seine Aufmerksamkeit und drohten ihn zu überwältigen.


  Amun wusste, dass er sie nicht mehr lange abwehren könnte. Sie waren zu fordernd, so unerbittlich … Er konzentrierte sich auf den erdigen Duft und die kühle Brise und wandte den Kopf automatisch nach links, von wo die unsichtbare Linderung kam. Die Spur führte von seinem Zimmer … ins Zimmer nebenan?


  Kraft.


  Frieden.


  Erlösung.


  Vielleicht kann ich mein Zimmer doch verlassen, dachte er. Vielleicht kann ich gerettet werden. Dieser kleine Schluck der Erlösung, bloß ein Mal kosten … eine geeiste Aprikose, süßer Saft, an dem sich seine Kehle für alle Zeiten weiden würde.


  Er musste – Flammen, Schreie, das Böse– dorthin kommen. Musste … kämpfen. FLAMMEN. Während der schwarze Donner in seinem Kopf wieder lauter wurde, zerrte Amun an seinen Fesseln. SCHREIE. Die ohnehin schon zerrissene Haut gab nach, ohnehin schon gebrochene Knochen wurden zu Staub zermahlen. DAS BÖSE. Doch er konnte sich nicht befreien. Ich bin am Ende meiner Kräfte, begriff er. Ich kann nicht mehr.


  FLAMMEN, SCHREIE, DAS BÖSE.


  Stumm und verbittert lachte er innerlich auf, als er zurück auf die Matratze fiel. Er hatte verloren. Am Ende hatte er tatsächlich verloren. Er konnte nicht einmal nach seinen Freunden rufen. Wenn er auch nur ein Wort spräche oder ein Geräusch von sich gäbe, würde alles aus ihm herausbrechen und sein Kampf gegen das Böse wäre umsonst gewesen.


  FLAMMENSCHREIEDASBÖSE.


  Näher, immer näher.


  Noch einmal keimte Hoffnung in ihm auf, und das Gefühl der Niederlage zerbarst.


  Wenn er auch den oder diejenige im Nebenzimmer nicht erreichen konnte – vielleicht könnte er … könnte sie … ihn erreichen.


  Als das Böse ihn von Neuem übermannte, schrie Amun genauso lautlos, wie er gelacht hatte. Komm zu mir!


  3. KAPITEL


  Komm zu mir!


  Die verzweifelte Stimme eines Mannes drang in Haidee Alexanders Geist. Wie gieriges Feuer in einem wütenden Schneesturm rissen die Worte sie aus einem unruhigen Schlaf mitten ins Hier und Jetzt. Keuchend fuhr sie hoch und blieb angespannt sitzen, während sie mit wildem Blick ihre Umgebung absuchte und binnen Sekunden analysierte, welche Möglichkeiten sich ihr boten – wie sie es sich seit der Entführung durch den Dämon antrainiert hatte. Unbekanntes Schlafzimmer mit einem Fenster und einer Tür, ergo: zwei Fluchtwege.


  Die Tür: mit edler Lackfarbe gestrichen. Kratzer rings um die Klinke, ergo: häufige Nutzung. Wahrscheinlich abgeschlossen. Das Fenster: dickes Glas, ohne Fingerabdrücke oder Spuren von Vögeln. Also nicht zugenagelt.


  Das Fenster bot die beste Chance.


  Allein im Raum. Musste sofort handeln.


  Hastig schwang Haidee die Beine über die Bettkante und stand auf. Sogleich gaben ihre Knie nach, viel zu schwach, um ihr Gewicht zu tragen. Nicht normal. Normalerweise war sie fünf Sekunden nach dem Aufwachen in der Lage, einen Marathon zu laufen. Einen Das-ist-die-einzige-Chance-zu-über-leben-Marathon.


  Diese Kraftlosigkeit … Wie lange war sie diesmal bewusstlos gewesen?


  Wacklig rappelte sie sich in den Stand hoch und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, während sie die Ereignisse der letzten Wochen im Kopf durchspielte. Sie war von Niederlage überwältigt worden, von dem Dämon, den sie gejagt hatte. Er hatte sie an gefühlt tausend verschiedene Orte geschleppt, um ihren Freund Micah und seine vier Gefährten abzuschütteln. Allesamt Jäger.


  Denk jetzt nicht darüber nach. Du musst dich konzentrieren.


  Fliehen. Nur darum ging es jetzt.


  Sie tapste zum Fenster. Aber als sie gerade am Griff ruckeln wollte, verharrte sie in der Bewegung. In der ganzen Zeit, in der sie zusammen gewesen waren, war Niederlage ihr nicht ein Mal von der Seite gewichen. Er hatte sie nicht mal alleine auf die Toilette gehen oder duschen lassen. Und doch war sie hier plötzlich allein.


  Wo war er?


  Zwei Möglichkeiten: Entweder hatte der Dämon seinen Zielort erreicht und vertraute der Überwachungsanlage genügend, um sich zu verziehen, oder irgendjemand hatte Haidee aus seinen Fängen gestohlen.


  Nächster Gedanke: Wäre sie aus seiner Gefangenschaft entführt worden, ließe man sie nicht unbeaufsichtigt. Der oder die Entführer würden wissen wollen, was ihre Absichten waren. Ob sie gut oder böse waren.


  Niederlage hatte sie also genau da, wo er sie haben wollte. Tür und Fenster waren vermutlich verdrahtet, sodass sie einen Alarm auslösen würde, wenn sie sie berührte.


  Käme dann eine Dämonenarmee, um sie zu erschießen?


  Vermutlich. Doch das war ihr egal. Sie musste es versuchen. Aufgeben lag nicht in ihrer Natur.


  Haidee fasste erneut nach dem Griff des Fensters und versuchte, es aufzuschieben. Verflucht. Nichts. Das Fenster bewegte sich keinen Millimeter. Nicht nur weil ihre Finger genauso schwach waren wie ihre Knie, sondern weil der Rahmen vernagelt war. Aha. Was die Sauberkeit der Fenster anging, hatte sie sich also geirrt. Aber das dürfte auch bedeuten, dass es doch keine Alarmsensoren gab. Wenigstens etwas.


  Trotzdem. Sie musste einen anderen Weg nach draußen finden. Und das würde sie auch. Sie war schon in weitaus schlimmeren Situationen gefangen gewesen und hatte immer überlebt. Ach was – aufgeblüht war sie.


  Um sich mental auf ihre Flucht vorzubereiten, lugte sie nach draußen. Sie wollte sehen, was sie erwartete, wenn sie es geschafft hätte, ihrem Gefängnis zu entkommen. Die Sonne schien hell, und ihre warmen Strahlen trieben Haidee die Tränen in die Augen. Sie wischte sich jeden Tropfen mit dem Handrücken weg. Anfälle von mädchenhafter Schwäche verboten.


  Ihr Gefängnis lag hoch oben auf einem Berg. Ein mit Stacheldraht besetzter Stahlzaun – der unter Strom stand? – reichte bis in den Himmel und erstreckte sich so weit das Auge reichte. Sie hatte in der Vergangenheit schon häufiger Begegnung mit solchen Zäunen gemacht und wusste, dass sie diesen nicht überwinden könnte, ohne auf der anderen Seite ihren Verletzungen zu erliegen. Wenn sie es überhaupt bis nach drüben schaffte.


  Trotzdem. Da draußen standen unzählige Bäume, einer üppiger und grüner als der andere, die ihre Äste einladend herüberstreckten. Diese Äste würden ihr Deckung geben, ihre Blätter würden sich schützend um sie legen und es ihr ermöglichen, irgendwie an diesem Zaun vorbeizukommen. Und wenn es keinen Weg gäbe, an ihm vorbeizukommen, würde sie eben darauf verzichten, einen Bogen um ihn zu machen. Mit anderen Worten: Der Tod war immer noch besser als hierzubleiben und von einem Dämon gefoltert zu werden.


  Okay. Also. Neuer Plan. Das Glas zertrümmern und sich hinunterhangeln. Nichts leichter als das.


  Ja. Genau. So viel Glück hatte ich noch nie. Haidee drehte sich um und wankte durch den Raum. Ihre Schritte wollten einfach nicht geschmeidiger werden. Welche Droge Niederlage ihr auch ein ums andere Mal injiziert hatte – sie floss noch immer durch ihre Adern.


  Konzentrier dich, Frau. In dem geräumigen Zimmer stand ein Kingsize-Himmelbett, auf dem eine große Überdecke lag, die sich wie ein mit Feenstaub besprenkeltes Wolkenmeer bis auf den Boden ergoss. In einer winzigen Nische drängten sich ein Zweiersofa mit Blumenmuster und ein kleiner Glastisch zusammen. Darüber hing ein Kronleuchter, dessen Kristallschmuck im Sonnenlicht nur so gleißte. Nichts davon eignete sich zum Werfen.


  Zu ihrer Linken stand ein frisch polierter Tisch mit passendem Stuhl. Weder Briefbeschwerer noch irgendwelcher Schnickschnack zierten die dunkle Oberfläche, und die leicht geöffneten Schubladen waren offensichtlich leer. Rechts hing ein riesiger Spiegel mit Ebenholzrahmen, der fest mit der Wand verschraubt war. Als Nächstes ging sie zur Tür. Wie vermutet war sie verschlossen.


  Wütend trat sie gegen die Bank am Fußende des Bettes. Das schwere Holzmöbel bewegte sich keinen Millimeter. Dafür tat ihr Fuß jetzt weh, verdammt! Fluchend hüpfte sie wild herum und rieb sich den schmerzenden Zeh. Irgendwer hatte ihr die Schuhe ausgezogen, sodass sie barfuß war. Wäre schön gewesen, wenn sie das vorher bemerkt hätte.


  Verflixt und zugenäht. Der Luxus, der sie hier umgab, stellte die Hütte, die sie sich vom Munde abgespart hatte, tief in den Schatten. Und dennoch gab es hier nicht einen einzigen Gegenstand, der ihr bei der Flucht geholfen hätte. Was zur Hölle sollte sie bloß tun?


  Komm zu mir!


  Die gequälte, schmerzerfüllte Stimme überwältigte ihre Sinne. Die Worte waren wie züngelnde Flammen, die sie wärmten. Eine Stimme? Die sie wärmte? Konnte natürlich Einbildung sein, aber sie hatte in ihrem zu langen Leben schon zu viele sonderbare Dinge gesehen und erfahren, als dass sie die Sache damit hätte abtun können.


  „Wer hat das gesagt?“ Sie wirbelte herum, kämpfte einen Schwindelanfall nieder und griff automatisch nach den Messern, die sie um die Oberschenkel geschnallt trug.


  Keine Antwort – und keine Waffen. Niederlage hatte ihr sämtliche Messer, Pistolen und Giftmischungen abgenommen und naiverweise gedacht, damit über sie zu triumphieren. Aber das war es, wozu er – es – existierte: jegliche Hoffnung auf einen Sieg zu zerstören und seinen Gegner mit allen erforderlichen Mitteln zu brechen.


  Aber das war ihm nicht gelungen.


  Das würde er noch lernen müssen: Niemand konnte Haidee brechen.


  Komm … zu mir … Schwächer, verzweifelter, aber nicht weniger eindringlich.


  Keine Einbildung, dachte sie. Unmöglich. Diese Wärme … Aber wer war er? Ein Gefangener wie sie? Irgendetwas an seiner Stimme war seltsam vertraut, als hätte sie sie schon einmal gehört und wäre davon fasziniert gewesen. Dennoch konnte sie sie nicht exakt einordnen. War er ein Jäger? Waren sie einander während der Ausbildung begegnet? Bei einer der Tausenden Nachbesprechungen, an denen sie teilgenommen hatte?


  Komm …


  Sie spitzte die Ohren und drehte sich um. Folgte dem Klang seiner Stimme, fest entschlossen, ihm zu helfen – nur für den Fall, dass er tatsächlich ein Jäger war.


  Komm … bitte …


  Da. Sie runzelte die Stirn. Eine Wand. War er auf der anderen Seite? Immerhin hörte sie ihn. Also musste er in der Nähe sein.


  Langsam ging sie auf die Wand zu. Mit den Händen fuhr sie über die glatte, zarte Tapete, ohne jedoch eine Tür zu finden. Aber da … Haidee kniete sich hin und sah eine winzige Lücke zwischen Sockelleiste und Fußboden. Ein schwacher Lichtstrahl sickerte hindurch.


  Nein, kein Licht. Nicht so richtig. In den Schimmer aus Licht und tanzenden Staubkörnern mischte sich ein schwarzer Dunst. Ein gespenstischer Rauchfetzen, der sich krümmte und langsam auf sie zubewegte.


  Mit einem Aufschrei wich sie zurück. Das schwarze Etwas folgte ihr. Es ignorierte Hose und T-Shirt und steuerte direkt auf die nackte Haut ihres Handgelenks zu. Doch als es sie berührte, erfüllte ein Kreischen die Luft, und das … Ding wurde durch den Spalt zurück in das andere Zimmer gesaugt.


  Was. Zum. Teufel. War. Das?


  War sie soeben einem der Dämonen begegnet, der sich seiner menschlichen Hülle entledigt hatte? War es das, was den Mann, der sie rief, so quälte? Vermutlich.


  Ihr Kampf-oder-Flucht-Instinkt schrie: Fliehen!


  Haidee antwortete: Leck mich, Flucht! Ich werde doch keinen Menschen im Stich lassen.


  Verbissen presste sie die Zähne aufeinander, während sie mit den Fingernägeln über die Tapete fuhr, bis sie eine Fuge ertastete. Sogleich begann sie, das Papier einzuritzen, abzureißen und die Fetzen über die Schulter fortzuwerfen. In fieberhafter Arbeit legte sie schließlich so viel von der Wand frei, dass sie den Umriss einer Tür erkennen konnte.


  Keine Klinke. Natürlich nicht.


  Die leichten Kratzspuren auf dem Boden verrieten ihr, dass die Tür von rechts aufgegangen war. Was bedeutete, dass es irgendwann einmal einen Türknauf gegeben hatte. Sie brauchte nur die Stelle zu finden, an der die Dämonen das Loch, das bei der Entfernung entstanden sein musste, zugespachtelt hatten …


  An der rechten Seite kratzte sie über die Mitte der Tür und erzeugte dabei ein Geräusch, bei dem sich ihr die Nackenhaare aufstellten, bis weiße Kalkflocken unter ihren Fingernägeln hängen blieben. Bingo! Sie kratzte fester und grub sich durch die Spachtelmasse, so schnell es ging. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie durchbrach, und mittlerweile war ihr gesamter Körper von Eis bedeckt.


  Ihre Arme zitterten gefährlich, und das Gefühl der Dringlichkeit wurde immer intensiver. Sie war dabei, ihre Kraftreserven zu erschöpfen, und wusste, dass sie sich nicht viel länger auf den Beinen halten könnte.


  Wenn sie zusammenbräche, wollte sie bei dem Mann auf der anderen Seite sein.


  Haidee verhakte die Finger in dem Loch und zog. Die Tür öffnete sich nur wenige Millimeter. Sie rang die Enttäuschung nieder und zog erneut – nur um wieder mit ein paar mickrigen Millimetern belohnt zu werden. Mach weiter, Alexander. Du schaffst es. Tief einatmen, Luft anhalten, anhalten … Mit dem Ausatmen zog sie so fest, dass sie fürchtete, ihre Wirbelsäule würde jeden Augenblick durchbrechen. Endlich. Eine richtige Bewegung. Nicht viel, aber genug. Als die Tür stehen blieb, tat sie es ohne Vorwarnung. Haidee verlor den Halt und fiel auf den Hintern.


  Orangefarbene und gelbe Sternchen tanzten ihr vor den Augen, doch als sie wieder klar sehen konnte, konzentrierte sie sich auf den Spalt, den sie geschaffen hatte. Ein süßes Gefühl des Sieges überkam sie, und sie sprang auf die Füße. Obwohl ihre Knie bei jedem Schritt rebellierten, blieb sie nicht stehen.


  Sie quetschte sich durch die Öffnung, wobei ihr Shirt an einem scharfen Vorsprung hängen blieb und zerriss, als sie förmlich in das andere Zimmer fiel. Als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, nahm sie blitzschnell Bestand auf, für alles gewappnet. Wieder ein Schlafzimmer. Eine Mischung aus Licht und Dunkel. Auf dem einzigen Bett lag ein Mann, der sich wild hin und her warf. Düstere Schwaden wie aus Rauch stiegen von seinem Körper empor.


  Ihr Blick blieb daran hängen, und ihr stockte der Atem. Das Schauspiel war gleichermaßen bezaubernd wie entsetzlich. Ein Meer aus winzigen Bruchstücken schwarzer Diamanten, unterbrochen vom gelegentlichen Funkeln von Rubinen, immer zwei nebeneinander – wie Augen, die sie mit tödlich gespannter Aufmerksamkeit beobachteten –, und dem Aufblitzen von etwas Weißem, Scharfem – wie Fangzähne.


  Komm, komm. Die Zeit wird knapp. Aus einem unerfindlichen Grund tat es ihr regelrecht weh, wegzusehen. Ein heftiger Schmerz schoss ihr von den Schläfen bis in die Magengrube. Dennoch konzentrierte sie sich wieder auf den Mann und ging zu ihm hinüber. In dem Augenblick, als sie ihn erreichte, stieg ihr die Galle in die Kehle, und um ein Haar hätte sie ihre letzte Mahlzeit von sich gegeben. Obst und Brot, das Niederlage ihr widerwillig gegeben hatte. All diese Verletzungen …


  Was hatte der Dämon ihm angetan? Hatte er ihn geschält? Ihn angezündet? Er war …


  Oh Gott. Oh gütiger Gott. Sie riss die Augen auf und schlug die zittrigen Hände vor den Mund. Nein. Nein!


  Trotz des geschundenen Körpers und des fast bis zur Unkenntlichkeit geschwollenen Gesichts wusste sie, wer sich da vor ihr krümmte. Micah. Ihr Freund. Dieselbe dunkle Haut – oder was davon übrig war – und dieselbe muskulöse Statur. Dieselben tiefschwarzen Haare, die er sich andauernd aus der Stirn strich. Kein Wunder, dass sie die gequälte Stimme erkannt hatte.


  Oh Gott. Die Dämonen mussten ihn gefangen genommen haben, als er ihr in dem Versuch, sie zu retten, gefolgt war.


  Tränen liefen ihr über die Wangen und verwandelten sich in Eiskristalle, als sie hinuntertropften. Beinahe hätte sie sich in ein schluchzendes Häufchen Elend verwandelt. Schon lange vor ihrer Begegnung hatte sie von diesem Mann geträumt. Schon lange vor ihrer Begegnung hatte sie ihn geliebt. Sie hatte ihn für eine Erinnerung gehalten, die nicht gänzlich ausgelöscht worden war nach …


  Nein. Hör sofort auf damit. Diese Gedanken würden sie nur lähmen. Micah. Sie würde jetzt nur an Micah denken. Er brauchte sie.


  Vor ungefähr sieben Monaten hatte sie herausgefunden, dass er mehr war als eine bloße Erinnerung oder das Produkt ihrer Einbildung. Er war real. Sie hatte gedacht: Das ist sicher ein Zeichen, dass wir füreinander bestimmt sind. Und diese Annahme hatte sich erhärtet, als sie für dieselbe Mission nach Rom beordert worden waren, und dann wieder, als er sie um ein Date gebeten hatte. Er fühlte sich genauso zu ihr hingezogen wie sie zu ihm. Ohne zu zögern hatte sie Ja gesagt.


  Allerdings war der reale Mann ihrer Vorstellung nicht gerecht geworden.


  Es gab keine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen. Nichts, was den Erdboden zum Beben brachte. Sie gab sich die Schuld dafür – zu Recht – und versuchte, die Verbundenheit zu erzwingen. Wegen ihrer Visionen. Auf einer Ebene, die sie nicht verstand, hatte sie gewusst – und wusste noch immer –, dass er sie glücklich machen würde. Dass er ihre Zukunft war. Dass er endlich das unnatürliche Eis zum Schmelzen bringen könnte, das in ihr wohnte.


  Deshalb war sie bei ihm geblieben und hatte die ganze Zeit gedacht, die Verbundenheit würde sich bald zeigen. Doch das war nie geschehen. Und obwohl sie ein Paar und einander absolut treu waren, hatte sie stets einen Teil von sich zurückgehalten. Sie hatte noch nicht einmal mit ihm geschlafen. Doch jetzt … Verbundenheit. Ein Knistern. Auf genau diese Gefühle hatte sie gewartet.


  Hier und jetzt meinte sie, ohne ihn nie wieder ganz sein zu können. Als hätte sie endlich das letzte Teil eines Puzzles gefunden.


  Plötzlich überkamen sie Schuldgefühle. Obwohl sie mit ihrer Zurückhaltung nicht gerade die beste Freundin gewesen war, hatte er nach ihr gesucht und ihretwegen einen Herrn der Unterwelt herausgefordert. Und jetzt würde er ihretwegen womöglich sogar sterben.


  „Oh Baby“, krächzte sie. „Was hat er …“ – haben sie? – „dir nur angetan?“


  Sie streckte die Hand aus, und fauchend zogen sich die Schatten zurück, weg von ihr, weg von ihm, als hätten sie Angst vor ihr. Haidee beachtete sie nicht. So vorsichtig wie möglich begann sie, Micahs zertrümmerte linke Hand durch die massiven Handschellen zu schieben, mit denen er gefesselt war. Das Blut und die gebrochenen Knochen waren der Aktion äußerst zuträglich, führten aber auch dazu, dass Haidee pausenlos gegen ihren Würgereiz anschlucken musste.


  Ob er sich jemals davon erholen würde? Ob das überhaupt irgendjemand könnte?


  Zum Glück schien ihre Berührung ihm nicht wehzutun, sondern ihn – im Gegenteil – zu beruhigen. Sein unkontrolliertes Zucken ebbte immer weiter ab, bis er schließlich ganz ruhig dalag. Haidee ging auf die andere Seite und befreite auch die zweite Hand. Als sie schließlich seine Fußgelenke aus den Ketten gelöst hatte, lag ein leises Lächeln auf seinen Lippen.


  Vor Schmerz und Freude zog es ihr die Brust zusammen. Er war arg geschunden, doch er lebte. Aber wäre er dankbar dafür? Womöglich würde er nie wieder kämpfen können.


  Das war egal. Sie musste ihn retten.


  Das größte Problem: Sie konnte ihn nicht tragen. Er war zu schwer. Und ganz bestimmt konnte er nicht gehen. Zwar hatte sie kein Medizinstudium absolviert, aber sie hätte ein Ver-mögen darauf verwettet, dass die Hälfte seiner Knochen gebrochen war. Trotzdem. Hierlassen konnte sie ihn auch nicht.


  Sie musterte ihn eingehender und betete, eine Lösung zu finden. Stattdessen fand sie etwas, das ihre Wut von Neuem anfachte. Diese Bastarde! Von allen Grausamkeiten, die sie ihm angetan hatten, war diese die schlimmste. Sie hatten ihn gezeichnet. Ihm einen Schmetterling mit scharfkantigen Flügeln – das Mal ihrer Dämonen – in die Wade tätowiert. Nur um ihn zu verhöhnen.


  „Dafür werden sie bezahlen, Baby.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten, bereit zuzuschlagen. „Das schwöre ich.“


  Beim Klang ihrer Stimme veränderte er die Position und neigte sich zu ihr. Er schien sogar zu versuchen, den Arm auszustrecken, doch seine Muskeln spielten nicht mit. Offenbar war die Anstrengung zu viel gewesen, denn eine Sekunde später begann er von Neuem, sich hin und her zu wälzen.


  Haidee sprach leise und beruhigend auf ihn ein und strich ihm die Haare aus der Stirn, genauso wie er es mochte. Der erste richtige Kontakt. Sie spürte einen Blitz aus purer Wärme. Das Eis, das ihr ständiger Begleiter war – das Eis, das ein Teil von ihr war –, knackte. Es begann zu schmelzen, und kleine Tropfen fielen von ihrer Haut. Sogleich beruhigte Micah sich wieder. Sein Schweiß trocknete, als hätte er ihre tiefe Kälte in sich aufgenommen.


  Etwas Vergleichbares war nie zuvor geschehen, und das Gefühl beunruhigte sie. Vielleicht war es eine Nebenwirkung dessen, was man ihm angetan hatte?


  Diese Bastarde, dachte sie wieder und biss fest die Zähne zusammen. In diesem oder im nächsten Leben – und sie bekam immer ein „nächstes“ – würde sie sie bestrafen.


  Plötzlich sah sie feine Spinnweben vor ihren Augen schweben – Boten der Erschöpfung. Entschlossen wischte sie sie fort. Sie durfte jetzt nicht nachlassen. Micah brauchte sie.


  Haidee?


  Seine Stimme erschreckte sie, doch schnell fing sie sich wieder. „Ich bin hier, Baby. Ich bin hier.“


  Ein leises, zufriedenes Seufzen ertönte. Das gehauchte Geräusch überlief sie wie ein Streicheln – und doch hatte sich sein Mund nicht bewegt, hatten seine Lippen sich nicht geöffnet. Unmöglich. Nicht wahr?


  „Micah? Wie ist es möglich, dass du mit mir sprichst?“


  Meine süße Haidee.


  Wieder hatte sich sein Mund nicht bewegt, doch wieder hatte sie ihn gehört. Und sie wusste, dass sie sich seine Stimme nicht einbildete. Immerhin hatte sie ihn schon gehört, bevor sie das Zimmer betreten hatte.


  Das konnte nur bedeuten … Verblüfft riss sie die Augen auf. Er sprach in ihren Gedanken. Hatte die ganze Zeit in ihrem Kopf gesprochen. Das war genauso neu für sie beide wie diese tiefe Verbundenheit und weitaus verwirrender für Haidee als die kribbelnde Hitze.


  Wie machte er das nur? Wie hatten die Herren das geschafft?


  Das kannst du später herausfinden. „Ich werde jetzt nach Waffen suchen, okay? Nach irgendetwas.“ Konnte sie überhaupt stehen? Ihre Muskeln zitterten, und das Blut gefror ihr wortwörtlich in den Adern. „Und dann werde ich einen Weg finden …“


  Nein! Geh nicht. Eine Pause, von wortloser Panik durchtränkt. Ich brauche dich. Bitte.


  „Ich werde den Raum nicht verlassen, das schwöre ich. Nicht ohne dich, aber ich muss …“


  Nein! Nein, nein, nein! Nun plapperte er verzweifelt auf sie ein, und sein Körper verkrampfte. Du musst bleiben.


  „Okay, Baby, okay. Ich bin hier. Ich bleibe.“ Das Versprechen kam ihr über die Lippen, ehe sie über die Konsequenzen nachdenken konnte. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Lieber würde sie sich Niederlage ausliefern – hübsch eingepackt und auf dem Silbertablett serviert – als diesem Mann noch mehr Leid zufügen. „Ich werde mich nicht von der Stelle rühren. Versprochen.“


  Ich brauche dich, wiederholte er, diesmal kaum noch hörbar.


  „Ich bin für dich da. Immer.“ Ganz vorsichtig, ohne seine Wunden zu berühren, legte sie sich neben seinen geschundenen Körper, um ihn zu beruhigen. Sie wusste, wie es sich anfühlte, allein zu leiden. Und sie wollte nicht, dass er das durchmachen musste. Niemals.


  Vielleicht war das Ganze ja auch Glück im Unglück. Wahrscheinlich würde Micah seine Verletzungen nicht überleben, wenn er das Bett in nächster Zeit verließe. Und so wäre sie hier, um sie beide zu verteidigen, wenn die Dämonen zurückkämen – und dass sie zurückkommen würden, dass sie sie nicht allzu lange allein lassen würden, war sicher. Dann wäre sie hier, um die Mistkerle davon abzuhalten, ihm noch mehr wehzutun.


  Sicher, sie würden sich wehren und sie vermutlich töten. Und ja, bei dem Gedanken daran, was nach dem Tod mit ihr passieren würde, musste sie würgen. Denn was sie erwartete, war so viel schlimmer als erstochen, erschossen oder bei lebendigem Leib verbrannt zu werden. Was ihr alles schon widerfahren war.


  Sie wollte sich zwingen, nicht darüber nachzudenken, was nach ihrem Ableben mit ihr geschehen würde, konnte sich dieses Mal aber nicht zurückhalten. Nicht einmal, als die Angst Besitz von ihr ergriff und es in ihrem Innern immer kälter wurde.


  Falls sie es schaffen sollte, einige Herren zu töten, wären diese für immer verloren. Sie jedoch würde wiedergeboren. Sie hätte das gleiche Alter wie jetzt, abzüglich aller positiven Erinnerungen, die sie von dieser Inkarnation hatte, und wäre von Hass durchdrungen. Jedes Mal, wenn sie diesen qualvollen Prozess durchmachte, schrie und flehte und betete sie, sie möge endlich endgültig sterben.


  Dieser Prozess hatte sie gelehrt, den Tod um jeden Preis zu vermeiden. Doch dieses Mal … würde sie bereitwillig sterben und so viele Herren wie möglich mit sich reißen. Und dann, dann könnte sie zurückkehren, um sich die restlichen zu holen. Dann könnte sie Micah rächen.


  4. KAPITEL


  A mun blinzelte und öffnete die Augen. Oder versuchte es. Das Ganze gestaltete sich schwierig, da es sich anfühlte, als wären seine Wimpern zugeklebt. Vielleicht waren sie das ja auch. Wenn ihm einer seiner Freunde einen üblen Scherz gespielt hatte, würde er sich rächen. Mit Scheren. Er versuchte es weiter, und endlich schaffte er es, das Ober- vom Unterlid zu trennen. Sofort begannen seine Augen zu brennen und zu tränen, und sein Sichtfeld wirkte wie mit Vaseline beschmiert.


  Schlimmer noch: Das Licht, das durch das einzige Fenster ins Zimmer fiel, stach in seinen Augen wie ein klingenbewehrter Laserstrahl. Er drehte den Kopf weg von der Scheibe und musterte seine Umgebung, so gut es ging.


  Er runzelte die Stirn – und das tat weh, verdammt. Es zwickte, und rings um seine Lippen platzten diverse Schnitte auf. Er lag in seinem Zimmer, aber … In der Wand war ein Loch. Ein Loch, das zum Nachbarraum führte. Ein Loch, das er nicht gemacht hatte, und seine Freunde – soweit er wusste – auch nicht. Er ging einfach mal davon aus, dass sie ihn vor derartigen Verschönerungsmaßnahmen um Erlaubnis gefragt hätten.


  Wieso war er überhaupt hier?


  Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er tief in der Hölle inmitten knisternder Flammen gegen dämonische Geister gekämpft hatte, die ihm quasi die Scheiße aus dem Leib geprügelt hatten. Gedanken von Dämonen und Erinnerungen von Menschen waren auf ihn eingeprasselt. Wie unzählige Bomben, die in seinem Kopf explodierten. Und sie waren …


  … immer noch da, stellte er fest, und das Stirnrunzeln wurde stärker. Die dunklen Gedanken und Erinnerungen waren weiterhin in ihm, doch obwohl sie aufgewühlt durch seinen Kopf rasten, blieben sie auf Distanz, als hätten sie Angst, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wieso?


  Das leise Stöhnen einer Frau drang an seine Ohren.


  Amun erstarrte. Wieder verlagerte sich seine Aufmerksamkeit – und landete diesmal auf seiner Matratze. Oder auf dem, was eine Matratze hätte sein sollen. Neben ihm lag eine Frau. Eine sehr hübsche Frau, die sich an seiner Seite zusammengerollt hatte, das Gesicht ihm zugewandt, und deren kühler Atem ihn streichelte. Einer ihrer Arme lag auf seinem Bauch, als könnte sie es nicht ertragen, ihn loszulassen, und ihre Hand ruhte auf seinem Herzen. Und überwachte seinen Herzschlag?


  Dieser Arm war vom Handgelenk bis zur Schulter tätowiert. Amun sah Gesichter – von Menschen –, die alle vor Leben und Liebe leuchteten. Und … Daten, vielleicht? Falls ja, lagen einige dieser Daten schon gewaltig lange zurück. Außerdem standen dort Namen: Micah, Viola, Skye. Und Sätze: Das Licht siegt immer über die Dunkelheit und Du hast geliebt und wurdest geliebt.


  Er kannte sie. Irgendwoher kannte er sie. Wie …


  Auf einmal wusste er es. Haidee – die Frau aus einer seiner Visionen, falls es Visionen gewesen waren. Das kleine Mädchen, das er so gern getröstet hätte, und die Frau, die zu berühren er sich so sehr gewünscht hatte. Sie war hier.


  Wieso war sie hier?


  Er hob die Hand, um über das blonde Haar zu streichen, das in Strähnen an ihrer Wange klebte, aber Muskeln und Knochen protestierten schmerzhaft. Verdammt. Was zur Hölle war nur los mit ihm?


  So vorsichtig wie möglich bewegte er den Arm in Richtung seines Gesichts. Jeder Zentimeter kam ihm vor wie ein wackliger Meilenstein, und dennoch hörte er nicht auf, bis er ihn deutlich erkennen konnte. Als er die geschundene Haut und die zerrissenen Muskeln sah, hätte er am liebsten laut geflucht.


  Er war gefesselt worden und vielleicht gefoltert. Von den Jägern? Und die Frau? War sie ebenfalls gefoltert und später von seinen Freunden gerettet worden?


  Bei der Vorstellung, sie könnte misshandelt worden sein, entzündete sich eine heftige Wut in ihm, und sein Blick wanderte zu ihr zurück. Sie hatte sich nicht bewegt, sondern schlief noch immer friedlich. Dunkle Schatten verunzierten die zarte Haut unter ihren Augen. Auf den Wangen waren Spuren von Schmutz zu erkennen, und unter dem Unterkiefer prangte ein Bluterguss. Anzeichen für eine raue Behandlung und Erschöpfung, aber nicht für Folter. Die Wut reduzierte sich zu einem leisen Glimmen.


  Es geht ihr gut. Und du wirst sie verteidigen. Oder besser gesagt: Er würde sie verteidigen, bis sie sich wieder erholt hatte und er sie fortschicken müsste. In seiner Gegenwart war niemand mehr sicher. Jedenfalls nicht für lange Zeit.


  Aber jetzt gehört sie erst mal dir.


  Plötzlich fuhr sie hoch. Ihr Blick flackerte von links nach rechts.


  „Wer hat das gesagt?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, warf sie die Beine über die Bettkante und stand auf. Sie rannte zum Fenster.


  Was machte sie denn da? Haidee, sagte er in Gedanken, du solltest nicht so herumrennen. Du brauchst Zeit, dich zu erholen.


  Als hätte sie seine Gedanken gehört, wirbelte sie herum und sah ihn an. Ihre wunderschönen perlgrauen Augen wurden größer, als sie ihn von oben bis unten musterte.


  „Oh Baby. Es geht dir schon besser. Gott sei Dank!“


  Baby. Sie hatte ihn „Baby“ genannt. Der erste Kosename, den ihm jemals irgendwer gegeben hatte – und seine Ohren sogen ihn auf wie himmlischen Nektar.


  „Ich wollte nicht einschlafen. Es tut mir leid.“ Sie stolperte zurück zu ihm. „Wir müssen hier raus. Kannst du gehen?“


  Ich glaube eher nicht. Seine Oberschenkelknochen waren beide angeknackst, wenn nicht sogar ganz gebrochen. Nur zu deutlich nahm er den heftigen Schmerz unter den Muskeln wahr. Außerdem war er zu Hause. Er wollte gar nicht weg.


  „Okay, okay. Dann lassen wir uns was anderes einfallen.“ Während sie sprach, ließ sie den Blick ein zweites Mal durch den Raum schweifen. „Ich dachte, ich müsste vom Bett aus gegen sie kämpfen, aber anscheinend sind sie noch gar nicht zurückgekommen.“ Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. Flüchtig, aber zugleich hell wie ein Sonnenstrahl. „Selbst schuld.“


  Er blinzelte. Das war schon das zweite Mal, dass sie – richtig – auf etwas geantwortet hatte, das er nur gedacht hatte.


  Du … hörst mich?


  „Ja. Ich weiß, ich weiß. Das ist total bizarr.“ Ihre Augen standen nicht eine Sekunde still. Suchte sie nach Waffen? Oder nach einem Fluchtweg? „Ich war auch ganz überrascht. Ich habe keine Ahnung, wie das geht, aber ich bin sehr dankbar. Wenn ich dich nicht aus dem Nachbarzimmer gehört hätte, wäre ich ohne dich geflohen.“


  Noch nie hatte ihn jemand so gehört. Noch nie. Immer war er derjenige gewesen, der wusste, was die anderen dachten, und er musste feststellen, dass ihm diese neue Entwicklung … Unbehagen bereitete.


  Wie machte sie das? Konnte sie alles hören? Sämtliche Geheimnisse, die durch seinen Kopf rauschten? Hörte sie sogar seinen wimmernden Dämon? Und was war mit den anderen, den neuen, die so gerne schrien? Oder konnte sie nur die Worte hören, die er direkt an sie richtete?


  „Kannst du immer noch nicht sprechen?“, erkundigte sie sich vorsichtig.


  Zeit für ein Experiment. In Gedanken formulierte er eine Antwort, legte jedoch eine mentale Schranke davor.


  „Hm?“, hakte sie nach. Sie streckte die Hand aus und zeichnete mit dem Finger die Konturen seiner Lippen nach – unendlich vorsichtig, um ihm ja nicht wehzutun. Die tiefkühlfachmäßige Kälte ihrer Haut fühlte sich gut an.


  Sie hat es nicht gehört, stellte er fest, als er unter ihrer leichten Berührung erschauerte. Was für ein surrealer Moment. Sie verhielt sich, als würde sie ihn kennen … und mögen. Baby, dachte er benommen.


  Nein. Ich kann noch immer nicht sprechen. Er schickte ihr die Antwort und lauerte auf jede noch so kleine Reaktion.


  Mit einem wütenden Seufzer verzog sie angewidert den Mund.


  „Diese Scheißkerle. Haben sie irgendwas mit deinem Kehlkopf gemacht?“


  Scheißkerle? Nein. Diesmal hatte sie ihn gehört. Was bedeutete, dass es tatsächlich Grenzen gab. Den Göttern sei Dank. Niemand, und schon gar nicht so ein unschuldiger Mensch, sollte gezwungen sein, sich das Böse anzuhören, das in seinem Kopf herumspukte. Niemand, und schon gar nicht so eine zerbrechliche Frau, könnte diese Finsternis überleben. Selbst jetzt zweifelte Amun noch daran, dass er es könnte.


  „Erinnerst du dich, was passiert ist?“, fragte sie. „Wie du hierhergekommen bist?“


  Langsam und bedächtig schüttelte er den Kopf, damit nicht noch mehr Wunden aufplatzten. Das Problem dabei war, dass er von Kopf bis Fuß mit Wunden bedeckt war. Die kleinste Bewegung zerrte an seiner zu gespannten Haut und riss Krusten auf.


  „Also gut.“ Ihr nächster Seufzer klang sorgenvoll. Sie ließ die Hand auf seinem Oberkörper liegen, als könnte sie es nicht ertragen, wenn der direkte Kontakt zu ihm abrisse. „Ich erzähle dir, was ich weiß.“


  Er nickte, um sie zu ermutigen, und zuckte zusammen.


  „Nicht bewegen, Baby“, sagte sie, und ihr Tonfall war eine Mischung aus besorgter Glucke und Kommandantin. „Hör einfach zu und versuch, nicht in Panik zu geraten, okay?“ Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. „Die Herren der Unterwelt halten uns gefangen. Wir befinden uns in einem Gebäude auf einem Hügel. Vielleicht ist es ihre Burg in Buda. Ich habe noch keine Landmarken gesehen, die meine Vermutung stützen könnten. Ich weiß nur nicht, warum sie riskieren sollten, uns dorthin zu bringen. Nach den letzten Informationen bewahren sie in der Burg nämlich zwei Artefakte auf. Da sollte man doch meinen, dass sie uns so weit wie möglich von diesem Ort fernhalten wollen.“


  Die Artefakte. Es gab vier Stück, die alle vereint werden mussten, um die Büchse der Pandora zu vernichten. Nur so wären er und seine Freunde vor dem sicheren Tod bewahrt. Neben der Enthauptung und anderen grauenvollen Todesarten war diese Büchse das Einzige, das die Krieger von ihren Dämonen trennen konnte. Die Hüter würden dabei sterben, und die Dämonen würden – ohne ihre Wirte wahnsinnig geworden – auf eine nichts ahnende Welt losgelassen. Diese Frau wusste, dass sich zwei der Artefakte hier befanden: das Allsehende Auge und der Zwangskäfig. Und dennoch ging sie davon aus, es würde die Herren verärgern, dass Amun, der selbst ein Herr war, in ihrer Nähe war.


  Sie weiß nicht, dass ich ein Herr bin, ging ihm auf. Sie hält mich für einen … Jäger?


  Wie … sie selbst einer ist? Bei all dem Ekel und der Wut, die sie gegen die Herren empfand, lag der Gedanke nahe. Aber wenn sie ihn kannte, warum wusste sie dann nicht, wer – was – er war? Und wenn sie tatsächlich eine Jägerin war, warum hätten seine Freunde sie dann in sein Zimmer lassen sollen?


  Sein Blick wanderte zu dem Loch in der Wand. Vielleicht wussten seine Freunde gar nicht, dass sie hier war. Aber …


  Sie dachte, sie würde ihn kennen, und er erinnerte sich definitiv an sie. Jedenfalls irgendwie. Er kannte ihren Namen. Haidee. Er wusste, wie sie aussah, wenn sie schlief. Wunderschön. Er wusste, dass sie sich irgendwo schon einmal begegnet waren und auf irgendeine Art interagiert hatten, aber er wusste weder wo noch wann.


  Ausnahmsweise spuckte sein Dämon mal keine Antworten aus.


  Das Ganze war so verdammt verwirrend, und sein geschwächter Zustand war nicht gerade hilfreich. Vielleicht hatte sie ihn reingelegt und irgendwie glauben gemacht, er wäre ihr schon mal begegnet, damit er geneigter war, ihr zu helfen. Aber auch hier stellte sich die Frage: Wie? Warum? Die Artefakte? Wer außer den Jägern sollte noch hinter ihnen her sein?


  Ihm wurde übel. Es gab nur einen Weg, die Wahrheit über diese schöne Frau herauszufinden, deren bloße Gegenwart seine Gedanken gleichermaßen benebelte und schärfte. Und dieser Weg war gefährlich – und die möglichen Konsequenzen schwerwiegend.


  Zwar wollte er diesen Weg nicht gehen, doch er hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Normalerweise konnte er die Gedanken aller lesen, die sich in seiner Nähe aufhielten. Doch von ihren Gedanken hatte er bislang nicht einen einzigen gehört. Stattdessen konnte sie die seinen vernehmen. Deswegen musste er die Verbindung zwischen ihnen vertiefen, jegliche mentale Barrieren in ihrem Kopf durchbrechen und ihre Erinnerungen durchsuchen.


  Amun würde vorsichtig sein. Er würde nicht zulassen, dass sein Dämon ihr Gehirn leer fegte. Und das war der gefährliche Haken bei seiner Mission. Geheimnisse spielte einfach zu gerne. Er stahl seinen Opfern die Erinnerungen und ließ sie mit einem leeren Geist zurück. Amun würde sich sofort zurückziehen, wenn der Dämon zum Schlag ansetzte. Außer es stellte sich heraus, dass sie eine Jägerin war. Dann wäre alles möglich.


  Um sich gegen den Schmerz zu wappnen, den er gleich spüren würde, biss er die Zähne zusammen. Dann hob er die Arme. Götter, die Qual, das Brennen, schlimmer, als er erwartet hatte. Als er die richtige Höhe erreicht hatte, ließ er die Hände auf Haidees Schultern fallen.


  „Hör auf damit“, ermahnte sie ihn. „Du tust dir doch nur weh.“


  Schon diese kleine Bemerkung löste ein innerliches Stöhnen aus. Ich brauche … einen Moment. Ich muss …


  „Du musst was? Was brauchst du, Baby? Sag es mir, und ich werde mich darum kümmern.“


  „Baby“, schon wieder. Sie würde sich darum „kümmern“, um ihn kümmern, als ob er ihr etwas bedeutete. Wirklich etwas bedeutete. Aber er durfte nicht weich werden, ganz gleich, wie sehr es ihm gefiel, wie sie ihn behandelte.


  Deine Schläfen … berühren, sagte er, und plötzlich überkam ihn das schlechte Gewissen. Er hatte sie soeben gebeten, ihr bei ihrem möglichen Untergang zu helfen.


  Ahnte sie überhaupt, wozu er fähig war?


  „Wirst du jetzt pervers?“, fragte sie kichernd. Wahrscheinlich wollte sie ihn von den Schmerzen ablenken. Das gelang ihr auch, wenn auch anders als beabsichtigt. Ihr Scherz führte dazu, dass sich sein Blick wie von selbst an ihre Lippen heftete und er sich vorstellte, wie sich ihre Zunge in seinem Mund bewegte.


  Sein Körper reagierte ohne Umschweife, das Blut erhitzte sich und sammelte sich zwischen seinen Beinen. Verflucht! Ich brauche … nur … Schläfen.


  „Okay, okay. Ich helfe dir.“


  Nein, sie hatte keine Ahnung. Sie legte die Finger um seine Handgelenke – so kühl, so schön, so beruhigend – und hob sie ohne Zögern an. Fragte weder nach seinen Motiven noch nach seinen Absichten. Sie vertraute ihm. Als seine Hände die Höhe ihrer Schläfen erreicht hatten, legte sie ihre Hände flach darauf, brachte sie näher an ihren Kopf und schuf direkten Hautkontakt.


  „So?“


  Ja. So viel Vertrauen. Zu viel. Er redete sich ein, dass es ihn abstieß und nicht freute. Mit Sicherheit war es nur ein Trick, um ihn abzulenken.


  Sie schloss die Augen und knabberte an ihrer vollen Unterlippe. Was für gerade, weiße Zähne. Erneut reagierte sein Körper. Er wollte diese Zähne auf sich spüren … weiter unten … wie sie sich an seinem Schaft auf und ab bewegten. Er wollte ihre Hände spüren, wie sie an seinen Hoden zogen. Er wollte ihre Zunge spüren, wie sie über den Schlitz an seiner Eichel glitt und ihn schmeckte.


  Ich brauche Sex, sagte er sich düster.


  Haidees Mundwinkel zuckten. „Ach wirklich? Ich hoffe, ich bin eingeladen“, erwiderte sie heiser.


  Mist. Sie hatte ihn gehört. Und sie wollte mitmachen. Wollte ihn tief in sich spüren. Wollte spüren, wie er sie beide zum Höhepunkt brachte. Denk jetzt nicht daran. Sonst vergäße er noch, dass er mehr über sie erfahren musste, und würde sie einfach auf sich zerren. Außerdem war es gut möglich, dass sie log, um ihn abzulenken.


  „Ich lasse es, wenn du es lässt“, sagte sie mit einem warmen Lachen.


  Was?


  „An Sex denken.“


  Verflucht. Er musste aufhören, Selbstgespräche zu führen. Sie hörte jeden nicht abgeschirmten Gedanken.


  Wie hielten seine Freunde es nur mit ihm aus? Permanent las er ihre Gedanken, kannte ihre intimen – und meistens pornografischen – Fantasien. Und dennoch straften sie ihn nur selten und gaben ihm nie das Gefühl, lästig zu sein. Er hatte stets angenommen, es würde ihnen nichts ausmachen. Aber anscheinend hatten sie einen Weg gefunden, ihre wahren Gefühle vor seinem Dämon zu verstecken. Denn dass sie seine Fähigkeit mochten, war unvorstellbar.


  Amun zwang seine Gedanken zu schweigen und schloss die Augen. Er hatte das schon Tausende Male gemacht. Der Prozess war für ihn genauso selbstverständlich wie das Atmen. Er hatte es für Sabin getan, seinen Anführer. Für ihre gemeinsame Sache. Sorgsam blendete er alle Fragen, Sorgen und Nöte aus. Sogleich umhüllte ihn die Dunkelheit, und er konzentrierte sich nur noch auf seine Sinne. Ihre Haut, kühl und weich. Ihr Duft, so erdig. Er konnte das leise Geräusch hören, wenn sie ausatmete … konzentrierte sich auf den kühlen Atem, der über ihn strich … erlaubte seinem Dämon, sich zu strecken …


  Farben explodierten und verjagten das Schwarz. Langsam nahmen Bilder Gestalt an. Er sah einen strahlend blauen Himmel, eine saftig grüne, von der Zeit unberührte Wiese. Weit darüber verstreut lagen silbergraue Steine. Die Bäume trugen keine Blätter an den schlanken, krummen Ästen. Zwei kleine Mädchen rannten und lachten, spielten Fangen. Beide trugen niedliche rosafarbene Leinenkleider. Die flachsblonden Locken flatterten hinter ihnen her. Schwestern. Ihre Herzen platzten förmlich vor Liebe.


  Geheimnisse schnurrte vor Freude.


  Eine ungewöhnliche Reaktion, fand Amun. Die Erinnerung war so unschuldig – nicht gerade das, was seinem Dämon normalerweise gefiel. Wieso interessierte sich der Unhold überhaupt dafür?


  Auf einmal veränderte sich das Bild, aus Tag wurde Nacht, und es war nur noch ein Mädchen zu sehen. Sie war jetzt älter. Ihre grauen Augen sprühten vor schüchterner Freude, als hegte sie eine Hoffnung und fürchtete sich zugleich davor.


  Ihre Haut war gebräunt und strahlte gesund, ihre Wangen waren rosig. Sie versprühte förmlich Lebendigkeit. Diesmal trug sie ein lavendelfarbenes Kleid, und gleichfarbige Blumen schmückten ihre Haare. Die hellen Locken fielen um ihr Gesicht und über ihre Schultern wie die Strahlen des Mondes.


  Das ist die Hadiee von früher, begriff Amun, als das junge Mädchen von einer würzig duftenden Brise gestreichelt wurde. Sie stand am Rand einer Veranda und blickte hinunter in einen kristallklaren Teich. Weder hatte sie Tätowierungen noch trug sie rosa Strähnen in den Haaren oder Piercings am Körper. Sie war eine atemberaubende Mischung aus Unschuld und Optimismus.


  „Bist du nervös, meine Kleine?“, erklang eine Frauenstimme hinter ihr.


  Hadiee fuhr aus ihrem Tagtraum hoch und drehte sich um.


  „Ich mag es, wenn du mich so nennst“, erwiderte sie aufrichtig. „Vor allem, weil du mich zuerst nicht mochtest.“


  „Wohl wahr. Aber das hat sich schnell geändert, stimmt’s?“


  „Ja. Und: ja! Ich bin nervös, aber ich freue mich auch.“


  Sie sprachen Griechisch.


  Altgriechisch.


  Diese Sprache habe ich schon mal gehört, dachte Amun. Und es ist noch nicht lange her. Aber wann? Und wo?


  Die Szene lief weiter, und Geheimnisse streifte weiter durch Haidees Erinnerungen. Er schnupperte hier und verweilte dort, und die ganze Zeit über bekam sie nichts davon mit. Dann hörte Amun ein Schnurren und wusste: Sein Dämon hatte die Antworten gefunden.


  Noch sah er keine neuen Bilder, aber was sein Dämon erfuhr, das erfuhr auch Amun. Immer. Deshalb wusste er auch binnen einer Sekunde, dass die kleine Hadiee und Haidee, die schlafende Schönheit, ein und dieselbe waren. Sie waren diese Frau. Und diese Frau war …


  Verantwortlich für Badens Tod, begriff er.


  Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte das Bild von Baden auf. Oder vielmehr: von Badens Kopf, abgetrennt von seinem Körper, die Haare blutgetränkt. Er sah Haidee – Hadiee–, wie sie einst ausgesehen hatte: goldenes Haar, das ihr über den Rücken fiel. Ihre nackte, gebräunte Haut leuchtete im Mondlicht – trotz des Hasses, den sie verströmte, und der roten Spritzer, mit denen sie übersät war. Er sah ihre Freunde, Jäger, wie sie ausschwärmten und gegen seine Freunde kämpften.


  Entsetzen machte sich in ihm breit. Die Frau, nach der er sich sehnte, hatte geholfen, seinen besten Freund zu töten. Die Frau, die er hatte beschützen wollen, hatte geholfen, die freundlichste Seele auszulöschen, der er je begegnet war. Die Frau, an deren Seite er gelegen hatte, hatte den Mann vernichtet, der sich zwischen zerbrechliche Sterbliche und wilde, unberechenbare Unsterbliche gestellt hatte, die von ihren neuen Dämonen überwältigt worden waren. Den Mann, der gesagt hatte: „Rettet die Menschen. Tut ihnen nichts an.“


  Baden war der Erste gewesen, der nach der Dunkelheit wieder zu sich gefunden hatte. Baden war derjenige gewesen, der den anderen geholfen hatte, ebenfalls aus der Finsternis herauszufinden. Baden … Baden … Amuns Brust zog sich so schmerzhaft zusammen, dass er ein kaum hörbares Keuchen ausstieß. Nicht einen Laut hatte er von sich gegeben, als die neuen Dämonen wieder und wieder in seinem Innern getobt hatten. Aber jetzt konnte er das Geräusch einfach nicht unterdrücken. Baden. Für immer fort wegen dieser Frau.


  Alle Krieger hatten Baden wie einen Bruder geliebt, und jeder hatte das Gefühl gehabt, sein engster Vertrauter zu sein. Darin hatte die wahre Stärke des Mannes gelegen. In seiner Fähigkeit, jeden um sich herum zu bezaubern. Und das war ein Wunder gewesen, denn schließlich hatte der Dämon Misstrauen in ihm gewohnt.


  Jetzt hielt Amun einen von Badens Mördern in den Händen. Hadiee. Haidee. Er berührte ihre Schläfen, wie er einst Badens berührt hatte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Haidee besorgt. Sie umfasste seine Handgelenke fester.


  Sein Entsetzen wurde gefolgt von Verwirrung. Wie war das möglich? Sie war gestorben. Oder nicht? Doch. Doch.


  Sie. War. Gestorben. Die Jäger hatten sie als Köder benutzt – angezogen wie ein hübsches, hilfloses Püppchen hatte sie an Badens Tür geklopft und ihn um Hilfe angefleht. Sie hatte ihn geradewegs zur Schlachtbank geführt. Der Rest der Herren war eingetroffen, kurz bevor er seinen Kopf verloren hatte; sie hatten angegriffen. Doch selbst wenn sie die Hütte Minuten früher erreicht hätten, sie wären zu spät gekommen. Sein Schicksal war bereits besiegelt gewesen.


  Amun erinnerte sich an das Blut und die Schreie. Er erinnerte sich an Strider, der triumphierend Hadiees Kopf in die Höhe gehalten hatte, als die Schlacht endlich vorüber gewesen war. Und genau wie der von Baden war er von ihrem Körper abgetrennt gewesen. Nicht einmal ein Unsterblicher konnte sich davon erholen. Sonst wäre Baden, der lebendiger gewesen war als jeder andere, den er kannte, schon vor langer Zeit aus seinem Grab auferstanden. Stattdessen war die Seele des Mannes irgendwo im Himmel gefangen.


  Das Entsetzen wuchs weiter, bis es ihn schier erdrückte. Amun konnte die Erinnerung nicht ertragen. Nicht diese. Denn je länger er in der Vergangenheit verweilte, desto größer wurde die Gefahr, dass er die Kontrolle über das andere düstere Gefühl verlor, das tief in ihm vergraben war. Wut. Und dann würde er die Burg auf eine Art und Weise zerstören, wie es Maddox, dem Hüter von Gewalt, noch nie gelungen war. Er würde ihr Zuhause Stein um kostbaren Stein auseinandernehmen.


  Erschöpft ließ er die Hände fallen. Ihre Vergangenheit verblasste, genau wie seine eigene, und er konnte sie, oder die gegenwärtige Version von ihr, bloß anstarren. Hass mischte sich unter sein Entsetzen – und überlagerte es dann vollständig. Doch auch dieser alles erschütternde Hass konnte nicht die Lust vertreiben, die er empfand.


  Sein Körper interessierte sich einfach nicht für das, was sie getan hatte.


  Erstaunt fuhr sie sich mit der rosafarbenen Zungenspitze über die Lippen, sodass sie feucht schimmerten. Glitzernde Staubkörner tanzten rings um sie durch die Luft, und mit den pinken Haarsträhnen und seiner verschwommenen Sicht sah sie aus wie eine nicht jugendfreie Elfen-Fantasiegestalt, die zu schillerndem Leben erwacht war. Ihr T-Shirt schmiegte sich eng an ihre Brüste, und ihre Brustwarzen sahen aus wie zwei harte Perlen.


  „Was war denn das?“, keuchte sie, ohne die Veränderung in ihm wahrzunehmen.


  Was meinst du? Die Frage kam wie ein Peitschenhieb, ehe er sich seine weitere Vorgehensweise überlegen konnte.


  „Die … Erinnerungen. Von mir als Kind und dann von mir als Erwachsene auf der Veranda.“


  Dann hatte sie also das Gleiche gesehen wie er. Das war ebenfalls noch nie geschehen. Und dennoch erwähnte sie mit keinem Wort Baden – aber andererseits hatte Amun sich das Bild seines Freundes auch nicht tatsächlich vor Augen gerufen, oder? Nein, falsch. Er hatte es getan. Wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Sie hatte es nur nicht bemerkt, weil sie von den anderen Erinnerungen gefangen gewesen war.


  Deshalb war sie auch nicht gewarnt und hätte keine Möglichkeit, sich für seine Rache zu wappnen. Und das würde er. Sich rächen. Er musste sie bestrafen, musste ihr wehtun. Schrecklich wehtun.


  Noch immer schien sie seine düsteren Gefühle nicht wahrzunehmen. Die grauen Augen weit aufgerissen schüttelte sie den Kopf. „Ich habe mich noch nie an die guten Momente meiner Leben erinnert. Diese Erinnerungen wurden mir stets genommen.“


  Leben. Im Plural? War sie mehr als einmal wiedergeboren worden? War sie hier, um die Aufgabe zu Ende zu bringen, die sie vor all den Jahrhunderten begonnen hatte? Um alle zu vernichten, die er liebte?


  Wie war sie hergekommen? Warum hatte sie nicht schon längst versucht, ihn zu töten? Warum behandelte sie ihn so liebevoll? Nie zuvor hatte er sich über die Motivation eines anderen Gedanken machen müssen. Er kannte immer die Wahrheit. Er wusste immer, was die Menschen in seiner Nähe am meisten verbergen wollten. Diese Unsicherheit machte ihn wahnsinnig und fachte seine Wut noch weiter an.


  Zuerst die Antworten, beschloss er. Nur dass er keine Ahnung hatte, wie er sie in diese Richtung bewegen sollte.


  „Was auch immer du getan hast … und wie auch immer du es getan hast …“ Auf ihrem Gesicht spiegelte sich pures Erstaunen. „Ich danke dir.“ Mit einer zittrigen Hand wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ich danke dir. Ich wusste, dass ich eine Schwester hatte, aber ich wusste nicht, wie sie aussah.“


  Und die andere Vision? Konnte er auch nur ein einziges Wort glauben, das aus diesem anbetungswürdigen Mund kam?


  „Ich habe eine Idee, aber ich bin mir nicht sicher.“ Langsam verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. Ein lebhaftes Lächeln, das weiße Zähne und unbändige Freude zeigte. „Vielleicht … vielleicht können wir das noch mal machen, wenn wir in Sicherheit sind? Dann kann ich herausfinden, ob ich recht habe.“


  Das Lächeln, das er zuvor gesehen hatte, dieser kleine Hauch des Entzückens, hätte ihn davor warnen sollen, welch verheerende Wirkung ein ausgewachsenes Lächeln auf ihn hätte. Von wegen. Überwältigt atmete Amun ein. Er war in ihr verloren – und wollte niemals gefunden werden. Ihre grauen Augen wurden so hell, dass er winzige blaue Sprenkel darin entdeckte. Das Rosa auf ihren Wangen wurde dunkler, und seine Finger begannen zu jucken, so sehr wünschte er sich herauszufinden, ob die Farbe ihre Haut erwärmte oder ob ihre Wangen genauso angenehm kühl waren wie der Rest ihres Körpers.


  Ich darf nicht weich werden, ermahnte er sich düster. Ich darf sie nicht begehren. Keine Sekunde.


  „Was?“, fragte sie und klang plötzlich verunsichert. Mittlerweile hatte sie wohl doch bemerkt, dass etwas in ihm vorging. „So hast du mich noch nie angesehen.“


  Wie sehe ich dich denn an? Als wollte er sie abstechen? Das würde er. Bald. Für Baden. Für die anderen, die noch immer um ihren Freund trauerten.


  „Als ob man mich … essen könnte.“ Sie beugte sich herab, wobei ihre Brüste über seinen Brustkorb streiften und ihr Atem sein Ohr kitzelte. „Das gefällt mir“, flüsterte sie.


  Er konnte nichts anderes tun als dasitzen und sich danach sehnen, sie zu packen und festzuhalten – um sie zu würgen, natürlich –, denn sein nutzloser Körper wollte einfach nicht kooperieren. Im nächsten Moment richtete sie sich wieder auf und ging zur Tagesordnung über, als hätte sie nicht gerade Abertausende Blitze heißen Verlangens – sie zu würgen – durch seinen Körper geschickt.


  „Also gut. Wir können noch nicht fliehen, was bedeutet, dass wir uns vorbereiten müssen. Vielleicht … vielleicht können wir uns hier drin verbarrikadieren. Damit könnten wir Zeit schinden.“


  Fliehen? Sie wollte mit ihm fliehen? Ohne die Artefakte, die sie vorhin erwähnt hatte? Ohne den Versuch zu unternehmen, ihn auszuhorchen? Das ergab keinen Sinn. Außer …


  Vorbereiten worauf? Seine Hinrichtung?


  „Auf die Herren.“ Sie sprang auf und drehte sich langsam um. „Ich muss die Verbindungstür zwischen den beiden Räumen schließen.“ Noch während sie sprach, eilte sie zur Wand. Sie legte die Finger in eine Öffnung in der „Tür“ und zog kräftig.


  Schaaab.


  Ganz langsam schloss sich der Durchlass. Dann schob Haidee die Kommode zu dem Ausgang, von dem er nichts gewusst hatte, und stellte sie hochkant davor, damit niemand von der anderen Seite einfach durchmarschieren konnte. Jedenfalls niemand mit normaler Kraft. Das Gleiche machte sie bei der vorderen Tür, und zwar mit seinem Waschtisch.


  Erstaunt sah Amun ihr zu. Er war nicht näher an der Wahrheit als vor seiner Pirsch durch ihren Kopf. Vielleicht war er sogar noch weiter davon entfernt. Sie wollte ihn allen Ernstes beschützen. Ungeachtet dessen, wer und was er war. Und zwar mit offensichtlich übernatürlicher Körperkraft.


  „Wenn du dich weiter so schnell erholst und sie noch eine Weile nicht nach uns sehen, können wir vielleicht gegen sie kämpfen, wenn sie hereinplatzen. Wir können entkommen. Und – ich weiß, ich weiß. Unser Motto lautet: Stirb, wenn es nötig ist, aber nimm so viele Herren mit, wie du kannst. Und als ich dachte, ich könnte dich hier nicht rausbringen, war ich auch voll und ganz darauf eingestellt. Aber manchmal ist es besser, abzuhauen und später wiederzukommen, weißt du?“


  Du hasst die Herren?, fragte er, um herauszufinden, was sie darauf erwidern würde.


  „Hassen ist ziemlich nett ausgedrückt, findest du nicht?“ Während sie sprach, verbarrikadierte sie weiterhin eifrig die Zugänge.


  Sie hatte die Wahrheit gesagt. Schockierend. Und warum?


  „Ich habe meine Gründe, und du hast deine.“ Sie versuchte, den Spiegel des Waschtischs herunterzuzerren. In der Hoffnung, ihn zerbrechen und die Scherben als Klingen benutzen zu können? „Darüber reden wir nicht, vergessen?“


  Ja, anscheinend. Na, wie würde sie wohl darauf reagieren?


  Endlich hielt sie in ihren Anstrengungen inne und sah ihn aufmerksam an. „Du erinnerst dich nicht an unsere Vergangenheit?“


  Sie glaubte, sie hätten eine Vergangenheit.


  Nein. Sollte ich? Vorsichtig. Er würde ganz vorsichtig vorgehen müssen.


  Sie verengte die Augen, und zum ersten Mal bekam er eine Ahnung davon, welches Raubtier in ihr lauerte.


  „Ich schwöre bei Gott, Baby: Sie werden für jede einzelne Verletzung bezahlen, die sie dir zugefügt haben.“


  Schon wieder „Baby“. Und sie wollte ihn wirklich rächen? Er würde sich trotzdem nicht erweichen lassen, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Diese Erkenntnis lenkte seine Wut in eine andere Richtung. Sie tat nicht nur so, als würde sie ihn mögen, sie mochte ihn tatsächlich. Und als Amun seine Gefühle beiseiteschob, merkte er, dass Geheimnisse keine Bosheit in ihr spürte. Jedenfalls keine gegen ihn gerichtete. Und so unzuverlässig der Dämon seit seinem Erwachen auch gewesen war – Amun hatte keine gegenteiligen Beweise.


  Haidee umfasste den Rahmen des Spiegels so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Nachdem sie einige Sekunden tief ein und ausgeatmet hatte, ließ sie das Holz los und richtete sich auf.


  Was machst du da?, wollte er wissen.


  „Wir brauchen Waffen.“ Sie ließ den Blick durch das Zimmer schweifen – das tut sie oft, fiel ihm auf, wahrscheinlich ist es ein Verteidigungsinstinkt –, bis sie die Tür zu seinem begehbaren Kleiderschrank entdeckte.


  Sie ging darauf zu und verschwand darin. Diverse Waffen waren dort verstaut, doch er wusste, dass sie sie nicht finden würde. Niemand konnte Gegenstände so gut verstecken wie Amun. Wenn er wollte, dass etwas ungesehen blieb, dann blieb es auch ungesehen. Kurze Zeit später kam sie wieder heraus, mit nichts Gefährlicherem als einem seiner T-Shirts, das sie sich um die Faust gewickelt hatte. Dennoch strahlte sie Zufriedenheit aus. Sogleich ging sie zurück zum Spiegel, stellte sich davor und schlug zu. Wieder und wieder. Ein hartes Rums, Rums.


  „Da drin ist eine komplette Garderobe“, meinte sie. „Dieser Raum muss einem von ihnen gehören.“ Unter dem nächsten Schlag zersplitterte das Glas, und sie entledigte sich ihrer T-Shirt-Bandage, indem sie sie einfach zu Boden fallen ließ.


  Einem von ihnen, hatte sie gesagt. Wie erwartet hob sie mehrere Scherben auf, prüfte ihr Gewicht und hielt sie gegen das Licht. Mit einem Nicken steckte sie sich einige davon in die Taschen.


  Haidee.


  Sie fuhr zusammen. „Tut mir leid. Ja?“


  Wer … bin ich?


  „Deinen Namen weißt du auch nicht?“ Ein tiefes Stirnrunzeln verdunkelte ihr Gesicht. „Du heißt Micah. Wir sind seit ungefähr sieben Monaten zusammen.“


  Micah, wie die Tätowierung auf ihrem Arm. Micah, ihr „Baby“. Für den hielt sie ihn also.


  Und ich bin ein Jäger?


  „Ja.“


  So wie du?


  „Ja.“ So einfach und sorglos zugegeben. Wenn sie nicht eine erstklassige Schauspielerin war, die problemlos einen Dämon in die Irre führen konnte, glaubte sie wirklich, was sie sagte: dass er Micah war; ein Jäger.


  Harte Knoten schienen sich in Amuns Magen zu bilden, und Schmerzen durchfuhren ihn wie Dolche, die sein Inneres aufschlitzten. Nun hatte er den Beweis. Sie hatte soeben selbst zugegeben, dass sie sein Feind war. Er musste sie umbringen, ehe sie die Wahrheit über ihn herausfand. Bevor sie beschloss, gegen ihn zu kämpfen und ihn zu verletzen, wo er sich doch nicht verteidigen konnte.


  Und da sie sich und ihn gerade erst in seinem Zimmer eingesperrt und sich damit ihre eigene Falle gebaut hatte, brauchte er sie nur zu sich zu bitten, ihr die Hände um den hübschen Hals zu legen, sie – endlich – zu würgen und ihr das Genick zu brechen. Er mochte schwach sein, und die Anstrengung würde ihm Schmerzen bereiten, aber er würde nicht den Schwanz einziehen. Das konnte er gar nicht.


  Haidee, projizierte er in ihren Kopf, und selbst in Gedanken war das Wort nicht mehr als ein Krächzen.


  „Ja?“


  Tu es nicht, schrie ein Teil von ihm. Sie war so süß und lieblich und einfach fantastisch.


  Geheimnisse wimmerte sogar leise, so gern wäre er in ihren Kopf zurückgekehrt, um zu spielen, statt sie zu vernichten.


  Doch der andere Teil von Amun erinnerte ihn an ihre vergangenen Taten und ihr aktuelles Motto: Stirb, wenn es nötig ist, aber nimm so viele Herren mit, wie du kannst. In dem Augenblick, in dem sie begriff, dass er nicht ihr Micah war – Amun ballte die Fäuste, so sehr verachtete er diesen Bastard … natürlich nur, weil er ein Jäger war –, würde sie angreifen. Wenn er nicht – schnell – handelte, könnte er sie nicht aufhalten.


  Entschlossen hob er das Kinn. Komm her.


  5. KAPITEL


  Haidee atmete schwer – diese Medikamente machten ihrem Körper noch immer zu schaffen, und das Möbelrücken war auch keine Erfrischung gewesen –, als sie zum Bett hinüberging. Eine scharfe Spiegelscherbe legte sie in Micahs Reichweite auf den Nachtschrank, eine zweite schob sie unter sein Kopfkissen. Es konnte niemals schaden, doppelt vorzusorgen.


  Dann durchsuchte sie den Nachttisch. Das hätte sie schon längst tun sollen. Sie fand alles Mögliche: Zahnpasta, eine Zahnbürste, Mundwasser, antibiotische Salbe, Verbände und Feuchttücher. Nichts davon machte Sinn. Oder hatten die Herren gehofft, Micah zu quälen, indem sie ihm Dinge gaben, die er nicht gebrauchen konnte?


  Denen würde sie es noch zeigen! Sie benutzte die Feuchttücher, um sich und Micah so gut wie möglich sauber zu machen, und zwar von Kopf bis Fuß. Inklusive der Intimzone, wo sie nicht verhindern konnte, rot zu werden – hallo, Big Boy! Danach trug sie so behutsam wie möglich die Wundsalbe auf seine Handgelenke auf.


  Schweigend sah er ihr zu. Seine dunklen Augen wirkten aufmerksam, wenn auch undurchdringlich. Sie hasste die Tatsache, dass er sich weder an sie noch an ihre Beziehung erinnern konnte. Nicht, dass es besonders viel gab, woran er sich hätte erinnern können. Denn sie hatten vor einigen Monaten ein Abkommen getroffen: Sie würden einander erst kennenlernen, bevor sie miteinander schliefen, aber sie würden bei diesem Kennenlernen nicht über ihre Vergangenheit sprechen. Außerdem hatten sie einander geschworen, unter keinen Umständen etwas mit anderen anzufangen.


  Warum hat er sich darauf nur eingelassen? fragte sie sich jetzt. Damals hatte sie geglaubt, er täte es aus Respekt. Sie hatte gehofft, er könnte ihre nervöse Natur beruhigen. Doch nun wurde ihr klar, dass sie sich niemals auf so ein Abkommen eingelassen hätte, wenn sie diese Visionen nicht gehabt hätte. Nun, da sie einen unverstellten Blick auf die selbst auferlegten Einschränkungen hatte, begriff sie, dass sie keine Beziehung geführt hatten. Nein. Sie hatten einander bloß toleriert.


  Das wird sich ändern, schwor sie sich. Er war ihr gefolgt, hatte gekämpft, um zu ihr zu gelangen, und hatte ihretwegen entsetzliche Folter auf sich genommen. Er verdiente alles, was sie zu geben hatte. Und deshalb würde sie es ihm geben.


  Als sie fertig war, legte sie alles zurück in die Schublade.


  „Hör zu. Wenn du die Scherben benutzt, werden sie deine Hände zerschneiden“, sagte sie, während sie sich neben ihm niederließ, „und bei dem vielen Blut, das du bereits verloren hast …“ Sie ließ den Satz unbeendet, denn sie wollte ihn nicht an seine Schwäche erinnern. Er war ein Krieger, durch und durch, und könnte am Ende noch auf die Idee kommen, ihr zu demonstrieren, wie stark er war. „Was ich sagen will, ist: Benutze sie nur, wenn es unbedingt erforderlich ist. Okay?“


  Auch wenn er sich unerklärlich schnell von seinen Verletzungen erholte, nahm ihre Sorge um ihn nicht ab. Immerhin war er auf schreckliche Art und Weise gequält und einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Von jetzt an wäre er ein anderer Mensch. Die ersten Anzeichen hatte sie schon bemerkt.


  Er war schon immer ein ernsthafter Mann gewesen, und diese Ernsthaftigkeit war während der letzten Monate immer intensiver geworden und hatte seine Mitmenschen förmlich verängstigt. Ohne dass er auch nur einen Ton hätte sagen müssen, war die Stimmung all jener, die in seiner Nähe waren, düster geworden. Jetzt war er genauso ernsthaft, aber die Dunkelheit war verschwunden. Jetzt hellte er ihre Stimmung sogar auf.


  Vorher hatte der Gedanke, mit ihm zu schlafen, sie verstört. Sie hatte das Gefühl gehabt, etwas würde ihr dabei fehlen. Das Knistern vielleicht.


  Und wenn sie das Knistern gespürt hätte, wäre sie womöglich auch bereit gewesen, mit ihm über ihre Vergangenheit zu sprechen. Sie hatte ihm noch nie gesagt, dass sie schon mehrmals gelebt hatte und schon mehrmals gestorben war. Hatte ihm noch nie erzählt, was nach ihrem Tod mit ihr geschah. Dass sie schon viel länger lebte als gute zwanzig Jahre. Dass sie schon Hunderte Leben geführt hatte, sich aber an kein einziges Detail erinnern konnte, das nicht mit Blut, Schmerz und Tod zu tun hatte. Dass sie sich tätowiert hatte, damit sie wenigstens irgendeine Verbindung zu den guten Dingen herstellen konnte, die ihr widerfahren waren.


  Soweit sie wusste, hatte sie das noch nie irgendwem erzählt.


  Erstens vertraute sie niemandem. Niemals. Nicht einmal Micah, jedenfalls nicht blind. Zweitens gab man nicht zu, dass man eine übernatürliche Gabe besaß, wenn man zur Aufgabe hatte, Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten zu töten – weil solche Fähigkeiten ein Hinweis auf eine mögliche dämonische Besessenheit waren. Und drittens war es einfacher, als jemand anderes von den Toten wieder aufzuerstehen, je weniger die Leute über sie wussten.


  Dennoch hatte sie auf einmal das Gefühl, es könnte ihr gefallen, diesem Mann all ihre Geheimnisse anzuvertrauen. Obwohl er distanzierter war denn je – immer diese knappen Antworten auf ihre Äußerungen. Obwohl er härter war, als sie ihn je erlebt hatte – er hatte so viel erleiden müssen, und dennoch schien er die Schmerzen kaum zu spüren. Sie waren auf eine Art verbunden wie nie zuvor, und er war so sanft zu ihr gewesen. Außerdem fühlte sie sich bei ihm sicher. Und begehrenswert.


  Sicher, früher hatte er sie auch begehrt. Aber sie hatte auch immer ein gewisses Zögern gespürt. Jetzt würde diesen Mann nichts davon abhalten, sich das zu nehmen, was er wollte. Wenn sie ihn abblitzen ließe, würde er ihr vermutlich ganz schnell klarmachen, wie albern das war. Auf angenehme Art, natürlich. Für alles andere war sein Beschützerinstinkt viel zu ausgeprägt. Wie zärtlich er ihre Wangen gestreichelt hatte …


  Es gab auch äußerliche Veränderungen. Seine Lippen kamen ihr voller vor, aber das konnte natürlich auch an der Schwellung liegen. Seine Wimpern waren definitiv länger und seine Augen so schwarz, dass sie die Pupille nicht von der Iris unterscheiden konnte. Seine Schultern waren breiter und seine Bauchmuskeln definierter.


  Sie wusste, dass die Herren ihn mit ihrem Schmetterling gezeichnet hatten, aber was war, wenn sie noch mehr mit ihm gemacht hatten? Was, wenn sie ihn irgendwie mit einem Dämon vereint hatten und er deshalb ihr Zeichen trug? Ihr wurde der Mund trocken, als sie begriff, dass das gar nicht so unwahrscheinlich war.


  Galen, der Anführer der Jäger, hatte einen Weg gefunden, Menschen mit Dämonen zu paaren. Gut möglich, dass die Herren ihm dahin gehend in nichts nachstanden.


  Haidee.


  Sie blinzelte, als die heisere Stimme in ihre Gedanken drang, und zwang ihre Vermutungen in den Hintergrund. Es wäre ziemlich unklug, einen Mann in seiner Verfassung zu verängstigen. Vielleicht wusste er ja auch schon Bescheid und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, wie er es ihr beibringen sollte. Ob er befürchtete, dass sie sich von ihm abwenden würde, wenn sie von seiner Besessenheit erführe?


  Haidee, wiederholte er.


  „Entschuldige. Ich war mit meinen Gedanken woanders.“ Sie rutschte näher an ihn heran, bis ihre Hüften sich berührten.


  Er verzog das Gesicht, als er sich aufsetzte. Sie waren sich so nah, dass sie die Wärme seiner Haut spürte. So eine Wärme hatte sie noch nie erlebt. Noch eine Veränderung. So warm war er früher nicht gewesen. Sonst hätte sie nämlich irgendwann nachgegeben und auch ohne Knistern mit ihm geschlafen; sie hätte gar nicht anders gekonnt. Nichts war herrlicher als seine süße Hitze.


  Haidee, sagte er wieder.


  Wieder blinzelte sie, um sich zu konzentrieren. Sie musste unbedingt aufhören, ständig ihren Tagträumen nachzuhängen.


  „Tut mir leid. Was brauchst du, Baby?“


  Ich muss dich berühren. Diesmal schaffte er es allein, die Hände zu heben und an ihre Schläfen zu legen.


  Seine Wärme hüllte sie ein. Seine Haut fühlte sich an, als stünde er unter einem leichten Dauerstrom. Erzitternd lehnte sie sich in die Berührung hinein, schnurrte förmlich. Seine Augen blitzten vor Überraschung auf – Augen, in denen nun rote Funken flackerten. Oh ja, dachte sie, und ihre Hoffnung zerbrach endgültig. Er ist besessen. Und er wusste es und hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn begehrte.


  Armer Liebling. Als ob sie ihn jemals verraten könnte. Was geschehen war, war doch nicht seine Schuld, und deshalb würde sie ihn auch nicht zurückweisen. Außerdem war es in ihrem Krieg gegen die Herren niemals um deren Dämonen gegangen, sondern um ihre Taten.


  Micah hatte sie nicht infiziert. Er hatte nicht ihre Familie getötet.


  Blut. Ein ganzer Strom, der sich zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater ausbreitete. Beide hilflos … tot.


  Sie schüttelte die Erinnerung ab, bevor sie sie in die Verzweiflung stürzte.


  „Wenn sie dir etwas angetan haben, etwas … Böses, werde ich dir beistehen“, sagte sie leise und legte dabei ihre Hände auf seine. Ihn zu berühren war wie ein Zwang. „Ich werde dich weder Galen ausliefern noch Stefano. Ich werde dich nicht verraten. Komme, was wolle. Und wenn du anfängst … Dinge zu tun, schlimme Dinge …“, wie die Kontrolle verlieren und wahllos töten, „… dann werde ich mich selbst darum kümmern.“ Gnädig. Und zwar erst, nachdem sie alles Erdenkliche getan hätte, um ihn von dem Dämon zu befreien.


  Sie würde sich hassen und die Tat vermutlich in jedem neuen Leben, das sie erführe, wieder und wieder durchspielen. Aber sie würde tun, was notwendig wäre, um unschuldige Familien vor dem blutigen Schicksal zu bewahren, das ihrer eigenen widerfahren war. Sogar sich selbst und die einzige Quelle ihres Glücks zerstören.


  „Verstehst du, was ich dir sage?“, fragte sie sanft.


  Wieder blitzte es in seinen Augen überrascht auf, wobei sich winzige bernsteinfarbene Sprenkel in die dunklen Iris mischten. Zum Glück war das Rot verschwunden. Etwas Böses. Wie zum Beispiel …?


  Ein neuerlicher Schauer lief durch ihren Körper. Allmählich gefiel es ihr, wenn seine Stimme, die so herrlich warm war wie sein Körper, durch ihren Kopf schwebte.


  „Wie … einen Dämon an dich zu binden.“


  Er erstarrte. Erzähl mir alles. Wie du hierhergekommen bist. Was du vorhast.


  Wenigstens hatte er sie nicht quer durchs Zimmer geschleudert, weil sie die Wahrheit erraten hatte. Und Angst vor ihr schien er auch nicht zu haben. Gut so.


  „Okay.“ Sie legte seine Hände in ihren Schoß und hielt sie fest. Er protestierte nicht. „Der Dämon Niederlage, der in dem Herrn namens Strider wohnt – ich weiß nicht, ob du dich an die Bilder erinnerst, die wir von ihm gesehen haben.“


  Micah blinzelte nur.


  Sie fuhr fort. „Er war in Rom. Er hatte den Tarnumhang bei sich. Wir haben ihn entdeckt und gejagt. Es ist ihm gelungen, mich gefangen zu nehmen.“ Verbitterung sickerte in ihre Stimme. Sie war ein so leichtes Opfer gewesen. „Ich glaube, eigentlich wollte er mich umbringen und hat dann aus irgendeinem Grund seine Meinung geändert. Ein paarmal habe ich ihn sogar dabei ertappt, wie er mich angesehen hat, als ob er … na ja, also, als ob er scharf auf mich wäre, aber das kann nicht sein. Er verabscheut mich. Auf jeden Fall hat er mich hergebracht und in den Raum nebenan gesperrt. Ich habe dich rufen gehört und mir buchstäblich den Weg durch die Wand gegraben, um zu dir zu kommen.“


  Er erwiderte nichts, aber seine Miene war angespannt.


  Wie lange er wohl schon hier ist? fragte sie sich, während in ihr das schlechte Gewissen brannte. Sie hätte sich stärker gegen Strider zur Wehr setzen müssen. Sie hätte fliehen und Micah finden müssen, bevor sie ihn so zugerichtet hatten. Allein ihretwegen litt er jetzt so.


  Das würde sie nie wiedergutmachen können, aber sie schwor bei Gott, dass sie es versuchen würde.


  „Micah?“ Ohne den Blick von seinem schönen, geschundenen Gesicht zu nehmen, rutschte sie näher an ihn heran. Sie legte ihre ineinander verschränkten Hände auf seine Hüfte, während sie sich zu ihm hinüberbeugte … immer weiter … und ganz vorsichtig die Lippen auf seine drückte. „Es tut mir so leid, dass du hier bist. Es tut mir so leid, was sie dir angetan haben.“


  Zuerst reagierte er nicht. Weder auf ihre Worte noch auf ihren Kuss. Er antwortete nicht. Zuckte nicht vor Schmerzen zusammen, ermutigte sie aber auch nicht, ihm noch näher zu kommen. Dann schien er alle seine Muskeln gleichzeitig anzuspannen, und er drückte ihre Hände. Tief atmete er ein, als könnte er nicht genug von ihrem Duft bekommen. Und dann neigte er den Kopf zur Seite und öffnete den Mund. Und animierte sie, weiterzumachen.


  Stöhnend ließ sie die Zunge zwischen seine Lippen gleiten, vorbei an seinen Zähnen, und zuckte zusammen, als die Erregung sie wie ein Blitz traf. Er schmeckte nach Minze, von der Zahnpasta, gemischt mit etwas Dunklem, Lauerndem, Verführerischem … das nach einer Reaktion verlangte. Nach einer Reaktion, die sie ihm nicht verwehren konnte. Ihr Atem ging auf einmal flach, ihre Brustwarzen wurden hart, und jede Zelle ihres Körpers glühte in einem süßen Feuer.


  Mehr, dachte sie.


  Seine Zunge berührte ihre, wand sich darum, tanzte und kämpfte mit ihr, und die Hitze breitete sich immer weiter in Haidee aus, wurde immer intensiver. Dann war er es, der stöhnte. Sein Kuss wurde fordernder, und er fuhr mit der Zunge in sie herein und wieder hinaus, als würde er innerlich schon mit ihr schlafen.


  Sie hatte ihn schon mehrmals geküsst und war jedes Mal enttäuscht gewesen. Aber diesmal war kein Platz für Enttäuschungen. Jetzt spürte sie nichts als vibrierende Erregung, elektrisierenden Nervenkitzel und berauschende Seligkeit. Ihre Finger bewegten sich wie von selbst, höher, höher, wühlten in seinem Haar. In weichem, seidigem Haar.


  Mehr, forderte er. Das kurze Wort klang in ihrem Kopf wie ein Knurren.


  „Oh ja.“ Mehr. Das sollte niemals aufhören. Ihr Kopf war voll von schlechten Erinnerungen, doch als sie nun seinen köstlichen Geschmack in sich aufsog, war die Vergangenheit vergessen, die Gegenwart pure Ekstase und die Zukunft etwas, auf das sie sich freute. Es war so gut. „Ich will dir nicht wehtun. Wir müssen vorsichtig sein.“


  Das Einzige, das mir wehtut, ist, wenn wir aufhören. Anscheinend hatte der Kuss eine riesige Ladung Adrenalin durch seinen Körper gepumpt, denn auf einmal hatte er genügend Kraft, sie hochzuheben und mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß zu setzen.


  Hart und dick drückte seine Erektion gegen ihre geschwollene Klitoris, und Haidee keuchte. Gut? War nicht länger das adäquate Wort. Die Erde bebte. Sie rieb sich an ihm, bog den Rücken durch, wiegte sich vor und zurück. Jedes Mal, wenn sie einander berührten, stöhnte sie vor Lust. Ihre Nervenenden schienen zu knistern, und die Erregung durchflutete sie in heißen Wellen.


  Mehr.


  „Bitte.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Wimmern.


  Gierig schob er die Hand unter das Bündchen ihres Slips und legte sie auf ihren nackten Po. Seine Haut brannte auf ihrer, die Hitze zeichnete sie. Machte sie zu der Seinen. Mit der anderen Hand fuhr er an ihrem Rücken bis zum Nacken empor. Im nächsten Moment wirbelte er sie herum, warf sie förmlich auf die Matratze und drückte sie mit seinem Gewicht in die Kissen.


  Die ganze Zeit über küssten sie sich. Seine Zunge spielte mit ihrer und fachte ihre Ekstase immer weiter an, bis es beinahe wehtat. Jetzt fing er an, das Becken rhythmisch zu bewegen und an ihrer Klitoris zu reiben und dirigierte ihren Po so, dass sie an seinem Schaft hoch und runter glitt. Hoch und runter. Die Reibung entflammte sie, brannte so verdammt süß. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares erlebt.


  Wir sollten das nicht tun.


  Was sie betraf, war es zu spät, um sich Gedanken darum zu machen, wo sie waren oder ob Gefahr drohte.


  „Ich brauche dich.“


  Ja.


  Normalerweise hätte sie gelacht, weil er sich so leicht hatte überreden lassen, doch im Augenblick interessierte sie nur eins: ihr Höhepunkt. Mit den Fingernägeln fuhr sie so fest über seinen Rücken, dass sie bestimmt blutige Spuren hinterließ. Sie versuchte, sich zu bändigen, bevor sie völlig die Beherrschung verlor und ihm am Ende noch mehr wehtat, doch es ging nicht. Die glühende Sehnsucht … verschlang sie, trieb sie vorwärts, vernebelte ihren Geist.


  „Ich brauche …“ Haidee schlang die Beine um seine Hüften und verschränkte die Fußknöchel hinter seinem Rücken. Er griff nach ihren Brüsten, drehte und kniff die Brustwarzen zwischen den Fingern. Sogar durch ihr T-Shirt und den BH konnte sie seine Hitze spüren. Das heiße Brennen. „Ich brauche …“


  Mich. Du brauchst mich.


  Amun war verloren.


  Eine Hand hatte er Haidee in den Nacken gelegt, bereit, ihr das Genick zu brechen. Sie hatte ihn mit ihren perlgrauen, dicht bewimperten Augen angesehen, die Lippen weich und voll, und rosafarbene Strähnen waren ihr in die Stirn gefallen. Sie hatte davon gesprochen, ihn zu retten … und etwas Dunkles hatte sich wie ein Schatten über ihr Gesicht gelegt. Diesen Gesichtsausdruck hatte er nicht lesen können, aber er hasste ihn.


  Unschuldiger, als er je gewesen war, hatte sie sich zu ihm herübergebeugt und sich bei ihm entschuldigt – als wäre es ihre Schuld, dass er Schmerzen hatte. Und augenblicklich waren all seine Wunden vergessen. Er vergaß alles. Er konnte nichts anderes tun, als zu akzeptieren, dass sie ihre Lippen auf seine drückte. Dann atmete er ihren Duft ein, und von bloßer Akzeptanz war nicht mehr die Rede. Er musste sie besitzen. Sich alles nehmen. Und alles geben.


  Er verstand diese Sehnsucht nicht, aber er konnte sich einfach nicht zwingen, darüber nachzudenken. Als ihre Zungen sich trafen, brach ein Sturm in seinem Körper los, und diese Frau war sein einziger Rettungsanker.


  Sämtliche Dämonen in seinem Körper torkelten verzweifelt durcheinander – so viele Stimmen, so viele Gedanken und Zwänge. Sie alle waren unfähig, sich länger im Hintergrund zu halten. Sie mochten diese Frau nicht, hatten versucht, sich vor ihr zu verstecken, aber nun versuchten sie schier verzweifelt, ihr irgendwie zu entkommen. Er spürte ihre Aufregung und Angst, und dennoch wurden sie gegen ihren Willen von Haidee angezogen, so wie er. Sie wehrten sich.


  Er hatte sich nicht gewehrt. Er hatte einfach nachgegeben.


  Jetzt bemühte er sich, die Dämonen zu fesseln, sie festzuhalten, während Haidee sich in seinen Armen wand und ihre herrlich kühle Haut seine Hände liebkoste. Nicht mehr lange, und er bekäme Schwierigkeiten, an die Fesseln der Dämonen zu denken. In seinen Armen wurde sie die pure Lust. Selbst eine Dämonin, die ihn verzehrte und antrieb.


  Das war der Augenblick, in dem es ihm bewusst wurde: Ihn kümmerte es nicht, dass sie eine Jägerin war. Es kümmerte ihn nicht, dass sie seinen Freunden etwas antun wollte. Dass sie seinem besten Freund bereits etwas angetan hatte. Das hier war … unentbehrlich. Sie schmeckte wie das Wasser des Lebens, das es nur im Himmel gab. Rein und frisch. Und als sie in seine Unterlippe biss – vorsichtig mit ihm umgehen war kein Thema mehr; dazu war sie viel zu wild und erregt, so wie er –, entgleisten seine Gedanken und richteten sich wieder auf sein ursprüngliches Ziel: sie zu besitzen. Voll und ganz.


  Er löste die Finger von ihrem Hintern und schob die Hand nach vorn über ihr Höschen. Baumwolle. Feucht. Schön.


  Meins, war sein nächster Gedanke, und noch immer dachte er nicht an die Konsequenzen. Darum würde er sich später kümmern. Morgen vielleicht. Hier und jetzt gehörte sie ihm. Und er wollte unbedingt ihre weiblichste Stelle berühren. Entschlossen schob er das Höschen zur Seite. Mehr als feucht. Schlüpfrig nass und bereit. Götter, er wollte sie so sehr …


  Tief in seiner Kehle bildete sich ein Stöhnen, das sich irgendwie seinen Weg nach draußen bahnte. Einen Moment verkrampfte er aus Angst, was diesem leisen Geräusch noch folgen mochte, aber da er noch immer in einen leidenschaftlichen Kuss mit Haidee versunken war, formte sein Mund keine Wörter.


  Amun entspannte sich wieder und bahnte sich einen Weg durch ihre feuchten Lippen, bis er ihre Klitoris fand und mit dem Handballen dagegendrückte. Lustvoll schrie sie auf, hob ruckartig das Becken an und presste ihm die Fingernägel in den Rücken.


  Das ist gut. Das gefällt dir. Eigentlich hatte er Fragen stellen wollen, doch nun hatte er Tatsachen formuliert.


  „Ja, bitte. Weiter.“


  Ihr Flehen zu hören war schon ein Höhepunkt für sich.


  Was möchtest du? Was brauchst du? Was gefiel ihr sonst noch?


  „Dich. Nur dich.“ Ihre Augen waren geschlossen. Sie leckte sich über die Lippen, um ihn zu schmecken. Ja. Sie war genauso verloren wie er.


  War es schon immer so zwischen uns? In dem Moment, als er fragte, erstarrte er innerlich. Das wollte er gar nicht wissen. Er …


  „Gott, nein. Früher waren wir katastrophal.“


  Als Zeichen seiner Zustimmung gab er ihr noch einen Kuss – und das überraschte ihn. Amun war nicht wie Strider, war nicht über alle Maßen besitzergreifend. Es hatte ihm noch nie etwas ausgemacht zu teilen. Ganz gleich, was es war. Noch nie war er wegen einer Frau zum Höhlenmenschen mutiert. Und noch nie hatte er eine Frau als sein bezeichnet. Allerdings hatte er auch seit Jahrhunderten keine Liebhaberin mehr gehabt. Immer zu wissen, was die Frauen dachten, was sie wirklich von ihm hielten und wollten … Das hatte er schnell sattgehabt. Deshalb hatte er sich auf den Krieg gegen die Jäger konzentriert und auf das, worin er gut war: töten. Aber Haidee …


  Er wollte der Beste für sie sein. Der Einzige. Wollte alles für sie sein. Er wollte nicht, dass sie den alten „Micah“ besser fand. Sie sollte an keinen anderen Mann denken als an Amun.


  „Du bist … so … fantastisch.“


  Für diese Worte werde ich dich so unglaublich belohnen.


  Knabbernd, leckend und saugend bahnte Amun sich einen Weg an ihrem Hals hinab bis zu ihrer rechten Brustwarze. Mit der Zärtlichkeit war es vorbei. Er biss durch den T-Shirt-Stoff, saugte die kleine Perle hart in den Mund und schob einen Finger tief, tief in sie hinein.


  Wieder entfuhr ihr ein Schrei. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an. Heilige Hölle, umklammerte sie ihn fest. Aus dem Schlitz in seiner Eichel spürte er Lusttropfen treten. Er wollte sie, wollte das hier, wollte mehr. Er nahm einen zweiten Finger dazu und bewegte beide rein und raus, rein und raus. Sie wand sich unter ihm, bettelte um mehr.


  In seinem Innern grunzten die Dämonen hysterisch, als sie sich an die Fesseln klammerten, die er geschaffen hatte, und verzweifelt versuchten, in ihm zu bleiben, während Haidee an seinen Haaren zog – was sich anfühlte, als ob sie wieder an ihnen zerrte. Doch trotz ihrer Panik konnten sie noch immer nicht die Kontrolle über seine Gedanken übernehmen.


  Haidee warf den Kopf von links nach rechts und wieder zurück.


  „Gleich … nur noch ein bisschen … und ich … ich muss … ich … Bitte!“


  Er durfte nicht zulassen, dass die Bestien sich ihr näherten. Er sollte aufhören mit diesem Wahnsinn, aber er musste sie einfach schmecken. Er brauchte ihren Geschmack auf seiner Zunge. Wenn er es nicht täte, wäre das Leben nicht mehr lebenswert.


  Sie atmete schwer. Kleine Eisperlen kristallisierten auf ihrer Haut, als er weiter nach unten wanderte. Diese Kuriosität nahm er nur am Rande wahr: Sie schwitzte Eis? Ihr T-Shirt war bis zur Mitte des BHs hochgezogen – Baumwolle, weiß, hübsch –, sodass ihr flacher Bauch und der kleine Bauchnabel enthüllt waren. Atemberaubend. Hatte jemals eine Frau so atemberaubend ausgesehen?


  Mit einem Ruck zerriss er ihr das Höschen im Schritt und leckte dabei ihren Nabel. Ihr Bauch erzitterte. Sie presste die Knie an seine Seiten. Wäre er ein Mensch gewesen, sie hätte ihm die Rippen gebrochen.


  Er küsste ihren Bauch vom Nabel bis zum Bündchen ihrer Hose. Ein Hindernis. Er konnte keine Hindernisse dulden. Noch ein kräftiges Reißen, und ihre Hose klaffte genauso auseinander wie ihr Slip. Dann hatte er freien Blick auf ihr winziges, blondgelocktes Dreieck und das rosafarbene, glänzende Fleisch. Sein. Bereit.


  Lllleck. Heilige Hölle, dachte er wieder. Noch nie hatte etwas so gut geschmeckt.


  Wieder stieß sie einen Schrei aus, und dieser klang heiser, zittrig. Sie ließ ihn los, griff das Kopfende hinter sich und hob ihm die Hüfte entgegen. Überraschenderweise beruhigten sich die Dämonen, wenn auch nur leicht. Irgendwie ließ das Zerren an ihnen nach, sodass sie sich wieder verstecken konnten.


  Die Türklinke klapperte.


  Amun war sich der möglichen Störung zwar bewusst, aber es kümmerte ihn nicht. Lllleck. Himmel und Hölle, verfeinert mit einer Prise Versuchung, führten ihn geradewegs in den Untergang. Machten ihn süchtig. Fraßen ihn auf. Nahmen von ihm Besitz.


  Die Türklinke klapperte abermals.


  Diesmal flackerte ein rationaler Gedanke in seinem Kopf auf. Irgendjemand wollte in sein Schlafzimmer eindringen. Freund? Feind? Egal. Jetzt war er gezwungen, seine intime Kostprobe zu vertagen.


  Dafür würde der Eindringling bezahlen. Und zwar mit Schmerzen.


  Anscheinend hatte Haidee seine wachsende Unruhe gespürt, denn sie öffnete die Augen und sagte: „Was ist …“ Und dann öffnete und schloss sich ihr Mund in stummem Entsetzen.


  „Deine Augen. Sie leuchten feuerrot. Sie glühen.“


  Was sie nicht sagte, war: Dämon. Sie hatte gewusst, dass er besessen war, wenn sie ihn auch nicht mit seinem Namen angesprochen hatte. Immerhin hatte sie gesagt, dass sie ihn vor den Jägern decken würde. Aber das hier war offenbar die erste unumstößliche Bestätigung für ihren Verdacht.


  Es blieb keine Zeit, sie zu beschwichtigen.


  Da kommt jemand. Er griff sich die Glasscherbe vom Nachttisch und wirbelte herum. Haidee fuhr hoch. Die Scherbe, die unter dem Kissen gelegen hatte, hielt sie bereits in der Hand. Sie versuchte gerade, ihre zerfetzte Kleidung zu richten, als es zum dritten Mal an der Klinke rüttelte.


  Im nächsten Moment beschloss die Person auf der anderen Seite, weniger zaghaft vorzugehen. Holz splitterte, als die Tür kräftig eingetreten und die Waschtischbarrikade bis in die Mitte des Zimmers geschleudert wurde.


  Ein böse dreinblickender Strider kam herein. In den Händen hielt er zwei Messer. Alle Dämonen in Amun tanzten plötzlich ekstatisch. Haidee war vergessen, und in rasantem Tempo kamen sie zurück an die Oberfläche. Foltern … bestrafen … Schmerz … leiden … muss sein. Unbedingt.


  Im nächsten Moment fühlte Amun etwas, das lange Zeit tief in ihm vergraben gewesen war. Seinen Beschützerinstinkt. Er würde die Frau beschützen. Noch immer hatte er ihren Geschmack im Mund – und er brauchte mehr davon. Brauchte immer noch mehr. Und wenn ihr etwas zustieße, könnte er nicht mehr bekommen.


  Falsch, der Gedanke war irgendwie falsch, doch er konnte ihn nicht verbannen. Sein Instinkt befahl, und er gehorchte. Geh!, schrie er den Krieger in Gedanken an, doch Strider hörte ihn nicht. Oder ignorierte ihn.


  Als Strider seinen Freund Amun mit Haidee auf dem Bett erblickte, die Beine noch immer ineinander verschlungen, blinzelte er verwirrt, und die Kinnlade klappte ihm herunter. Und wenn Amun sich nicht irrte, lag eine Spur Wut in seinem Blick.


  Ich werde sie beschützen, dachte Amun und starrte seinen Freund drohend an. Um jeden Preis.


  „Du Schlampe!“, brüllte der Krieger Haidee an. „Was zur Hölle hast du mit ihm gemacht?“


  6. KAPITEL


  Schwer atmend sprang Haidee auf ihre zittrigen Beine. Wie vorausgesagt hatte die Glasscherbe bereits ihre Haut aufgeschnitten und Blut tropfte auf den Boden. Sowohl den Schmerz als auch den Blutverlust nahm sie nur am Rande wahr.


  Ohne sie als lebendiges Stützkissen fiel Micah mit dem Gesicht voran auf die Matratze und ächzte, doch sie schenkte ihm keine Beachtung. Sie konnte nicht. Nicht wenn sie ihn lebend aus dieser Burg schaffen wollte.


  Und verdammt! Für diesen Showdown hätte Niederlage sich wirklich keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können. Noch immer strömte die Lust dick und schwer durch ihre Adern, sodass ihre Reaktionen deutlich verzögert waren und ihre Gliedmaßen sich bleischwer anfühlten. Ihr Brustkorb war wie ausgehöhlt, und ihre Muskeln schmerzten. Vielleicht hätte sie damit irgendwie umgehen können, wenn ihr Verstand nicht so benebelt gewesen wäre, als hätte sie sich ein Dutzend verschiedener Pillen eingeworfen – einen Cocktail aus Beruhigungsmitteln, Aufputschmitteln und Aphrodisiaka.


  Daran war allein Micah schuld. Seine Küsse hatten auf ihre Seele wie eine Herz-Lungen-Massage gewirkt. Er hatte sie zum Leben erweckt. Dafür gesorgt, dass sie alles und jeden vergessen hatte. Der gesunde Menschenverstand hatte sie verlassen und der Überlebensinstinkt gleich mit. Sie hatte noch nie ihren Überlebensinstinkt ignoriert. Alles, woran sie hatte denken können, war er. An seine Berührungen, daran, wie er schmeckte. An seine Zunge zwischen ihren Beinen. Gott, allein beim Gedanken daran hob sie beinahe ab. Binnen weniger Sekunden hatte er sie auf ihren animalischsten Teil reduziert, und nichts als die Lust hatte noch gezählt.


  Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, schon vergessen? Die Tür stand offen, sodass sie freie Sicht in den Flur hatte. Entweder sie könnte losrennen oder Micah, aber nicht beide. Einer musste sich um den Dämon kümmern.


  Hoffentlich würde Micah verstehen, welches sein Part wäre.


  „Nicht gerade klug, hier alleine reinzukommen“, provozierte sie den Herren. Was sie während ihrer gemeinsamen Zeit über ihn gelernt hatte? Dass er schnell wütend wurde und diese Wut ihn ablenkte. „Bist du bereit zu sterben?“


  Ausnahmsweise reagierte er nicht. Sein Blick schoss zwischen ihr und Micah hin und her. Er strahlte eine Mischung aus Wut, Sorge und Ungläubigkeit aus.


  Micah rührte sich nicht.


  Warum rührte Micah sich nicht? Verdammt. Wenn er sich endlich bewegen würde, könnte sie angreifen. Niederlage müsste sich gegen sie wehren. Micah war einfach zu schwach, um selbst zu kämpfen.


  Sie öffnete den Mund, um Niederlage herauszufordern, schloss ihn dann aber mit einem schnappenden Geräusch wieder. Während ihrer Reise hatte sie ihn mehrere Male herausgefordert. Wetten, dass du mich nicht fangen kannst, wenn du mich freilässt? Er hatte sie freigelassen. Und sie stinkwütend wieder eingefangen. Wetten, dass du nicht einfach hier herumstehen kannst, während ich mit dem Messer auf dich einsteche? Er hatte sie zustechen lassen. Und statt wegen des immensen Blutverlusts das Bewusstsein zu verlieren – so wie sie gehofft hatte –, hatte er sich bei ihr revanchiert und sie in den Oberschenkel gestochen, damit sie nicht abhauen konnte, während er sich wieder erholte.


  Dann hatte er ihre Wunde genäht und sie damit vollkommen schockiert. Trotzdem. Seine Entschlossenheit, jede Herausforderung zu gewinnen, gab ihm Kraft – mehr Kraft, als er ohnehin schon besaß. Und genau das konnte sie im Augenblick so gar nicht gebrauchen. Nicht solange ihr Hirn mit diesem Nebel zu kämpfen hatte. Während sie also voreinander standen und beide überlegten, wie sie mit dem bevorstehenden Kampf – denn es gäbe mit Sicherheit einen – umgehen sollten, achtete sie sorgfältig darauf, ihn nicht herauszufordern. Nicht einmal dazu, den Kampf zu verlieren.


  Diesen Fehler hatte sie nur einmal gemacht.


  Ich wette, du kannst keine Prügelei gegen eine Frau verlieren.


  Ohne sich zu wehren hatte er zugelassen, dass sie ihn schlug, und so in Gedanken eine Prügelei gegen eine Frau verloren. Sie war weggerannt, während er nach Luft gerungen hatte – hey, sie hatte eben auf die Luftröhre gezielt –, und er hatte sie wieder aufspüren müssen. Als er sie endlich geschnappt hatte, hatte er sie wie einen Thanksgiving-Truthahn zusammengebunden, sie geknebelt und damit angefangen, ihr Medikamente einzuflößen.


  Und wenn sie versucht hätte, trotz des Knebels zu sprechen, hätte er ihr den Kehlkopf herausgeschnitten. Keine Frage.


  „Was zur Hölle hast du mit ihm gemacht?“, wiederholte Niederlage düster und bedrohlich.


  „Was ich mit ihm gemacht habe?“ Sie ging in Angriffsposition: Beine auseinander, Knie leicht gebeugt und sprungbereit. Die Kälte sickerte ihr aus den Poren, und ihre Haut begann zu schimmern. Jedes Mal, wenn sie ausatmete, bildete sich vor ihrem Gesicht eine Nebelwolke. Die ganze Zeit über trauerte sie Micahs Wärme hinterher.


  Sie wusste noch immer nicht, warum sie immer so einfror. Wusste noch immer nicht, wie das geschah. Sie wusste nur, dass die Kälte mit ihren Gefühlen in Zusammenhang stand und ihr entweder Kraft gab oder sie schwächte. Heute fühlte sie sich gestärkt.


  „Ich?“, sagte sie noch einmal. „Was, verdammt noch mal, habt ihr mit ihm gemacht?“


  „Wenn du ihm auch nur ein Haar gekrümmt hast …“ Unter seinen dunkelblauen Augen zuckte ein Muskel, und schließlich setzte er sich in Bewegung.


  Wenn sie ihm ein Haar gekrümmt hatte? Guter Witz!


  „Das wird großartig. Ich hab so lange drauf gewartet, es dir endlich mal richtig zu geben.“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen.


  Nein!


  Unvermittelt sprang Micah vom Bett, flog an ihr vorbei, packte sich den Krieger und riss ihn mit sich zu Boden. Kurz darauf ertönte ein Ächzen und Stöhnen. Arme und Beine flogen. Die Männer rollten sich über den Boden, kämpften und beschimpften einander fürchterlich.


  Noch nie hatte sie Micah so dreckig kämpfen sehen. Er attackierte Augen, Kehle und Lenden, er biss und zerfetzte Haut, er hämmerte mit den Fäusten auf seinen Gegner ein. Doch Nie-derlage wich jedem Hieb bloß aus. Nicht ein Mal versuchte er, ihren Mann zu verletzen. Warum nur? Noch etwas, das sie noch nie gesehen hatte: Ein Herr der Unterwelt gab klein bei. Und dann auch noch ausgerechnet dieser, Niederlage … Hier war doch irgendwas faul.


  Haidee stand benommen da und beobachtete die blutige Prügelei. Ihr drehte sich der Magen um, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Anscheinend ist er gar nicht so schwach. Haidee rührte sich nicht vom Fleck. Gott mochte ihr helfen, sie würde nicht ohne ihn gehen.


  Was sollte sie bloß tun? Wenn sie sich in die Schlägerei einmischte, lief sie Gefahr, nicht den Herren zu verletzen, sondern Micah. Sie bewegten sich so schnell … drehten sich, flogen auseinander, sprangen wieder aufeinander los. Und wenn sie versehentlich Micah den Todesstoß verpasste …


  Verflucht. Was zur Hölle soll ich bloß machen? fragte sie sich wieder.


  „Was geht hier vor, verdammte Scheiße?“, wollte Niederlage zwischen zwei Schlägen wissen. „Hör auf, Amun. Du musst aufhören.“


  Amun?


  Den Namen hatte sie schon einmal gehört. Sie wusste, dass einer der Herren so hieß, aber sie konnte ihn nicht mit einem Gesicht in Verbindung bringen. Und da sie sich an alle Namen und Gesichter ihres Feindes erinnerte, wusste sie, dass das nur eins bedeuten konnte.


  Es gab einen unsterblichen Krieger, den die Jäger in all den Jahren noch nie hatten fotografieren oder zeichnen können. Obwohl sie es verzweifelt versucht hatten. Sie hatten Fotos geschossen, doch diese Fotos waren nie gelungen, sondern immer verschwommen gewesen. Und wenn sie sein Gesicht aus der Erinnerung gezeichnet hatten, mussten sie später feststellen, dass auf dem Papier nichts als Gekritzel zu sehen war.


  Amun war auch der Herr, den die meisten im selben Augenblick vergaßen, in dem sie von ihm weggingen. Er war der Unsterbliche, über den die Jäger am wenigsten wussten. Vielleicht weil Amun vom Dämon Geheimnisse besessen war.


  Was die Jäger überhaupt von ihm wussten? Dass er dunkles Haar und dunkle Augen hatte und dass er groß und muskulös war. Diese lächerlichen Informationen waren alles, was sie in jahrhundertelangen Beobachtungen zusammengetragen hatten.


  War dieser Amun gestorben? Und hatte man seinen Dämon an Micah weitergegeben? Trug Micah jetzt Geheimnisse in sich? Hatten die Herren Micah extra dafür ausgesucht? Und dass er von einem Dämon besessen war, das bezweifelte sie nicht mehr. Diese roten Augen waren so … hungrig … sehnsüchtig … wütend … Sie erschauerte. Dann wurde sie zornig.


  Noch eine Sünde auf einem ohnehin schon monströsen Haufen abscheulicher Taten. Noch ein Verbrechen, für das man die Herren hassen musste.


  Hatten sie jemanden gewollt, der die gleichen körperlichen Merkmale besaß wie ihr Freund Amun? Wahrscheinlich. Vermutlich hatten sie sich königlich amüsiert, als sie einen ihrer abscheulichen Dämonen in einem Jäger unterbrachten.


  Auch darüber darfst du jetzt nicht nachdenken. Du musst endlich mitmischen!


  Haidee schüttelte den Kopf, und zum Glück lichtete sich der Nebel ein wenig. Die beiden Männer hatten sich in den Stand hochgerappelt. Sie schlugen mit den Fäusten aufeinander ein, krachten abwechselnd rückwärts gegen Wände, dass Staub und Putz nur so flogen, gingen erneut aufeinander los und warfen sich gegenseitig in Möbelstücke. Sie waren wie ein brutaler Wirbelsturm. Zwei wilde Tiere, die um das einzige Häppchen im ganzen Dschungel kämpften. Holzteile lagen auf dem Boden verstreut, einige schwammen sogar in kleinen Blutlachen.


  Blut. Ein ganzer Strom, der sich zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater ausbreitete. Beide hilflos … tot.


  Abermals musste sie den Kopf schütteln, um die Erinnerung loszuwerden.


  „Amun“, knurrte Niederlage. „Um Himmels willen! Ich bin dein Freund, verflucht. Was zur Hölle machst du denn da?“


  Im nächsten Moment trafen sie Micahs Gedanken.


  Töten. Beschützen.


  Die Worte klangen schleppend und leiser als zuvor, und sie begriff sofort, dass er schwächer wurde. Seine Wunden waren wieder aufgerissen, und sein Blut war im ganzen Raum verteilt.


  „Sie ist eine Jägerin“, fuhr der Dämon in demselben erbosten Ton fort, „und meine Gefangene.“


  Meine!, schossen Micahs Gedanken durch ihren Kopf. Nicht deine. Niemals deine. Meine. Und ich muss sie beschützen.


  Konnte Niederlage ihn hören? Vermutlich nicht. Sonst hätte er schlagartig die Flucht ergriffen und wäre um sein Leben gerannt. Micahs Stimme klang so bedrohlich wie mit tödlichem Gift benetzter Stacheldraht.


  Dann aber änderten Micahs Gedanken die Richtung.


  Ich muss damit aufhören. Warum mache ich das nur? Ich liebe diesen Mann. Verwirrend und falsch. Danach folgte wieder ein Richtungswechsel. Töten. Beschützen.


  Aus Micahs Kehle drang ein Knurren. Das Geräusch hallte in ihrem Kopf wider, als er Niederlage in den unlängst zertrümmerten Waschtisch stieß. Weitere Holzsplitter brachen ab. Die Augen von Niederlage leuchteten glühend rot, und eine grausige Maske aus Knochen und Schuppen schimmerte durch seine Gesichtshaut hindurch.


  Er verwandelt sich, dachte sie entsetzt. Vom Unsterblichen zum Dämon.


  „Gewinnen“, brüllte er jetzt. Unter seine Stimme hatte sich eine weitere gemischt. Eine kehlige, raue, entschlossene Stimme.


  Mist. Sie kannte diese Entschlossenheit. Jetzt würde er sich nicht länger zurückhalten oder Micahs Schlägen ausweichen. Jetzt würde er kämpfen, um zu gewinnen.


  Er ging auf Micah zu und prügelte mit seinen massigen Fäusten auf ihn ein wie ein Presslufthammer. Nicht ein Mal traf er daneben. Micah wurde immer schwächer, immer wieder knickten seine Knie ein, und seine Augen schwollen allmählich zu, während sein Kopf im Takt von Niederlages Fausthieben von links nach rechts und wieder zurück flog.


  Dass Micah überhaupt so lange durchgehalten hatte, war verblüffend und bewies, wie entschlossen er war. Aber das würde sein Körper nicht mehr lange mitmachen. Er konnte gar nicht. Nicht bei dem Tempo, mit dem Niederlage Schläge austeilte, und nicht bei seinem ohnehin schon ramponierten Zustand.


  Ich muss es riskieren, Micah zu verletzen, entschied sie. Es gibt keine Alternative. Was bedeutete, dass sie sich vor ihn stellen und vermutlich ein paar Schläge einstecken müsste, bevor sie angreifen könnte. Das war kein Problem.


  Besser sie stürbe als er, auch wenn er jetzt verdorben war. Er war verdorben, ja, aber er war nicht böse. Dieser Kuss … Nein, er war nicht böse. Und wenn sie an diesem Tag getötet würde, käme sie zurück; sie würde sich an ihn erinnern. Nicht an den Kuss, dazu war er viel zu schön gewesen, und die schönen Dinge wurden jedes Mal aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Aber an diesen Kampf. Sie würde sich an das Blut erinnern, an ihre Angst … an ihre Verzweiflung. Wenn aber Micah starb, wäre er für immer fort.


  Haidee machte sich bereit zum Angriff und wartete auf den richtigen Moment. Doch da kam ihr plötzlich ein Gedanke, und sie zögerte. Wenn Micah seine Meinung über sie änderte oder sie auch nur versehentlich träfe … Oh Gott. Im Falle ihres Todes würde sie sich nicht an seine Motive erinnern, wenn sie wieder aufwachte, sondern nur daran, dass er sie angegriffen hatte – und sie käme zurück, um ihn genauso zu töten wie die anderen. Wenn er das hier überlebte, wären sie Feinde.


  Niederlage verpasste Micah einen besonders fiesen Schlag in die Seite, so hart, dass er heftig keuchte.


  Es ist das Risiko wert, entschied sie. Micah taumelte … stürzte …


  Endlich machte Haidee einen Satz nach vorn, legte ihm den Arm um die Hüfte und schleuderte ihn mit all ihrer Kraft zurück. Tut mir leid, Baby. Während er sich in sicherer Entfernung auf die Knie hochrappelte, nutzte sie das Überraschungsmoment gegen Niederlage aus. Sie wirbelte herum, duckte sich und rammte ihm die rechte Faust in die Weichteile. Getroffen. Er krümmte sich und atmete zischend durch die blutenden Lippen aus. Mit der anderen Hand, in der sie nach wie vor die Glasscherbe hielt, schnitt sie ihm quer über den Bauch. Keine Gnade.


  Als er sich aufrichtete, platzierte sie eine harte Rechte unter seinem Kinn. Sein Kopf flog nach hinten, und ächzend spie er Blut und Zähne. Sie nahm seine Kehle ins Visier und wollte gerade mit der Scherbe zustechen, da drehte er sich plötzlich um, sodass sie nur seine Schulter erwischte.


  Mit schmalen Augen richtete er den Blick auf sie. In diesem Moment hätte er zuschlagen können. Doch er tat es nicht.


  Auf einmal spürte sie zwei Hände auf ihren Hüften und wurde jäh nach hinten gezogen. Sie flog quer durchs Zimmer, suchte panisch nach irgendeinem Halt und fragte sich, was zum Teufel passiert war. Die behelfsmäßige Waffe rutschte ihr aus der Hand, und als sie einen Moment später auf dem Bett landete, begriff sie: Micah war noch geistesgegenwärtig genug, um zu wissen, wer sie war und dass er sie beschützen wollte. Süß von ihm, doch das würde sie nicht aufhalten. Er hatte seinen Teil getan. Jetzt war sie an der Reihe.


  Noch ehe die Matratze aufhörte zu wippen, schwang sie die Beine über die Bettkante und stand auf, um Micah ein zweites Mal zur Seite zu schieben. Da sah sie, dass er Niederlage irgendwie überwältigt hatte und nun mit gespreizten Beinen auf dem Krieger saß – und zuschlug. Immer weiter zuschlug.


  Niederlage stöhnte unter den harten Faustschlägen. Und er nuschelte: „Verloren … verloren … nein, Götter, nein … verloren …“


  Sekundenlang konnte sie nichts anderes tun als ungläubig zusehen. Micah hatte es geschafft. Er hatte trotz seiner Verletzungen gewonnen. Gegen einen Unsterblichen. Das ist mein Mann.


  Ja, ja, schon gut. Du kannst ihn später anhimmeln. Haidee gab sich einen Ruck, eilte zu Micah und hielt seinen Arm fest, der unaufhörlich auf und nieder hämmerte. Er hätte sie abschütteln oder wegstoßen oder ihr mit dem anderen Arm eine verpassen können, doch er tat es nicht. Er sah sie einfach nur an. Und sie schaute ihm in die roten, gequält blickenden Augen.


  Wollte ihm nicht wehtun … konnte nicht aufhören … konnte nicht zulassen, dass er dir wehtut … Warum konnte ich nicht zulassen, dass er dir wehtut?


  Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Wollte ihm nicht wehtun. Warum konnte ich nicht zulassen, dass er dir wehtut? Kam das von dem Dämon? Versuchte der Dämon, ihn davon zu überzeugen, dass er die Herren mochte? Egal, dachte sie. Darüber würden sie später sprechen, wenn sie sich auch um den Rest kümmerten.


  „Komm. Wir wollen seinen Dämon doch nicht gerade jetzt befreien.“ Sie zerrte ihn auf die Füße. Gott, war er schwer. „Wir müssen hier weg, bevor die anderen kommen.“ Sie wären wohl ziemlich wütend, wenn sie sähen, was mit ihrem Freund geschehen war. Sie wollte nicht, dass Micah dafür bestraft würde. Denn dass sie ihn bestrafen würden, daran bestand kein Zweifel. Auch wenn er momentan einer von ihnen war.


  Sie schob ihn zur Tür, musste aber kurz stehen bleiben, um ihm den Arm um die Hüfte zu legen. Er wankte. Offenbar war er wieder so schwach, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  „Du schaffst das, Baby. Komm.“


  Wohin … gehen … wir?


  „Wenn wir Glück haben, ist niemand in der Nähe und wir finden einen Weg nach draußen.“ Als sie ihn durch die Tür geschleppt hatte, zitterte sie vor Anstrengung am ganzen Körper, und Eisperlen bedeckten ihre Haut. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde er schwerer, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn noch länger halten sollte. Dafür wusste sie etwas anderes, nachdem sie zwei weitere Schritte gemacht hatte.


  Nämlich, dass sie kein Glück hatten.


  Überwältigt riss sie die Augen auf und blieb stehen. Micah stöhnte. Um ein Haar wäre er zu Boden gestürzt, doch sie hielt ihn fest. Sie waren umzingelt – aber anders als erwartet nicht von Dämonen. In weiße Gewänder gehüllte Krieger füllten den Raum, die weißgoldenen Flügel weit ausgebreitet. Jeder Einzelne starrte sie finster an, und dennoch leuchteten ihre Gesichter. Sie waren so schön … so majestätisch, dass ihr ganz schwindelig wurde. Es war unmöglich, den Blick von ihnen abzuwenden. Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte einfach nicht wegsehen. So wunderschön …


  Engel. Diese Männer waren Engel.


  Vielleicht hatten sie und Micah ja doch Glück. Vielleicht hatte Galen Verstärkung geschickt, um sie zu retten.


  „Helft uns“, flehte sie sie an. „Die Dämonen haben uns gefangen genommen, und wir versuchen zu fliehen.“


  Ein wunderschöner dunkelhaariger Mann trat aus der Reihe nach vorn. Sein unnachgiebiger Blick nagelte sie förmlich an Ort und Stelle fest.


  „Man befahl uns, hier draußen zu warten.“ Seine Stimme war genauso berauschend wie sein Gesicht. Eine sinnliche Brise, eine exotische Liebkosung. „Daran hielten wir uns. Man befahl uns, bei nichts einzugreifen, was in dem Zimmer vor sich ging. Daran hielten wir uns. Doch nun seid ihr zu uns gekommen. Nun greifen wir ein.“


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Donnerschlag. Die Engel waren nicht von Galen gesandt worden. Sie halfen den Dä-monen. Kaum hatte sie das begriffen, wurde Micah ihrem Griff entrissen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass die Engel sich bewegt hatten, so sehr war sie von der Aura des Mannes, der vor ihr stand, gefangen gewesen. Doch als der Körperkontakt zu Micah abriss, zersplitterte dieser Zauber in unzählige Stücke.


  Mit einem wütenden Aufschrei trat sie den Engel vor die Brust. Er stolperte nur ein paar Schritte zurück. Sie wirbelte herum und streckte den Arm nach Micah aus. Anscheinend hatte ihr Schrei ihn aus seiner Benommenheit gerissen, denn als ihn zwei Engel den Flur entlangzerrten, immer weiter von ihr weg, öffnete er die geschwollenen Augen.


  Als er die Entfernung zwischen ihnen wahrnahm, brüllte er. Laut und lange und rau – doch nur sie schien ihn zu hören. Denn niemand sonst schenkte ihm Beachtung; niemand sonst fuhr zusammen. Wild um sich schlagend begann sie, sich ihren Weg zu ihm zu bahnen, und die Engel versuchten sie zu packen. Sie drehte und wand sich und kämpfte um ihre Freiheit.


  Die ganze Zeit über wehrte sich auch Micah gegen seine Entführer, und bald schon konnten die zwei allein ihn nicht mehr halten. Bis auf einen stürmten alle Engel zu Micah, um ihn endlich zu bändigen.


  Haidee! Haidee!


  Ehe sie ihn erreichen konnte, packte sie der Engel, der zurückgeblieben war, legte die starken Arme um sie und drückte fest zu. Sie bekam keine Luft mehr, aber sie hörte nicht auf, sich zu wehren.


  Genau wie Micah. „Ich komme wieder und rette dich“, schrie sie. „Ich schwöre dir, ich komme wieder.“


  7. KAPITEL


  Strider tat alles weh.


  Sein ganzer Körper schmerzte, am meisten aber sein Unterleib. Möglicherweise, weil Ex ihn von einem Hüftknochen zum anderen und vom Bauchnabel bis zur Wirbelsäule aufgeschlitzt hatte. Die Engel hatten seine Innereien zurück nach, na ja, innen eben stopfen müssen. Sie hatten ihn zusammengenäht und seinen fiebernden, schweißgetränkten Körper volle drei Tage gepflegt.


  Er wäre schneller geheilt, hätte er den Kampf gegen Amun und Ex – wie ein großer Junge – gewonnen. Aber nein – er hatte verloren. Deshalb waren die Schmerzen tausendmal stärker gewesen, und schwach wie er war, hatte er nichts dagegen tun können. Es gab wirklich nichts, das erniedrigender war!


  Jetzt war er noch immer bettlägerig und auf dicke Kissen gestützt, aber wenigstens wieder bei vollem Bewusstsein. Sein Dämon war still. Zu groß war seine Angst, den Kopf aus den dunkelsten Winkeln von Striders Hirn hervorzustrecken und noch eine Herausforderung zu verlieren, ehe sie sich ausreichend erholt hatten.


  Torin saß in einem Sessel in der gegenüberliegenden Ecke, und Zacharel, der schwarzhaarige Engel, den Lysander als Wachposten dagelassen hatte, lehnte an einem der metallenen Bettpfosten. Beide beobachteten ihn. Wartend. Und offensichtlich ungeduldig.


  Konnte ein Mann nicht mal in Ruhe seine Wunden lecken?


  Dieses Zimmer sollte eigentlich sein Rückzugsgebiet sein, sein persönlicher Zufluchtsort, doch als er vor einiger Zeit seine Augen einen Spalt weit geöffnet hatte, war Torin neben ihm auf und ab getigert – und zwar nicht aus Sorge, sondern weil der neugierige Mistkerl vor Ungeduld schier platzte. Zacharel hatte am selben Fleck gestanden wie jetzt – unbeweglich, aber mit bohrendem Blick.


  „Was ist passiert?“, fragte der Engel. Seine Stimme war zugleich hypnotisierend und abweisend. Die Untertöne klangen wie eine liebliche Melodie, die einen schier dahinschmelzen ließ – ja, ja, es war nach wie vor saupeinlich, wie Strider auf diese Wesen reagierte –, aber ansonsten war seine Stimme kalt, gefühllos und abgeklärt.


  Genau wie seine Augen. Ihr strahlendes Jadegrün hätte eigentlich einladend sein und Strider an den Sommer erinnern müssen. Wenn nicht sogar an Torins bösen Humor. Stattdessen waren diese Augen wie grünes Eis. Nicht die kleinste Gefühlsregung war darin zu erkennen. Weder Gutes noch Schlechtes, nur eine schwindelerregende Leere.


  In all den Jahrhunderten seines Daseins war Strider schon so einigen freakigen Unsterblichen begegnet. Er hatte gedacht, schon alles gesehen zu haben, aber dieser hier … Nein. Dieser war unvergleichlich. Nichts schien ihn aus der Ruhe zu bringen. Strider hatte das Gefühl, er hätte dem Engel ein Messer ins Herz rammen können, und Zacharel hätte nur kurz an sich herabgeblickt, bevor er sich mit wichtigerem Zeug beschäftigt hätte.


  „Dämon. Konzentrier dich. Was ist passiert?“ Wieder Zacharel, ohne die Stimme auch nur eine Nuance zu heben. Wie gesagt: gefühllos.


  „Götter noch mal, Strider“, fuhr Torin ihn an. „Mach dein verdammtes Maul auf und spuck’s aus. Und hör auf, den Engel anzustarren wie ein Stück Sahnetorte.“ Nicht so gefühllos.


  Strider schoss die Röte ins Gesicht. Die Bemerkung über die Sahnetorte würde er unkommentiert lassen, weil er viel zu benebelt war, um seinem Freund Kontra geben zu können. Und Zacharel? Reagierte auch nicht darauf. Natürlich nicht.


  „Ich bin in das Zimmer der Frau gegangen. Sie war nicht da, aber ich habe gesehen, dass sie die Tapete von der Wand gerissen und eine alte Tür gefunden hatte, die zu Amuns Zimmer führt. Sie hatte sie verbarrikadiert. Also bin ich zu seiner Zimmertür gegangen, aber die war auch verbarrikadiert. Ich habe sie dann eingetreten.“ Und erwartet, Amun mehr oder weniger kopflos vorzufinden. Oder wenigstens eine unter dem Einfluss seiner neuesten Dämonen stehende Haidee.


  Wie wütend ihn diese Vorstellung gemacht hatte … Wie verzweifelt er gewesen war. Und doch war keines der Gefühle so intensiv gewesen wie die Eifersucht, die in ihm aufgeflammt war, als er die beiden schließlich gesehen hatte. Eine Eifersucht, für die er sich geschämt hatte. Erstens konnte er sich nicht zu Ex hingezogen fühlen. Und zweitens war Amun sein Freund. Er hätte ihn vor den Fängen der Verführerin schützen müssen.


  „Und?“, drängte Torin ihn entnervt.


  „Und er war wach und bei klarem Verstand.“ Wenigstens eine Zeit lang. Bis Strider auf die Frau zugegangen war. Da war Amun, der dämonische Irre, zurückgekehrt. „Überraschenderweise waren die schwarzen Phantome weg und sind auch weggeblieben.“ Er erwähnte nicht, dass Amun auf Ex gelegen, die Hand in ihrer Hose gehabt und sein Gesicht vor Geilheit geglüht hatte.


  Genau wie sie. Lust. So viel Lust.


  Sie hatte nicht gegen den Krieger gekämpft, sondern ihn um mehr angebettelt. Ein Trick, wie Strider gedacht hatte. Mit Sicherheit hatte sie Amun in trügerischer Sicherheit wiegen und dann zuschlagen wollen.


  Doch als Strider auf sie zugegangen war, um sie davon abzuhalten, seinen Freund zu verletzen, hatte Amun ihn angegriffen. Und als Strider versucht hatte, sich zu verteidigen, hatte Ex ihn angegriffen. Um Amun zu helfen.


  Scheiße. Was sollte das? In der Situation hatte er es nicht begriffen. Er war einfach zu beschäftigt damit gewesen, nicht zu sterben. Nun glaubte er zu verstehen. Ex hatte mit Amun abhauen wollen. Was bedeutete, dass sie vorhatte, ihn zu den Jägern zu bringen, damit die ihn umbringen könnten.


  Trotzdem. Das erklärte noch immer nicht, warum Amun sie verteidigt hatte. Warum der Krieger sie so intim berührt hatte.


  Strider kannte den Kerl nun schon seit langer Zeit. Sie hatten zusammen gekämpft, miteinander abgehangen und zusammen gefeiert. Und mit „zusammen gefeiert“ meinte Strider, dass Amun ihm beim Feiern zugesehen und Rückendeckung gegeben hatte. Amun hatte keine Affären, war normalerweise ziemlich reserviert und manchmal unfassbar langweilig. Wenn auch auf positive Art. Jeder wusste, dass er sich in jeder Hinsicht auf ihn verlassen konnte. Er war grundsolide, ein Fels, und man wusste immer, woran man bei ihm war.


  Er neigte nicht zu Wutanfällen und war der nüchternste Typ, den Strider kannte. Lieber hätte er sich selbst eine Kugel eingefangen als mit anzusehen, wie einer seiner Freunde eine abbekam. Dennoch hatte er versucht, Striders Gehirn über den Fußboden zu verteilen, um eine dreckige Mörderschlampe zu verteidigen.


  Anscheinend hatte Amun sie nicht erkannt. Hölle, täte das überhaupt jemand? Immerhin waren Jahrhunderte vergangen, und sie sah nicht mehr wie eine unschuldige Maid aus, die die Hilfe eines starken Kriegers brauchte. Außerdem waren sie in der ganzen Zeit an diversen abgefahrenen Orten gewesen und hatten schon viele andere Frauen mit diesem Namen – ob nun Hadiee oder Haidee – getroffen. Und vielleicht hatte auch die Tatsache, dass ihr Kopf nachgewachsen war, seine Freunde irgendwie daran gehindert, ihre Identität zu erkennen.


  Ein Teil von Strider war froh, dass niemand sie erkannt hatte. Der dumme Teil von ihm, dem der Gedanke, dass irgendjemand der Frau etwas antun könnte, nicht gefiel.


  Du hattest vor, ihr Sabin auf den Hals zu hetzen. Erinnerst du dich?


  Ja. Vielleicht hätte er das getan. Vielleicht aber auch nicht.


  Bis jetzt hatte Strider ja nicht einmal Torin gesagt, wer sie wirklich war. Aber er wusste nicht warum. Er hatte nur gesagt, dass sie eine Jägerin war. Nicht mehr.


  Und ja, okay. Vielleicht war diese Entscheidung halbwegs anständig gewesen. Vielleicht war Ex ja aufrichtig um Amuns Wohlergehen besorgt. An dem Tag, als Strider sie gefangen genommen hatte, hatte er einen kurzen Blick auf ihren Freund erhascht und war von der Ähnlichkeit zwischen dem Jäger und Amun schockiert gewesen. War noch immer schockiert. So geschwollen und entstellt, wie Amuns Gesicht derzeit war, dachte sie vermutlich, die Männer wären ein und dieselbe Person. In dem Fall hätte sie Amun nicht zu den Jägern gebracht, damit sie ihn folterten, sondern damit sie ihn retteten.


  Ob sie inzwischen die Wahrheit erkannt hatte? Immerhin hatte er Amun bei seinem Namen genannt. Oder war sie womöglich viel zu abgelenkt gewesen?


  „Verdammt noch mal!“ Torin warf die Arme in die Luft und riss ihn damit aus den Gedanken. „Was ist los mit dir, Strider?“


  Zornig erwiderte der den Blick seines Freundes.


  „Ich bin dabei, mich zu erholen. Siehst du nicht, dass ich einen verdammten Grand Canyon im Bauch habe?“


  „Es geht dir gut. Du hast gesagt, Amun habe dir während eures Konflikts in die Augen gesehen. Und dennoch hast du keine bösen Zwänge verspürt?“, fragte Zacharel und lenkte das Gespräch zurück auf eine sachliche Ebene.


  Konflikt. So ein harmloses Wort für die Tracht Prügel, die Strider bezogen hatte.


  „Stimmt genau. Keine Zwänge.“ Weder damals noch jetzt. Torin rieb sich mit den behandschuhten Händen über das müde Gesicht.


  „Tja, die Schatten sind zurück. Sie sind noch am selben Tag wiedergekommen, schon als die Engel ihn gerade erst wieder ins Bett gesteckt hatten. Und jetzt geht es ihm mit jeder Stunde schlechter. Er stöhnt und wälzt sich ohne Pause hin und her.“


  „Aber als du in sein Zimmer gegangen bist, ging es ihm gut?“, hakte Zacharel nach.


  Musste er sich wirklich andauernd wiederholen? „Ja-ha.“


  „Mit der Frau?“


  Verdammt noch mal!


  „Ja, verflucht. Mit der Frau.“


  Natürlich reagierte Zacharel in keiner Hinsicht auf Striders Ausbruch.


  „Während du weg warst, haben wir es mit einem Exorzismus versucht. Wir haben ihn so weit verbrannt, wie es irgend ging, ohne ihn zu töten – in der Hoffnung, die Geister würden sich von ihm lösen und ihn verlassen. Vergebens. Wir haben es sogar mit einer Wolkenreinigung probiert, aber …“


  „Mit einer was?“


  „Frag nicht“, warf Torin trocken ein.


  „Aber“, fuhr Zacharel unbeeindruckt fort, „nichts davon hat geholfen. Doch wenn du ihn angesehen hast, ohne etwas Böses zu verspüren, hat die Frau das Unmögliche geschafft. Sie hat die Dämonen bezwungen. Und das bedeutet, dass sie der Schlüssel ist.“


  Verwirrt zog Strider die Augenbrauen zusammen.


  „Der Schlüssel? Wozu denn?“


  „Zu Amuns geistiger Gesundheit. Er braucht sie. Er muss mit ihr zusammen sein.“


  Strider und Torin sahen den Engel fassungslos an.


  Torin fing sich als Erster wieder.


  „Sie ist eine Jägerin.“ Aus seiner Stimme klangen Ungläubigkeit und Wut.


  „Was weder Amun noch die Dämonen gestört hat“, bemerkte Zacharel. „Wo ist eure Freude? Jetzt hat euer Freund die Chance zu überleben.“


  Chance. Ein trostloses Wort, das eigentlich tröstlich hätte sein sollen.


  An dem Tag, als Strider in Amuns Zimmer geplatzt war, hatten die Engel davon gesprochen, den wahnsinnigen Krieger nun doch zu töten. Sie hätten den Herren genügend Zeit gegeben, ihn zu heilen, hatten sie gesagt, aber die Herren hätten es nicht geschafft. Die Phantome hatten angefangen, in den Flur zu ziehen. Sie versuchten, den Engeln und der Burg zu entkommen und in die Welt einzudringen.


  Etwas, das Strider niemals zuließe. Aber genauso wenig ließe er zu, dass Amun auch nur ein Haar gekrümmt würde. Doch was er auf gar keinen Fall zuließe, war, dass Ex noch einmal in Amuns Nähe käme.


  „Als ich von meiner Mission zurückgekommen bin, habt ihr gesagt, die Frau wäre infiziert. Was habt ihr damit gemeint?“ Das hatte er schon längst fragen wollen, doch nach seinem ersten Besuch bei Amun war er ein bisschen beschäftigt damit gewesen, sich die Haut vom Körper zu schrubben, um irgendwie das Böse wieder loszuwerden.


  „Ich bin nicht autorisiert, diese Information weiterzugeben“, erwiderte der Engel in seiner immer gleichen, eisigen Stimme.


  Zacharel scherte sich um Genehmigungen? Was für eine Überraschung.


  „Wer müsste dich denn autorisieren?“


  „Lysander.“


  Na klar. Der Boss höchstpersönlich.


  „Und, wo ist er?“


  „Bei seiner Bianka. Sie haben sich gestritten, und er hat ihr die Herrschaft über ihre Wolke eingeräumt. Niemand darf sie stören, egal, worum es geht. Das steht auf Neonschildern, die rings um den Palast verteilt sind.“


  Ah ja. Strider verstand kein Wort. Ein Wolkenpalast? Warum spielte es eine Rolle, dass Bianka ihn beherrschte? Es gab niemanden, der mächtiger war als Lysander – außer Strider. Und wenn Bianka gegenüber Lysander nicht die Harpyie herausließe – was sie nicht täte, weil Harpyien der Überlieferung nach nicht in der Lage waren, ihren Gemahlen etwas anzutun –, konnte sie den Engel nicht überwältigen.


  Außer natürlich Lysander wollte, dass sie ihn überwältigte. Aha! Jetzt verstand Strider, was Zacharel gemeint hatte. Die zwei befanden sich mitten in einem Sex-Marathon, und Lysander hatte Bianka die Kontrolle überlassen. Womöglich würden sie ihn jahrelang nicht mehr zu Gesicht bekommen. Denn eines hatte Strider über die Harpyie erfahren, als sie die Burg besucht hatte: Sie liebte es, Macht zu haben, und gab sie nicht so schnell wieder her.


  Lysander war wirklich ein Glückspilz.


  Vermutlich hätte Strider es auch mal mit einer Harpyie probieren können, denn Bianka hatte zwei Schwestern, die Singles waren. Taliyah und Kaia. Taliyah war die Eisprinzessin, scheinbar genauso gefühllos wie Zacharel, doch an ihr war Strider noch nie interessiert gewesen. Kaia hingegen war wie ein Feuer in der Wildnis. Für sie hatte er sich sehr wohl interessiert. Und wie. Bis sie mit Paris geschlafen hatte, dem Hüter von Promiskuität. Danach hatte Strider beschlossen, sich nicht weiter mit ihr zu befassen. Wer konnte es schon mit einem Sexgott aufnehmen?


  Ehrlich gesagt: Strider war es leid, im Schlafzimmer andauernd zu wetteifern. Er war es leid, immer der beste Liebhaber sein zu müssen, den seine Partnerin je gehabt hatte. Das hatte er oft genug erlebt. Es war doch nichts Falsches daran, wenn ein Mann sich einfach nur zurücklehnen und ausnahmsweise mal von der Frau verwöhnen lassen wollte.


  Wäre Niederlage wach gewesen, hätte er gesagt: „Gewinnen.“ Strider wäre regelrecht froh gewesen, hätte sich der kleine Mistkerl geregt, denn dann hätte er sich an ihm abreagieren und „Halt verdammt noch mal die Schnauze!“ brüllen können. Immerhin hatte der Bastard Strider diesen ganzen Mist eingebrockt.


  „Und … wieder ist er weg“, murmelte Torin spöttisch.


  „Von wegen.“ Strider zeigte ihm den Stinkefinger. „Sag mir wenigstens eins“, wandte er sich an den Engel. „Kann das Mädchen, mit was auch immer es infiziert ist, worüber du mir dummerweise keine Auskunft geben darfst, Amun anstecken? Und es für ihn noch schlimmer machen?“


  Während der Engel über die Frage nachdachte, verstrich ein Moment in absoluter Stille. Und, wer hätte das gedacht? Bei dem Wort „dummerweise“ zeigte er keinerlei Reaktion.


  „Nein.“


  Na gut. Dann würde Strider die „Infektion“ von Ex fürs Erste vergessen.


  „Was wollen wir hinsichtlich Amun und der Frau unternehmen?“, wollte Torin wissen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, legte einen Knöchel aufs andere Knie und verschränkte die Hände vor dem Bauch. Eigentlich sah er ganz entspannt aus – wären da nicht diese Fältchen der Anspannung gewesen, die seinen Mund einrahmten.


  Zacharel sah den Hüter von Krankheit an, als hätte er damals, als sein Dämon von ihm Besitz ergriffen hatte, sein Gehirn verloren.


  „Wir werden natürlich unsere Theorie in der Praxis überprüfen und sie wieder in Amuns Zimmer bringen.“


  „Hölle, nein!“, knurrte Strider. Und nicht etwa, weil die Eifersucht augenblicklich wieder aufgeflammt war und jetzt wie Säure durch seine Adern floss. „Er ist wehrlos, und sie wird ihn verletzen.“


  „Das hat sie bisher nicht getan.“


  „Aber das heißt noch lange nicht, dass sie beim nächsten Mal zahm wie ein Kätzchen sein wird!“


  „Wenn es so weitergeht wie bisher, werde ich ihn töten.“ So gelassen wie Zacharel das sagte, hegte Strider keinen Zweifel daran, dass der Engel es ernst meinte. „Ihr habt also die Wahl. Ich werde so oder so bekommen, was ich will.“


  Wir haben gar keine echte Wahl, du Mistkerl. Das musste ihm doch klar sein.


  „Ich muss zuerst noch mal in Amuns Zimmer und ein paar …“ Mist! „… alles rausräumen, bis auf das Bett.“ Alles könnte zu Waffen umfunktioniert werden. Das hatte er ja bereits am eigenen Leib erfahren. „Und vors Fenster müssen Gitterstäbe.“ Jäger waren geradezu notorisch geschickt und gerissen. Was Ex mit ihrer Handhabung einer einfachen Glasscherbe eindeutig bewiesen hatte.


  Bei der Erinnerung spannte er unwillkürlich die Bauchmuskeln an, und die verschorften Schnittwunden schmerzten noch mehr.


  „Vielleicht sollten wir ihr auch noch die Hände brechen“, schlug Torin vor und jagte Strider damit einen Heidenschreck ein. Normalerweise war sein Freund die Stimme der Halb-Vernunft. „Ich will nicht, dass sie ihm das Genick bricht oder die Augen rausreißt, während er wehrlos ist.“


  Zacharel zuckte mit den Schultern, wodurch Striders Aufmerksamkeit auf den breiten Oberkörper des Engels gelenkt wurde. Verärgert biss er die Zähne zusammen. Was war nur mit ihm los? Wieso fielen ihm diese Details überhaupt auf? Er stand doch gar nicht auf Männer.


  „Das hat sie bisher nicht getan“, bemerkte der Engel.


  „Aber das heißt noch lange nicht, dass sie beim nächsten Mal zahm wie ein Kätzchen sein wird“, äffte Torin seinen Freund in demselben Du-Vollidiot-Tonfall nach.


  „Da hat sie auch noch gedacht, sie könnte mit ihm fliehen“, zwang Strider sich zu sagen. Denn tief im Innern widerstrebte ihm der Gedanke, ihr etwas anzutun, nach wie vor. Ich verliere immer mehr von meinem Grips, Tag für Tag. „Diesmal weiß sie, dass sie sich nicht befreien kann. Sie weiß, dass sie hilflos ist und sich bei uns einschmeicheln muss.“


  Ungläubig riss Torin die Augen auf.


  „Du bist tatsächlich dafür, sie in Frieden zu lassen? Eine Jä-gerin? Womit hat sie dich gestochen? Mit einem Prozac-ge-tränkten Zauberstab?“


  „Nein, ich bin nicht dafür, sie in Frieden zu lassen.“ Verflucht! War er wohl. „Also gut. Wir werden ihr die Hände brechen.“ Er würde sich nicht darüber streiten, wie sie mit ihr umgehen sollten. Sie hatte verdient, was sie bekäme, und mit diesem Wissen würde er sich beruhigen müssen.


  „Eine Sache ist noch zu bedenken“, mischte Zacharel sich wieder ein. „Amun hat mit aller Kraft versucht, zu ihr zu gelangen, und es bedurfte des Einsatzes all meiner Krieger, um ihn zu bändigen. Wenn ihr der Frau etwas antut, wird Amun vermutlich protestieren. Und wenn er protestiert, werden wahrscheinlich viele in dieser Burg verletzt werden. Doch auch dies ist letztlich eure Entscheidung.“


  Wie großmütig von ihm, dachte Strider ironisch. Zacharel hatte wirklich eine ganz besondere Gabe, eine Argumentation mit wenigen Worten zunichtezumachen. Nur war das im Augenblick nicht das Thema.


  Aber Strider war so angefressen, dass er sich auf keinen Fall geschlagen geben würde – auch wenn er genau das bekäme, was er von Anfang an gewollt hatte. Zacharel machte ihn wütend, und ein Teil von ihm hoffte, den Kerl ebenfalls zu verärgern. Oder wenigstens irgendeine Reaktion bei ihm hervorzurufen.


  „Wenn wir uns entscheiden, ihr die Hände zu brechen, wärst du dann derjenige, der das erledigt?“


  „Natürlich“, erwiderte Zacharel gelassen.


  Strider blinzelte. Das war nicht gerade die Reaktion, die er erwartet hatte. Erhofft hatte er sich ein nervöses Füßescharren, und fest gerechnet hatte er mit leerem Geschwafel.


  „Aber du bist ein Engel. Müssen Engel nicht die Menschheit verteidigen oder so ähnlich?“


  „Sie ist nicht wirklich ein Mensch.“


  „Was ist sie denn dann?“, platzte es aus ihm heraus, so neugierig war er, es zu erfahren.


  „Ich bin nicht autorisiert, dir das zu sagen.“


  Der Neugierde ging die Luft aus wie einem kaputten Ballon, und Strider biss sich auf die Innenseite der Wange, um den Engel nicht anzuknurren. Wenn Lysander endlich aus dem Bett seiner wilden Bianka gekrochen käme, würde Strider ein ausführliches Gespräch mit ihm führen – bei dem vermutlich nach jedem zweiten Wort Dolche zum Einsatz kämen.


  „Wir werden sie nicht verletzen“, sagte Strider schließlich. „Und ich stelle ein paar Bedingungen. Ich muss derjenige sein, der sie zu Amun bringt.“ Sobald er wieder gehen könnte. Die Vorstellung, dass sonst irgendwer sie berührte, missfiel ihm zutiefst. Sie gehörte ihm … nicht. „Außerdem will ich eine Kamera in dem Zimmer haben.“ Die Worte klangen harscher als beabsichtigt. „Wir werden rund um die Uhr überwachen, was da drin vor sich geht.“


  Torin nickte. Auf seinem Gesicht lag eine Mischung aus Befriedigung und schlechtem Gewissen.


  „Ist in einer Stunde erledigt.“


  Für den Fall, dass es den Jägern gelingen sollte, das Tor und die Fallen zu überwinden, waren in der gesamten Burg an strategischen Punkten Kameras versteckt – nicht jedoch in den Schlafzimmern. Darin waren sich alle einig gewesen. Wenn der Feind es schaffte, alles andere zu umgehen und sich in eines der Zimmer zu schleichen, verdienten die Herren den Tod. Ihre Privatsphäre war ihnen heilig.


  Wenn Amun jemals wieder zu Sinnen käme, würden die neuen Kameras ihn stinkwütend machen. Aber besser, er wäre wütend als tot.


  Zacharel stieß sich vom Bettpfosten ab. „Ich werde meinen Kriegern mitteilen, was stattfinden wird.“ Mit diesen Worten wandte er sich grazil wie ein Tänzer ab und schritt aus dem Raum.


  Wie ein Tänzer? Im Ernst jetzt? dachte Strider.


  Seine Wangen wurden noch röter und heißer als zuvor.


  Doch als Torin sich jeglichen Kommentar sparte, lehnte er sich entspannt in seine Kissen zurück. Er stieß einen Seufzer aus, und erst in diesem Moment merkte er, wie angespannt er in der Gegenwart des Engels gewesen war. Nun blickte er sich in seinem Zimmer um. Die vertraute Umgebung beruhigte ihn noch weiter. Die Wände waren mit verschiedensten Waffen geschmückt. Darunter fand sich alles von antiken Schwertern bis hin zu modernen Feuerwaffen.


  Nur eines hing an der Wand, das keine Waffe war: ein Gemälde, direkt über dem Bett. Obwohl … Stimmt nicht, dachte er. Das Gemälde ist auch eine Waffe. Eine Waffe der Verführung. Strider war darauf zu sehen, wie er – splitternackt – einem Racheengel gleich durch die Wolken schwebte. In der einen Hand hielt er einen Teddybären und in der anderen ein Bündel rosafarbener Bänder.


  Anya hatte ihm das beinahe lebensgroße Monstrum geschenkt, um ihn damit aufzuziehen. Und sie dürfte wohl kaum damit gerechnet haben, dass er das verdammte Teil einfach großartig fand.


  „Wo sind die anderen?“, fragte er schließlich. „Neulich hast du mir gesagt, sie wären unterwegs, aber nicht, wo genau. Oder warum. Nachdem ich ja gerade ein wenig Zeit hatte, darüber nachzudenken, ist mir aufgefallen, dass sie die Artefakte gar nicht mehr von der Burg fernhalten müssen, weil die Jäger uns nicht länger belagern. Angeblich sind sie verschwunden, was zwar merkwürdig ist, aber Cronus meint, wir bräuchten uns keine Sorgen zu machen – ja, ich hab mit ihm gesprochen, er ist vor ein paar Tagen ohne besonderen Grund hier aufgetaucht –, und deshalb mache ich mir auch keine Sorgen. Was bedeutet, dass du dir auch keine machst. Was wiederum bedeutet, dass die Jungs aus einem anderen Grund unterwegs sind. Stimmt’s?“


  Nun war es Torin, der seufzte.


  „Es ist einfach zu gefährlich hier – mit all den Engeln, die ja nun hauptberuflich Dämonenmörder sind, und mit Amun, der zu Besuch auf der dunklen Seite ist. Aeron, Olivia, Legion, William und Gilly sind die Einzigen, die noch hier sind. Nicht weil ich Hilfe brauche, sondern weil sie noch nicht stabil genug sind, um die Burg zu verlassen. Na ja, außer Aeron. Der gibt sich die Schuld an Amuns Zustand und weigert sich, ihn zurückzulassen. Nicht, dass du auch nur einen von denen mal besucht hättest, du Penner.“


  Götter, Torin hatte recht. Er war ein Penner.


  „Vielen Dank, dass du mir ein schlechtes Gewissen machst. Wie geht es ihnen?“


  „Die Männer haben sich noch immer nicht vollständig von ihrem Ausflug in die Hölle erholt, und die Frauen kümmern sich um sie. Außer Legion. Die weigert sich aufzustehen.“ Bestimmt machte Aeron sich auch um sie Sorgen. Strider hätte ihn wirklich mal besuchen können. Wenigstens ihn. Ich bin ein egozentrischer Scheißkerl.


  „Die anderen sind ausgeflogen“, fuhr Torin fort, „und ich weiß nicht genau, wo sie sich befinden. Ich habe sie gebeten, es mir nicht mehr zu sagen, sondern sich einfach einmal am Tag zu melden, damit ich weiß, dass sie noch am Leben sind.“


  „Wieso willst du nicht wissen, wo sie sind?“


  „Solange die kleine Jägerin hier ist, ist es besser, wenn ich so wenig wie möglich weiß.“


  Wohl wahr.


  „Und, irgendwas Neues? Klatsch und Tratsch?“


  „Wenn du tratschen willst, bist du bei mir genau richtig, Junge.“ Endlich entspannten sich auch Torins Gesichtszüge. Er rieb sich die Hände. „Ashlyn ist schwanger.“


  Strider verdrehte die Augen. „Ich weiß, du Honk.“


  „Ja, aber wusstest du auch, dass sie Zwillinge bekommt?“


  „Ohne Scheiß?“


  „Ohne Scheiß. Einen Jungen und ein Mädchen. Feuer und Eis, sagt Olivia.“ Olivia, der Engel. Sie war anders als die Mörder, die vorübergehend hier wohnten. Sie war eine Glücksbotin. Genau genommen war sie Aerons persönliche Glücksbotin, und sie machte ihre Sache wirklich gut. Der mürrische Kerl war noch nie so … fröhlich gewesen. Geradezu verstörend fröhlich. „Kannst du dir vorstellen, wie zwei dämonische Zwillingsteufelsbraten hier herumflitzen?“


  „Nein.“ Strider hatte sich noch nie mit Kindern beschäftigt und wäre sich nicht mal sicher, wie man eins richtig hielt. Oder was man zu einem Kind sagte. Oder was man tat, wenn es einem auf das Lieblingsschwert kotzte. Aber er freute sich schon jetzt darauf, seine Freunde dabei zu beobachten, wie sie sich abstrampelten, mit den Kleinen zurechtzukommen.


  „Ach ja, stell dir vor: Gideon hat Scarlet geheiratet, die Hüterin von Albträume.“


  „Du machst Witze.“ Der wankelmütige Gideon? Verheiratet? Sicher, Scarlet war betörend und lebhaft. Und mächtig. Und Gideon war ein kleines bisschen von ihr besessen gewesen, als sie in ihrem Kerker gehockt hatte. Aber gleich heiraten?


  Anscheinend hatte hier in der Burg jeder ein bisschen Grips verloren.


  „Hätte er mit seiner Anmeldung zur Doppel-Besessenheit nicht warten können, bis ich zurück bin?“, murmelte Strider. „Toller Freund.“


  „Soweit ich weiß, war niemand zur Zeremonie eingeladen, wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Na ja, die Entscheidung zu heiraten wird ihm noch Albträume bereiten“, witzelte Strider. „Verstanden? Albträume?“


  „Ha, ha. Du bist echt ein Schwachmat.“


  „He! Ich werde mich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass ich so gut in Form bin. Du könntest ruhig ein bisschen mitspielen.“


  Torin ignorierte ihn.


  „Schon seltsam, findest du nicht? Zwei Dämonen, die miteinander anbandeln?“


  Blinzelnd sah Strider ihn an.


  „Ich fasse es nicht, dass ausgerechnet du das sagst.“


  „Wieso?“


  „Dazu sage ich nur ein Wort: Cameo. Und du. Okay, drei Wörter.“


  Torin bleckte die Zähne.


  „Themawechsel. Im Moment geht es um Scarlet. Was mich zum nächsten saftigen Stück Klatsch führt: Wie sich herausgestellt hat, ist sie die einzige Tochter von … Rate mal … Rhea.“


  Was? Von Rhea? Und das hatte er nicht gewusst? Strider war ja noch egozentrischer, als er gedacht hatte. Rhea war die Götterkönigin, die entfremdete Frau von Cronus und die Schlampe, die Galen half, dem Hüter des Dämons Hoffnung – einem riesengroßen Arschloch – und Anführer der Jäger.


  „Wie hat Gideon die Nachricht aufgenommen?“


  „Tja, er hat versucht, seine Schwiegermutter umzubringen.“


  „Wie nett. Aber den ganzen Romantikkram mal beiseite: Unsere Jungs müssen anfangen, sich ihre besseren Hälften mit etwas mehr Bedacht auszusuchen. Gwen ist das einzige Kind von Galen, Scarlet von Rhea … Was kommt denn als Nächstes?“ Eine Jägerin? Eine, die Baden auf dem Gewissen hat?


  Ja, er war wirklich ein Schwachmat.


  „Ich kann dir sagen, was als Nächstes kommt“, meinte Torin. „Der Bruder von Luzifer.“


  „Wie bitte?“


  „Hat dir das noch niemand erzählt? William ist mit Luzifer verwandt. Und Luzifer ist der Teufel, falls du das noch nicht wusstest.“


  „Wie bitte?“


  Torin verzog amüsiert den Mund. „Ich weiß. Total verrückt, aber irgendwie passt es auch.“


  Er würde nicht noch einmal fragen. Nein, nein.


  „Wie …?“ Verdammt!


  „Keine Ahnung. Bislang hat William sich geweigert, es auszuspucken. Überflüssig zu sagen, dass es ziemlich gesellig bei uns zuging. Na ja, wie dem auch sei. Du bist wieder da und einigermaßen gesund, und deshalb kann ich dir endlich die Frage stellen, die mir seit drei Tagen unter den Nägeln brennt: Wo zur Hölle ist der Tarnumhang? Ich habe deine Sachen und dein Zimmer durchsucht, aber ich konnte ihn einfach nicht finden.“


  Ach du Scheiße. Jetzt war er an der Reihe, eine Bombe platzen zu lassen.


  „Äh ja, darüber wollte ich noch mit dir sprechen …“


  8. KAPITEL


  Haidee tigerte an den Wänden ihrer Zelle entlang. Auf und ab.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier drin war. Sie war alleine. Man hatte ihr nur einmal etwas zu essen und Wasser gebracht. Das bisschen Obst, Nüsse und frisches, reines Wasser hatten ihren Hunger auf seltsame Weise vollständig gestillt und sie auf unerklärliche Art gestärkt.


  Ach ja, und es war von einem Engel gebracht worden – einem verfluchten Engel, der in einer Dämonenbude hauste. Bei dieser Vorstellung geriet sie innerlich noch immer ins Taumeln. Allerdings wusste sie jetzt zweifelsfrei, dass sie sich in der Festung in Budapest befand. Als man sie hier hinuntergeschleppt hatte, waren ihr die Spuren eines erst kürzlich verübten Bombenattentats aufgefallen. Eines Attentats, in das sie zwar nicht verwickelt gewesen war, über das sie aber alle Details gehört hatte.


  Inzwischen war viel Zeit verstrichen. Zeit, in der Micah – „Amun“, wie Niederlage ihn genannt hatte – schon zahllose Schicksale hätte erleiden können. Folter, Verschleppung, Tod. Beim bloßen Gedanken daran war sie beinahe hysterisch geworden. Sie hatte die Wände zerkratzt, bis ihre Fingernägel blutig waren. Hatte auf die Gitterstäbe eingeschlagen, bis ihre Fingerknöchel gebrochen und angeschwollen waren. Schreiend hatte sie um Antworten gefleht, bis ihre Stimme versagt hatte.


  Jetzt war es still, und sie konnte nichts anderes tun als nachdenken. Dabei geisterte ein Satz immer wieder durch ihren Kopf. Niederlage hatte ihn Amun genannt. War er wirklich Amun, ein Herr der Unterwelt? Oder war er Micah, ein Jäger?


  Er hatte sie erkannt und um Hilfe gebeten. Das sprach dafür, dass er Micah war. Aber auf der anderen Seite hatte er nichts weiter von ihr gewusst. Weder von ihrer gemeinsamen Vergangenheit noch von ihren Absichten als Jäger. Das sprach dafür, dass er Amun war.


  Argh! Das Hin und Her, war er’s oder war er’s nicht, machte sie genauso wahnsinnig wie das Eingesperrtsein. War es möglich, dass er eine Mischung aus beiden war? Hatte man vielleicht wirklich Amuns Dämon in Micahs Körper gesperrt? Zwei Männer konnten sich doch unmöglich so ähnlich sehen. Oder etwa doch?


  Ganz gleich, wie die Antworten lauteten, sie würde nicht ohne ihn gehen. Auch wenn tief in ihrem Innern ein Teil von ihr mit dem Schlimmsten rechnete. Nämlich damit, dass sich zwei Männer sehr wohl so ähnlich sehen konnten – vor allem, wenn Mächte beteiligt waren, die sich der menschliche Verstand nicht einmal vorstellen konnte. Sie musste damit rechnen, dass er Amun war, dass er schon immer Amun gewesen war. Dass Micah jemand völlig anderes war, der irgendwo da draußen herumlief und noch immer nach ihr suchte, und dass sie einfach nur versuchte, sich vom Gegenteil zu überzeugen, um sich nicht schuldig zu fühlen.


  Dieser Kuss … noch etwas, das sie nicht aus dem Kopf bekam. Micah hatte sie nie so geküsst. So voller Feuer und Leidenschaft.


  Trotz der Gefahr, in der sie sich befunden hatten – und immer noch befanden –, hätte sie ihm dort und dann erlaubt, sie auszuziehen und zu nehmen. Sie hätte Stoß um harten Stoß erwidert, hätte genommen, gegeben, Anspruch erhoben. Sie hätte sich an ihn geklammert, um noch mehr zu kriegen, um alles zu kriegen.


  Hölle, wenn sie gekonnt hätte, wäre sie in ihn hineingekrochen. Sie hatte sich gewünscht, untrennbar mit ihm zu verschmelzen. Wie verrückt war das eigentlich? Noch nie hatte ein Kuss sie derart berührt. Noch nie. Niemals hatte ein Mann sie derart berührt.


  Zuvor war sie immer distanziert geblieben. Bei jedem. Vielleicht weil sie wusste, dass die Menschen um sie herum sterben würden, während sie weiterleben und bis in alle Ewigkeit wieder aus ihrem Grab auferstehen würde. Vielleicht weil so viel Dunkelheit in ihr war. Rabenschwarze Dunkelheit. Ein lebendiges Wesen, das genauso real war wie das Eis, das durch ihre Adern floss. Ein Wesen, das in ihrem Kopf präsent war – stumm, aber immer da – und das sie drängte, andere Leute, andere Orte, das Leben und den Tod zu verachten.


  Zum ersten Mal hatte sie nicht kämpfen müssen, um Zuneigung zu empfinden. Sie hatte Amun bloß angesehen und …


  So heißt er jetzt also in deinen Gedanken? Amun?


  Ja, begriff sie. Irgendwie war er für sie jetzt Amun. Zu Micah passten die volleren Lippen und die breiteren Schultern nicht so recht. Dann hatte sie also Amun angesehen, als es in ihrem Körper zu kribbeln begonnen hatte. Sie hatte seine Stimme in ihrem Kopf gehört, und das Kribbeln war noch stärker geworden.


  Und wenn er wirklich Amun war und nicht Micah, sollte sie wegen dem, was zwischen ihnen passiert war, eigentlich ein schlechtes Gewissen haben. Sie sollte entsetzt sein, dass sie ihrem Feind erlegen war. Verzweifelt, weil sie ihm erlaubt hatte, ihr mehr zu geben als nur einen explosiven Kuss. Sie hatte zugelassen, dass er sie leckte, und sie hatte es genossen. Sogar um mehr gebettelt.


  Aber sie hatte weder ein schlechtes Gewissen noch war sie entsetzt. Jedenfalls nicht so richtig. Zwar spürte sie solche Gefühle auch, aber was überwog, war die Lust.


  Aber selbst wenn sie außer Acht ließe, dass Amun der Feind war: Sie war keine Betrügerin. Untreue war ihr zuwider. Und doch, käme er in diesem Augenblick in ihre Zelle, sie würde sich ihm ziemlich sicher sofort in die Arme werfen.


  Mit zittriger Hand strich sie sich übers Gesicht. Was war nur mit ihrem Verstand los? Mit ihrem fein geschliffenen Selbsterhaltungsinstinkt?


  Nach Jahrhunderten der Abstinenz war Micah der erste Liebhaber, den sie sich erlaubt hatte, und das auch nur, weil sie zuvor von ihm geträumt hatte. Aber wirklich gebraucht hatte sie ihn nicht. War nicht verloren gewesen, wenn er nicht an ihrer Seite war. Sie hielt inne und betrachtete ihren tätowierten Arm. Betrachtete seinen Namen, der tief in ihrer Haut verewigt war: M-i-c-a-h. Sie fuhr die Buchstaben mit ihrer verschorften Fingerkuppe nach. Weder beschleunigte sich ihr Puls noch spürte sie die Leidenschaft vibrieren.


  Sie dachte den Namen Amun.


  Sofort brach ihr am ganzen Körper Gänsehaut aus. Sie leckte sich über die Lippen, das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Also? Sie reagierte. Immer. Und das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.


  Was, wenn … was, wenn sie gar nicht von Micah geträumt hatte? Was, wenn sie von Amun geträumt hatte? Hieß das, dass Amun eine schlechte Erinnerung war, die versuchte, an die Oberfläche zu gelangen? Oder war er etwas Gutes, wie die Visionen, die er ihr gezeigt hatte?


  Keins von beidem ergab einen Sinn. Zum einen wusste sie, dass der Mann, den sie in ihren Visionen sah, ihr Schlüssel zum Glück und zur Freiheit war. Zum anderen fragte sie sich, wie ein dämonenbesessener Unsterblicher, der für ihr unglückliches Leben – und den Tod ihrer Eltern und ihrer Schwester – verantwortlich war, irgendwie gut für sie sein könnte?


  Erneut setzte sie sich in Bewegung und ging mit festem Schritt von einer Wand zur anderen. Eine bessere Frage war noch: Wie konnte ein dämonenbesessener Krieger die eine Sache sein, nach der sie sich sehnte? Die eine Sache, ohne die sie glaubte nicht leben zu können?


  Nicht. Leben. Zu. Können. Als die Worte in ihrem Kopf widerhallten, blieb sie abermals stehen. Ihr drehte sich der Magen um. Nein. Nein, nein, nein. Sie lebte absichtlich spartanisch und ging bewusst keine engen Freundschaften ein. Denn so konnte sie jederzeit ohne Erklärung oder Reue gehen.


  Sie konnte ohne ihn leben. Sie konnte. Er war nur ein Rätsel, das sie lösen musste. Sonst nichts.


  Eine weitere Komplikation tat sich auf. Wenn der Krieger, nach dem sie sich sehnte, Amun war, würde er sie nicht mehr wollen, sobald er die Wahrheit über sie erführe. Dass er sie geküsst hatte, bedeutete, dass er nicht begriffen hatte, wer sie war und was sie seinem Freund Baden angetan hatte. Sonst hätte er sie töten und nicht verführen wollen.


  Aber er wusste, dass du eine Jägerin bist. Du hast es ihm doch gesagt. Trotzdem. Es ist leichter, einer Nullachtfünfzehn-Jägerin zu vergeben, dachte sie, als der Frau, die an der Enthauptung seines Freundes beteiligt war – und die vorhat, dasselbe mit seinen Freunden zu machen.


  Auf einmal hörte sie Schritte. Haidee wirbelte herum und sah zur Zellentür. In ängstlicher Erwartung stand sie angespannt da. Wenige Sekunden später bog der blonde, blauäugige Hüter von Niederlage um die Ecke und näherte sich ihrem Gefängnis. Die Galle stieg ihr die Kehle hoch. Sein hübsches Gesicht war bar jeder Emotion, und durch seine blasse Haut schimmerten die Adern hindurch.


  Obwohl ihr Herz vor Anspannung zu rasen begann, wich sie nicht zurück. Sie würde sich nicht wie ein Feigling benehmen.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie spöttisch. „Hast du Bauchweh?“


  Er zog die sandfarbenen Augenbrauen zusammen, und seine Augen funkelten bedrohlich. Langsam ließ er den Blick über ihren Körper gleiten, wobei er an ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen besonders ausgiebig verweilte.


  „Ich fühle mich, als könnte ich mit dir machen, was ich will.“ Er sprach ruhig und bedrohlich. „Ganz egal, was.“


  Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet, und wütend starrte sie ihn an. Andererseits hätte sie wissen müssen, dass er ihre scharfzüngigen Bemerkungen nicht einfach so hinnehmen würde. Er musste sie immer übertrumpfen. Aber jetzt war Schluss mit den Nettigkeiten.


  „Wo ist der Krieger?“, wollte sie wissen. „Der, in dessen Zimmer ich war?“


  „Meinst du Amun, den Hüter des Dämons Geheimnisse?“ So ruhig, so sicher. „Oder deinen Freund?“


  Geheimnisse, hatte er gesagt. Wie sie vermutet hatte. Die Bestätigung erklärte so vieles. Ihr drehte sich der Magen um. Dennoch würde sie weder bestätigen noch leugnen, was sie wusste.


  „Vielleicht ist es das, was du mich glauben machen willst. Dass er sich als Jäger verkleidet, während er in Wahrheit dein Freund ist.“ Ihre Stimme war bloß noch ein Krächzen. „Oder vielleicht willst du auch nur erreichen, dass ich meinen Freund hasse. Vielleicht willst du, dass ich ihm etwas antue, um mich anschließend auszulachen und zu verspotten.“


  „Und warum sollte ich das wollen? Wenn er mein Freund und genauso dämonenbesessen ist wie ich, ich dir aber sage, dass er dein Freund ist, dann würdest du doch alles tun, um auf ihn aufzupassen. Und ich wäre doch zufrieden, wenn jemand auf meinen Freund aufpasst, nicht wahr?“ Strider lehnte sich mit der Schulter gegen die Gitterstäbe, und obwohl er den Kopf leicht gedreht hatte, fixierte er sie weiterhin mit seinem durchdringenden Blick. „Aber wenn nicht, wenn er also wirklich dein Freund ist – warum sollte ich dann dir den Spaß gönnen, ihn umzubringen?“


  Sie hob das Kinn um eine Spur. Ihr stures Ich sträubte sich nach Kräften dagegen, sich einschüchtern zu lassen. Trotz seiner einwandfreien Argumentation. „Warum solltest du dann zugeben, dass er dein Freund ist? Und ihn dadurch in Gefahr bringen?“


  „Habe ich denn zugegeben, dass er Amun ist?“


  Nein. Er hatte sie nur nach ihrer Meinung zu der Angelegenheit befragt und vermutlich versucht, sie zu verwirren. „Es ist mir egal, wer er ist.“ Er gehörte so oder so ihr. Darüber brauchte sie gar nicht zu diskutieren – nicht einmal mit sich selbst. „Ich will ihn einfach nur sehen und mich davon überzeugen, dass es ihm gut geht.“


  „Ich will, ich will, ich will.“ Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn. „Wer hat denn eigentlich gesagt, dass du bekommst, was du willst?“


  Sie knackte mit dem Kiefer. Bloß keine Gefühle zeigen. „Warum bist du hier, Niederlage?“


  „Dazu kommen wir gleich. Zuerst werde ich dir ein paar Fragen stellen.“


  „Und ich werde sie ganz bestimmt beantworten“, erwiderte sie zuckersüß.


  „Das solltest du auch, wenn du deinen … Mann wiedersehen willst.“ Die letzten Worte sprach er durch zusammengebissene Zähne, als ginge ihm die Aussicht gewaltig gegen den Strich.


  „Du hast mir doch gerade gesagt, dass ich sowieso nicht bekomme, was ich will.“


  „Nein, habe ich nicht. Denk noch mal nach. Ich habe dich gefragt, wer gesagt hat, dass du bekommst, was du willst.“


  Das stimmte. Der Mistkerl. Aber würde er sein Wort halten? Die Herren der Unterwelt genossen in ihren Kreisen nicht gerade den Ruf, Gebernaturen zu sein.


  „Nachdem du mir gerade damit gedroht hast, ich würde ihn nie wiedersehen, soll ich dir allen Ernstes abnehmen, dass du mich in sein Zimmer bringst, wenn ich dir Antworten gebe, die du mir ohnehin nicht glauben wirst?“ Oder dass du Amun hier hinunterbringst, fügte sie in Gedanken hinzu. Laut sagte sie es nicht. Auf keinen Fall wollte sie ihn auf falsche Ideen bringen.


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Du hast recht. Ich habe nur gedroht. Aber kannst du mir das wirklich vorwerfen? Du bringst meine schlechtesten Charakterzüge zum Vorschein, und ich habe einfach nur zurückgeschlagen.“


  Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, dass er endlich zum Punkt kommen sollte, doch sie schwieg. Und wartete ab.


  „Und?“, drängelte er. „Wollen wir’s so machen? Antworten im Tausch gegen ein kleines Wiedersehen?“


  „Ja“, antwortete sie widerwillig. Sie hatte keine andere Wahl. Vielleicht log er, aber sie war bereit, die Geheimnisse der Jäger in der Hoffnung zu opfern, dass er sein Wort hielte. Und genau danach wird er mich fragen, dachte sie. Nach Geheimnissen.


  „Lass uns noch über ein paar Details sprechen, bevor ich Informationen ausspucke. Wann wirst du mich zu ihm bringen? In ein paar Jahren?“ Auf so einen Trick würde sie nicht hereinfallen.


  Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. „Ich bringe dich direkt nach unserer Unterhaltung zu ihm.“


  „Als ob du dein Wort halten würdest“, erwiderte sie und hob das Kinn noch etwas höher. Sie mochte bereit sein, alles zu riskieren, aber das hieß nicht, dass sie sich dabei dumm verhielte. Die Bedingungen müssten erst deutlich in Stein gemeißelt werden. Nur für alle Fälle. Doch dafür müsste sie ihn provozieren. Einiges müsste ihr ohne ihr Drängen angeboten werden.


  Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  „Dann fordere mich heraus. Fordere mich heraus, es zu halten.“


  Einfach so. Hätte sie ihn von sich aus herausgefordert, hätte er sie bestraft.


  „Lebt er überhaupt noch?“ Allein bei der Frage wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Du kannst ohne ihn leben. Sie wollte es nur nicht.


  Oh Gott. Bedeutete er ihr wirklich schon so viel? Ungeachtet dessen, wer und was er vielleicht war? Und obwohl er sie hassen würde?


  „Ja“, sagte Niederlage. „Er lebt. Allerdings hat sich sein Zustand verschlechtert.“


  Das Herz schlug ihr hart gegen die Rippen.


  „Wie viele Fragen? Es muss ein Limit geben.“


  Abermals hob er lässig die Schultern. „Fünf. Und du antwortest besser wahrheitsgemäß.“


  Und woher willst du wissen, ob ich lüge oder nicht? hätte sie ihn am liebsten gefragt, um ihn genauso zu ärgern, wie er sie geärgert hatte. Doch sie verkniff es sich. Dazu war das Ergebnis einfach zu wichtig. „In Ordnung. Ich … Ich fordere dich heraus, mich zu Micah – Amun – zu bringen, nachdem ich fünf Fragen wahrheitsgemäß beantwortet habe.“ Falls er sie für die Herausforderung bestrafen würde – egal. Das wäre die Mindeststrafe, und sie hätte sie schon dafür verdient, dass sie drauf und dran war, sich von ihm reinlegen zu lassen.


  Die Pupillen von Niederlage fraßen seine Iris auf, als er knapp nickte.


  „Ich nehme die Herausforderung an.“ Er ballte die Fäuste. „Zufrieden?“


  Da sie diese Reaktion schon mehrmals beobachtet hatte, wusste sie, dass er die Wahrheit sagte.


  „Ich bin so zufrieden, wie ich an einem Ort wie diesem sein kann.“


  Seine Pupillen wurden noch größer, als hätte sie etwas Provokatives gesagt. Vielleicht hatte sie das ja sogar – manche Männer hätten ihre Worte als Einladung gesehen, sie körperlich zu befriedigen, und dieser Mann war einladungsempfänglicher als jeder andere –, aber dann war es unabsichtlich geschehen. Sie fühlte sich nicht von Niederlage angezogen. Er hatte schöne Augen, ja, aber ihm fehlte Amuns Intensität. Am liebsten hätte sie sich jedes Mal, wenn sie ihn sah, übergeben.


  „Was ist deine erste Frage?“, kehrte sie zurück zum Geschäft.


  Er zögerte nicht eine Sekunde. „Was zur Hölle bist du?“


  Sie tat erst gar nicht, als würde sie ihn missverstehen. „Ich bin ein Mensch.“


  Blitzschnell schoss seine Faust nach vorn. Er traf die Gitterstäbe und brachte das Fundament der Zelle zum Beben.


  „Und schon lügst du. Du kannst aus purer Luft Waffen hervorzaubern. Das können Menschen für gewöhnlich nicht.“


  Sie zeigte keine Reaktion auf seinen Wutausbruch. „Wenn ich das wirklich kann, warum habe ich es dann noch nicht getan, seit ich hier bin? Und ich schwöre dir: Ich hätte deine Kehle von einer Seite zur anderen aufgeschlitzt, wenn sich mir auf unserer Reise auch nur die kleinste Gelegenheit geboten hätte.“


  Nun zuckte ein Muskel an seinem Kiefer, aber wenigstens setzte er zu keinem neuen Schlag an.


  „Reine Taktik. Vielleicht wolltest du dir nur irgendwie Zutritt zu unserer Burg verschaffen.“


  „Um was zu tun? Meine Folter voranzutreiben?“


  „Früher warst du mal ein Köder. Vielleicht bist du wieder einer.“


  „Dann war es total idiotisch von dir, mich herzubringen“, konterte sie.


  Wütend blähte er die Nasenflügel auf, sagte jedoch nichts. „Das bringt uns doch nicht weiter“, meinte sie so ruhig wie möglich. „Die Waffen im Dschungel sind nicht einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Ich habe sie versteckt, bis sich die Gelegenheit ergab, sie zu benutzen.“ Und das ist die gottverdammte Wahrheit. „Zumindest so gut, dass du Dämlack sie nicht finden konntest.“


  Er atmete aus, und es machte den Anschein, als wiche mit der Luft auch die Wut aus seinem Körper. „Hey, wann bin ich denn von ‚dummer Idiot‘ zu ‚Dämlack‘ aufgestiegen?“


  Nettes, amüsiertes Necken. Aus seinem Mund. Erschreckend. Oder versuchte er, sie aus der Reserve zu locken?


  „Ich habe geantwortet. Wahrheitsgemäß. Also, die zweite Frage.“


  Die Nettigkeit verschwand, und es blieb nur eine Spur von Belustigung. „Wenn du ein Mensch bist, wieso lebst du dann? Ich habe dir beim Sterben zugesehen. Was eine nette Art ist, zu sagen, dass ich dich verdammt noch mal umgebracht habe!“


  „Ich wurde reanimiert.“ Wie oder wie oft, erwähnte sie nicht. Danach hatte er nicht gefragt. „Das war die zweite. Weiter.“


  Er schüttelte den Kopf. „Mit Nummer zwei bin ich noch nicht fertig. Wenn du reanimiert wurdest, was vermutlich eine originelle Art ist, zu sagen, dass du wieder zum Leben erweckt wurdest, hat dir ein Gott geholfen. Denn nur ein Gott hat die Macht, einen Körper nach einer Enthauptung zu reanimieren. Und selbst dann bin ich mir nicht sicher, ob es möglich ist.“


  Stille. Durchdringend starrte er sie an. Sie starrte zurück.


  „Also?“, drängte er und breitete die Arme aus, als wäre er der letzte Mensch im Universum, der noch bei Verstand war.


  „Also was? Du hast mir keine Frage gestellt.“


  Wieder zuckte der Muskel an seinem Kiefer. „Wer hat dir geholfen?“


  „Geholfen“ war nicht gerade das Wort, das sie benutzt hätte. Eher vielleicht: verflucht.


  „Ein Wesen, das dir sehr ähnlich ist. Denke ich. Ich habe es nie gesehen. Ich weiß nur, dass ich das erste und einzige Mal, als es mich berührt hat, darauf reagiert habe.“ Und mehr würde sie zu dem Thema nicht sagen. Selbst wenn er weiterbohrte. „Das war Nummer drei. Weiter.“ Warum hatte er sie nicht zu den Jägern befragt?


  „Also Rhea“, meinte er, als erklärte das alles.


  Haidee setzte ein unbewegtes Gesicht auf, um ihm bloß nicht zu zeigen, wie sehr er sie verwirrte. Rhea, die angebliche Königin der Titanen? Natürlich hatte Haidee schon von ihr gehört. Es gab sogar eine kleine Gruppe Jäger, die sie verehrte. Aber warum nahm Niederlage an, die Frau sei für Haidees Fluch verantwortlich? Oder für ihre „Infektion“, wie der Schlimme Mann es genannt hatte?


  „Noch zwei Fragen. Überleg dir gut, was du sagst.“


  „Als du … ihn geküsst hast.“ Fast hätte er seinen Namen gesagt, dachte sie, aber nur fast. „Hat er dich da als Mann interessiert oder als mögliches Mittel zur Flucht?“


  Warum fragte Niederlage ausgerechnet das? „Was zur Hölle interessiert dich das?“


  Mit der Zungenspitze fuhr er die Kontur seiner Lippen nach. „Ich glaube nicht, dass unser Abkommen Erklärungen meinerseits beinhaltet.“


  Also schön. „Als Mann.“


  Er reagierte mit einer leichten Verzögerung, und dann auch nur ganz kurz. Wut blitzte auf und war wieder verschwunden.


  „Er war schon immer der Sanfte“, sagte Niederlage beinahe abwesend. „Nur selten hat er seine Launen gezeigt. Und noch nie hat er einem seiner Freunde etwas angetan. Er wäre entsetzt, wenn er wüsste, was er mir angetan hat.“ Kaum hatte er begriffen, was er soeben zugegeben hatte, starrte er sie so finster an, als hätte sie ihn zu dem Geständnis gezwungen.


  Sie tat, als merkte sie nichts. „Du hast noch eine Frage. Ach, und habe ich eigentlich erwähnt, dass ich die Bekanntschaft deiner Wirbelsäule mit dieser Spiegelscherbe erneuern werde, wenn du mich angelogen hast?“


  Eine ganze Weile sah er sie einfach nur an. Musterte sie und suchte nach irgendetwas. Ob er es fand oder nicht – sie wusste es nicht.


  Dann fragte er leise und sanft: „Warum hast du geholfen, Baden zu töten, Haidee?“


  Sie atmete scharf ein. Von allem, was er hätte fragen können … Wie konnte er es wagen, ihr diese Frage zu stellen? Als wüsste er die Antwort nicht schon längst. Als hätte er sie vor all den Jahrhunderten nicht gejagt, um sie zu vernichten. Offenbar genoss er es, von ihrem Schmerz und ihrem gebrochenen Herzen zu hören.


  Unvermittelt explodierte der Hass in ihr. Sie ging dicht an die Gitterstäbe heran, positionierte sich in seiner Reichweite. Sie griff ihn nicht an, forderte ihn aber heraus, sie anzugreifen.


  Er bewegte sich nicht, sondern starrte sie einfach nur weiter an.


  „Warum ich geholfen habe, ihn umzubringen?“ Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, als wären sie Waffen, und vielleicht waren sie das auch. „Weil er mir das genommen hat, was ich am meisten geliebt habe. Und wag es ja nicht, das zu leugnen. Wag es nicht, zu sagen, ich wäre durcheinander oder meine Erinnerung würde mir einen Streich spielen. Ich habe ihn gesehen. Ich war da.“


  „Er …“


  „Ich bin noch nicht fertig! Was hatte ich sonst noch für Gründe? Er hat das repräsentiert, was ich am meisten hasse. Er hat verdient, was ich ihm angetan habe, und er wusste es. Er wollte, dass ich es tue. Und in all den Jahren habe ich es nicht ein einziges Mal bereut.“


  Wieder Stille. Seine blauen Augen funkelten noch viel gefährlicher als zuvor, während er in seine Tasche griff. Haidee rechnete damit, jeden Moment einen Dolch im Bauch zu spüren, und dennoch wich sie nicht zurück. Vielleicht würde der körperliche Schmerz ihre emotionalen Qualen übertönen.


  Strider entriegelte das Schloss. Mit einem lauten Quietschen schwang die Zellentür auf.


  „Aus irgendeinem Grund hast du … unseren Jungen beruhigt. Da es ihm jetzt schlechter geht, müssen wir in Erfahrung bringen, ob du ihn noch mal beruhigen kannst.“


  Ihn. Amun. Ach, so ist das, dachte sie und wurde noch wütender, Niederlage hat von vornherein vorgehabt, mich zu ihm zu bringen. Nicht eine einzige Frage hätte sie beantworten müssen. Er hatte sie reingelegt, wenn auch anders, als sie vermutet hatte. Was war sie doch für eine dämliche Kuh.


  „Und inwiefern habe ich ihn beruhigt? Inwiefern geht es ihm schlechter? Was zur Hölle habt ihr mit ihm gemacht?“


  „Ich bringe dich jetzt zu ihm“, fuhr der Dämon fort, ohne auf ihre Fragen einzugehen. Entweder war ihm nicht klar, wie explosiv ihre Stimmung war, oder es kümmerte ihn nicht. „Aber wenn du ihm etwas antust, Haidee, werde ich dich töten. Und zwar auf eine unvorstellbar qualvolle Art und Weise.“


  Sobald Niederlage sie den Flur zu Amuns Zimmer entlangführte – einen Flur, in dem sich noch immer ein Engel an den nächsten reihte –, hörte sie die Stimme ihres Kriegers im Kopf und vergaß alles andere.


  Haidee! Das Wort war ein einziges gequältes Winseln. Brauche … dich … bitte …


  Wie lange rief er schon nach ihr? Warum hörte sie ihn erst jetzt?


  Haidee!


  Um die Details würde sie sich später kümmern. Momentan war nur eines wichtig: Er hatte unerträgliche Schmerzen, und sie musste ihm helfen.


  Mit aller Kraft riss sie sich von Niederlage los und stob nach vorn. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Weder die Engel noch der Herr. Sie rechnete damit, Amuns Tür genauso zersplittert vorzufinden, wie sie nach Niederlages heftigem Tritt gewesen war, doch irgendwer hatte Holz und Metall repariert. Beides versperrte ihr nun den Weg.


  Sie drehte den Türknauf – nicht verschlossen, Gott sei Dank – und rannte ins Zimmer. Die Tür knallte sie hastig hinter sich zu. Als sie abschließen wollte, bemerkte sie, dass jemand das Schloss entfernt hatte. Verdammt! Aber auch darum würde sie sich später kümmern. Winzige Eistropfen bedeckten ihre Haut, und ihre Knie zitterten heftig, als sie herumwirbelte. Dann sah sie ihn. Er lag auf dem Bett und wälzte sich wild umher, genau wie beim letzten Mal.


  Endlich war sie wieder bei ihm. Er lebte. Aber wie lange noch? Niederlage hatte gesagt, es gehe ihm schlechter, und Amun hatte schon die letzten Verletzungen kaum überlebt.


  Haidee … bitte …


  So schwach und gequält. „Ich bin hier, Baby. Ich bin hier.“ Säure schien durch ihre Adern zu fließen, als sie zu ihm hinüberstolperte. In irgendeinem Randbereich ihres Gehirns registrierte sie, dass außer dem Bett alle Möbelstücke entfernt worden waren. Dann stand sie am Rand seiner Matratze, schaute auf ihn hinab und alle Gedanken lösten sich in Luft auf.


  Er stöhnte in ihrem Kopf.


  „Ich weiß. Ich weiß, du hast Schmerzen.“


  Haidee? Nicht mehr ganz so gequält.


  „Ja, Baby. Haidee ist hier.“


  Er seufzte, und sie vernahm einen Hauch von Erleichterung.


  Die Schatten waren zurückgekehrt und tanzten um seinen von Neuem zerschundenen Körper. Seine Augen waren zugeschwollen, die Hände blutig und aufgerissen. Die Flügel seines Schmetterlingstattoos … bewegten sich, stoben auseinander, bildeten Hunderte neue Schmetterlinge. Die tanzten ebenfalls über seinen Körper, die Oberschenkel hinauf, über seinen Bauch, den Brustkorb, die Arme, und verschwanden dann hinter seinem Rücken.


  In diesem Augenblick war sie sich absolut sicher, dass der Mann, den sie ansah, Amun war – und nicht Micah. Was bedeutete, dass die Herren ihm nichts antun würden. Gott sei Dank. Erstaunlich, wie erleichtert sie war.


  Was ist nur mit mir los? fragte sie sich abermals. Nun, da sie sich keine Sorgen mehr darum machen musste, ob man Amun foltern oder gar töten würde, konnte sie zwei Fakten nicht länger verdrängen: Dieser Mann war nie ein Jäger gewesen. Und: Dieser Mann war ihr Feind.


  Sie sollte ihn töten. Sie sollte ihn zu ihrer Strichliste hinzufügen, um dem Unentschieden einen weiteren Schritt näher zu kommen. Wie Baden hatte auch Amun jede Strafe, die sie ihn erleiden ließe, verdient. Bei den abscheulichen Dingen, die diese Männer im antiken Griechenland getan hatten … Dennoch konnte sie sich nicht zwingen, ihm etwas anzutun. Er war viel zu mitgenommen und bemitleidenswert. Hatte nur danach gestrebt, sie zu beschützen.


  Seine Haltung wird sich ändern. Das weißt du genau. Sobald es ihm wieder gut geht, werden seine Freunde ihm sagen, wer du bist. Und dann wird er dir schneller an die Gurgel gehen, als du sagen kannst: Aber ich hab dich doch verschont.


  Um seinen Hass würde sie sich dann kümmern. Im Augenblick waren sie und Amun verbunden, ob sie wollten oder nicht. Antworten auf das Wie und Warum würde sie später suchen. Vielleicht gelänge es ihr sogar, sich einzureden, dass sie nie Visionen von ihm gehabt hatte. Und dann … fände sie womöglich einen Weg, die Bande zu zerschneiden, die sie aneinanderfesselten. Falls er ihr nicht zuvorkäme.


  Doch bis dahin …


  Würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um diesen Mann zu beschützen – so wie zuvor.


  Allein der Gedanke war schon Verrat an den Jägern. Ein Verrat, den Micah persönlich nähme. Doch das änderte nichts an ihrem Vorhaben, und plötzlich war ihr eines sonnenklar: Ihre Beziehung zu Micah war vorbei.


  Schockiert stellte sie fest, dass die Aussicht sie nicht unglücklich machte. Und dass sie nicht den Wunsch verspürte, die Dinge lägen anders. Sie wünschte sich einzig, es gäbe einen Weg, es ihn wissen zu lassen. Sie begehrte einen anderen Mann, noch dazu einen dämonenbesessenen, und Micah hatte etwas Besseres verdient als eine Frau wie sie.


  Sie seufzte. Schön, wenigstens etwas geklärt zu haben. Wenn es doch nur genauso einfach wäre, Amun zu heilen. Vorsichtig strich sie ihm eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn. Die tanzenden Schatten kreischten, wichen blitzschnell vor ihr zurück und verschwanden unter Amuns Haut. Der Krieger streckte sich ihr entgegen, suchte engeren Körperkontakt.


  Wofür stand diese Dunkelheit? Was bedeutete sie? Auf jeden Fall etwas Böses, so viel war klar. Amun hasste sie offensichtlich. Er krümmte sich, als die letzten finsteren Schwaden in ihm versanken.


  Haidee, meine Haidee. Wieder wehte ein Seufzer durch ihren Kopf, und diesmal klang er beinahe zufrieden. Verlass mich nicht.


  „Ich werde dich nicht verlassen.“ Ihr Zittern wurde stärker, als sie sich neben ihn legte und ihn in die Arme nahm. „Ich werde so lange hier bleiben, wie du mich brauchst.“


  In seinem Schlafzimmer beobachtete Torin die rätselhafte Haidee auf einem seiner Monitore. Haidee. Quicklebendig. Wer hätte das gedacht? Und warum hatte Strider ihm nichts davon erzählt? Doch schon in der nächsten Sekunde verloren die Fragen an Bedeutung. Torin riss die Augen auf, als Amuns Schatten vor ihrer Berührung flohen. So etwas hatte er noch nie gesehen, und er hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte.


  Dafür wusste er etwas anderes ganz genau: Sie war kein Mensch, wie sie Strider erzählt hatte. Kein Mensch konnte Dämonen derart verängstigen. Und dass sie Angst vor ihr hatten, war offensichtlich. Sie hatten sich in Amun versteckt, statt – wie vorher – zu versuchen, ihm zu entkommen.


  „Was zum Teufel ist sie dann?“, murmelte er.


  Mit finsterem Blick polterte Strider in Amuns Zimmer. Offensichtlich hatte Haidee es gar nicht abwarten können, zu ihm zu gelangen; zu ihrem Todfeind. Und jetzt sah Strider sie neben Amun im Bett liegen und ihm zärtlich über die Stirn streicheln. Als wollte sie genau dort sein. Als wäre sie glücklich, dort zu sein. Und einem Herrn zu helfen.


  Sie hält Amun für ihren Freund, erinnerst du dich? Natürlich war sie glücklich. Natürlich half sie ihm.


  „Ex!“, brüllte er lauter als beabsichtigt.


  Langsam nahm sie ihn mit ihrem stahlgrauen Blick ins Visier. „Was?“, zischte sie, und das Wort traf ihn wie ein Pfeil.


  Ganz offensichtlich wollte sie, dass er ging und sie verdammt noch mal allein ließ.


  Fest biss er die Zähne aufeinander und kämpfte die Eifersucht nieder, die plötzlich in ihm aufstieg. Eifersucht. Eifersucht wegen einer Jägerin. Einer Jägerin, die er von Anfang an hatte töten wollen. Warum konnte er sich nicht einfach darüber freuen, dass Amun jetzt eine Chance hatte durchzukommen?


  Weil Haidee Amun ins Unglück stürzen würde. Und wenn sich der große Junge in sie verliebte, würde er womöglich seine Freunde im Stich lassen, um mit ihr zusammen sein zu können. Was sein Verderben wäre. Denn irgendwann würde sie ihn verraten.


  Ich werde nicht zulassen, dass so etwas geschieht. Niemals.


  Gewinnen, sagte Niederlage, der eine Herausforderung witterte.


  Das werde ich. Strider hob die Hände. In der linken hielt er eine Spritze, in der rechten Ketten. Beides hatte im Flur gelegen, doch sie hatte es so verflucht eilig gehabt, dass sie sie nicht wahrgenommen hatte.


  „Du hast doch nicht allen Ernstes gedacht, ich würde dich hier frei schalten und walten lassen, oder?“


  9. KAPITEL


  Amun kämpfte sich aus dem verworrenen Netz seiner Gedanken und zwang sich, die Augen zu öffnen. Als Erstes bemerkte er, dass er den Geschmack von geeisten Aprikosen im Mund hatte und ihn eine herrliche Kälte erfüllte, die das Feuer kühlte, das in ihm getobt hatte. Und dass ihm bei jedem Atemzug ein erdiges Parfum in die Nase stieg.


  Als Zweites nahm er die Sonne wahr, die durch das Fenster schien. Vorhänge und Fensterläden waren geöffnet, um jeden einzelnen Sonnenstrahl willkommen zu heißen. Seine Augen tränten und brannten, doch wenigstens wuschen die Tränen den trüben Schleier weg, der den gesamten Raum einzuhüllen schien, sodass er klarer sehen konnte.


  Als Drittes bemerkte er Strider. Er fläzte sich unbeweglich in einem Polstersessel, der direkt vor Amuns Bett stand, und sah ihn eindringlich, ja beinahe bedrohlich an.


  Striders Kopf war leer – mit Absicht. Der Krieger wusste, dass Amun jeden seiner Gedanken lesen konnte. Alle hier wussten das. Deshalb mussten sie sich in Dunkelheit und Schweigen hüllen, wenn sie ihre Privatsphäre schützen wollten – weil Amun nicht anders konnte, als ihre verborgensten Geheimnisse zu ergründen, ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte.


  „Wie geht es dir?“, erkundigte Strider sich mit rauer Stimme.


  Obwohl die neuen Dämonen in seinem Schädel noch immer Radau machten, hatte Amun keine Probleme, seinen Freund zu verstehen. Er versuchte, die Hände zu heben, um seine Antwort zu gebärden, die „ziemlich dreckig“ lauten sollte. Die Aprikosen, die Kälte – beides überlagerte den schlimmsten Schmerz. Doch seine Arme weigerten sich, dem geistigen Befehl zu folgen. Warum? Er wandte den Kopf nach links. Zerfetzte Haut, getrocknetes Blut. Geschwollene Finger, abgebrochene Nägel.


  Plötzlich überfielen ihn die Erinnerungen. Geheimnisse war aufgewacht und genoss es, alles zu enthüllen, was seine innere Abwehr gern versteckt gehalten hätte.


  Hölle. Die anderen Dämonen. Die dunklen Blitze, die abscheulichen Bedürfnisse. Haidee. Das Wissen, dass er sie hätte töten sollen, die Unfähigkeit, es zu tun. Dann der Geschmack des Himmels, ihr Körper, der sich um seinen geschlungen hatte, ihre Hände auf seiner Haut; ihre süßen Schreie in seinen Ohren. Danach Strider. Kampf, Blut. Hass auf sich selbst. Dafür, dass er seinen Freund verletzt und eine Jägerin beschützt hatte. Dafür, dass er es nicht geschafft hatte, zu der Frau zu gelangen, als sie ihn gebraucht hatte. Die Rückkehr der Dämonen, die dunklen Blitze und die widerlichen Zwänge. Keine Haidee, kein Himmel.


  Grimmige Erwartung mischte sich mit heißer Wut und betäubender Angst. Brennend strömte der Gefühlscocktail durch seine Adern, als er sich mit einem Ruck aufsetzte. Das Zimmer schien sich um ihn zu drehen, und ein messerscharfer Schmerz fuhr ihm in die Schläfen. Es war ihm egal, er blieb sitzen. Wo war sie? Tot? Bei dem Gedanken wurde ihm übel.


  Nein. Nein, redete er sich verzweifelt ein und spürte die Zustimmung von Geheimnisse. Sie konnte nicht tot sein. Das erdige Parfum – rau und pur wie sein Verlangen nach ihr – gehörte zu ihr. Er musste sie finden. Er musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging und dass niemand ihr etwas angetan hatte.


  Obwohl du sie eigenhändig umbringen wolltest?


  Er ignorierte die simple Frage seines Verstandes und testete seine Bewegungsfähigkeit: Hob ein Bein und ließ mit schmerzverzerrtem Gesicht den Fuß kreisen. Dann wiederholte er den Vorgang mit dem anderen Bein. Wieder verzog er das Gesicht. Mit einem dumpfen Geräusch fielen beide Beine zurück auf die Matratze. Die Knochen waren zwar wieder zusammengefügt, aber verheilt waren sie noch nicht.


  „He!“ Strider sprang so plötzlich auf, dass der Sessel hinter ihm ins Kippeln geriet. „Was zur Hölle machst du denn da? Leg dich gefälligst hin. Du bist noch nicht wieder bei Kräften.“ Nur selten hatte Amun seine Unfähigkeit zu sprechen verflucht. Das Schweigen war seine Wahl, sein Weg, die Fehler wiedergutzumachen, die er in den vergangenen Jahrhunderten begangen hatte. Sein Weg, genauso viele Unschuldige zu retten, wie er getötet hatte. Ganz zu schweigen von seinen Freunden. Die hatten so schon genug Sorgen. Doch in dieser Situation hätte er am liebsten geschrien: Die Frau, wo ist die Frau? In diesem Moment war es ihm fast egal, dass in der Sekunde, in der er zu sprechen begänne, unzählige grauenvolle Geheimnisse aus ihm herausbrechen und jeden verletzen würden, der sie mit anhörte. Nicht körperlich, sondern seelisch, und der seelische Schmerz war viel schwerer zu ertragen. Das wusste er nur zu gut.


  Nicht einmal die Krieger, mit denen er zusammenlebte, würden mit dem Wissen fertigwerden, dass andere Männer Verlangen nach ihren Frauen empfanden. Noch könnten sie es aushalten, von den widerwärtigen Dingen zu erfahren, die ihre Feinde für ihre Liebsten geplant hatten. Freundschaften würden zerstört, Eifersucht wäre allgegenwärtig, und Paranoia würde ihnen auf Schritt und Tritt folgen.


  Amun selbst konnte bloß damit umgehen, weil er in Abertausend Jahren gelernt hatte, sich von den Visionen und Stimmen in seinem Kopf zu distanzieren und die Gefühle zu blockieren, noch bevor sie Gestalt annehmen konnten. Bei diesem jüngsten Ansturm funktionierte das jedoch nicht mehr. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie erlebt, und noch wusste er nicht einmal ansatzweise, wie er damit umgehen sollte. Er hatte keine Ahnung, warum er jetzt bei klarem Verstand war und die Dämonen im hintersten Winkel seines Kopfes kauerten. Oder lag das vielleicht an …


  Haidee.


  Wie ein Flüstern strich ihr Name durch seinen Kopf, wie eine Bitte, ein Gebet. Sein Dämon spürte die Wahrheit, obwohl Amun sich noch dagegen wehrte. War sie dafür verantwortlich? Beim ersten Mal und auch jetzt? 


  Als er zum ersten Mal geeiste Aprikosen geschmeckt hatte, war er wieder zur Vernunft gekommen. Nun schmeckte er wieder Aprikosen, und abermals war seine geistige Gesundheit zurückgekehrt. Das konnte doch kein Zufall sein. Das verzweifelte Bedürfnis, sie zu finden, wurde stärker.


  Er schwang die Beine aus dem Bett, wobei seine Gelenke förmlich ächzten. Jeder Muskel verkrampfte sich und schmerzte, umklammerte grausam fest die gebrochenen Knochen.


  „Amun, verdammt noch mal. Du bist seit Tagen ans Bett gefesselt, du musst dich von deinen Wunden und unseren kleinen Experimenten erholen. Hör auf, bevor du …“


  Durch die innere Unruhe wurden seine Bewegungen irgendwie flüssiger, und so drehte Amun sich zu seinem Freund um und bleckte die Zähne. Der Großteil von Striders Worten verwirrte ihn, aber das war vorerst egal. Als er seine Hände endlich zwingen konnte, ihm zu gehorchen, gebärdete er ruckartig. Tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Und dass ich dich herausgefordert habe. Aber ich muss sie finden. Wo ist sie? Wenn sie ihr etwas angetan hatten … Er wüsste nicht, was er dann tun sollte. Er wusste nicht, warum sie ihn derart berührte. Oder warum es ihn interessierte, was sie mit ihr gemacht hatten, und ob sie tatsächlich für seine Erholung verantwortlich war.


  Geheimnisse flüsterte: Es geht ihr gut. Und obwohl er so leise sprach, war der Hohe Herr in seinem Kopf trotzdem der Lauteste. Gleichzeitig setzte Strider sich wieder und sagte: „Sie ist da drüben.“ Seine Stimme klang hart und unnachgiebig, als er mit dem Kinn nach links wies.


  Amun bemerkte, dass sein Freund gar nicht gefragt hatte, wer „sie“ war. Mit dem Blick folgte er Striders Geste und sog scharf die Luft ein, als er sie sah. Sie saß auf den Knien, und ihre Hände waren über dem Kopf mit einer Kette gefesselt. Die Kette war an der Decke befestigt und hatte gerade so viel Spiel, dass ihre Wirbelsäule aufrecht blieb. Ihr Kopf hing vorn über, sodass ihr Kinn auf dem Schlüsselbein ruhte.


  Die langen, rosablonden Haare schirmten zwar das meiste von ihrem verschmutzten Gesicht ab, doch er konnte sehen, dass sie die Augen geschlossen hatte.


  Er öffnete die Lippen und stieß ein stummes Brüllen aus, als er sich endlich hinstellte. Es geht ihr nicht gut! Seine Knie drohten nachzugeben, und fast hätte er sich übergeben, aber die Wut und eine gefährliche Entschlossenheit gaben ihm Kraft.


  „Ich habe sie betäubt“, erklärte Strider, als wollte er damit die Wut seines Freundes mildern. „Sie wird sich wieder erholen.“


  Das spielte verdammt noch mal keine Rolle! Es zählte allein, dass man ihr etwas angetan hatte. Wie lange war sie schon so gefesselt? Bewusstlos? Hilflos? Amun stakste auf seinen Freund zu, stolperte zweimal und hielt ihm schließlich die Hand hin, mit der Handfläche nach oben. Geheimnisse fing an, unruhig umherzuschleichen. Weil sie jetzt näher an der Frau waren?


  Strider wusste, was Amun wollte, und schüttelte den Kopf. „Sie ist eine Jägerin, Amun. Sie ist gefährlich.“


  Auffordernd bewegte Amun die Finger. Falls nötig, würde er Strider herausfordern. Er täte alles, um zu bekommen, was er wollte.


  „Verflucht noch mal! Ist dir deine eigene Sicherheit wirklich so egal?“


  Wieder wedelte er mit den Fingern.


  „Also schön. Sieh zu, wie du mit den Konsequenzen fertigwirst.“ Vielleicht spürte er, wie entschlossen Amun war, denn er griff in seine Tasche und zog einen Schlüssel hervor. Mit grimmigem Gesicht warf er das Metallstück in Amuns Handfläche.


  Sogleich wirbelte Amun herum und stapfte zu Haidee. Auf dem Weg stolperte er erneut, doch selbst das konnte ihn nicht aufhalten. Ihm fiel auf, dass Geheimnisse mit dem Umherpirschen aufgehört hatte. Der Dämon verhielt sich ganz ruhig – und schwieg.


  Die jahrhundertelange Übung, die er darin hatte, die schmerzenden Ecken und Kanten seiner Gefühle stumpf zu machen, half ihm dabei, seinen Zorn zu unterdrücken, als er den Schlüssel in das Schloss steckte. Es sprang auf, und sie war frei. Geräuschlos sackte sie nach vorn, und die Arme fielen schwer herunter. Hätte Amun sie nicht aufgefangen, wäre sie hart auf den Boden gekracht. Seine Arme taten noch immer höllisch weh, doch das kümmerte ihn nicht. In dem Moment, als er Haidee berührte, wurden die Schreie in seinem Kopf – die ohnehin schon leiser geworden waren – mucksmäuschenstill, so panisch versuchten die Dämonen, sich vor ihr zu verstecken. Als hätten sie Angst, das Zerren würde von Neuem beginnen.


  Sanft drückte er sie an seine Brust und hob sie hoch. Ihre Haut fühlte sich so herrlich kühl an, dass er daran denken musste, wie sie ihn berührt und liebkost hatte. Das Gefühl von Haut auf Haut war unerträglich süß gewesen.


  Plötzlich verzehrte ihn das pure Verlangen. Doch er kämpfte das Gefühl nieder und trug sie zum Bett. Behutsam legte er sie ab, deckte ihren schlanken Körper zu und schaute sie an. Wie zerbrechlich sie aussah – die Wangen leicht eingefallen, die Lippen aufgesprungen, die Haut blass. Wie verletzlich sie war – unfähig, sich vor jedwedem Angriff zu schützen.


  Sie würde es hassen, so verletzlich zu sein, dachte er. Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie sie mit ihrem Blick unaufhörlich die Umgebung gescannt und wie fieberhaft sie nach Waffen gesucht hatte. Wie sie ihn mit ihrem Leben verteidigt hatte.


  Weil sie dich für ihren Menschenfreund gehalten hat, war sein nächster Gedanke. Ein verachtenswerter Gedanke. Ob sie inzwischen die Wahrheit kannte? Ob sie ihn angreifen würde, wenn sie aufwachte? Wahrscheinlich wäre es besser so. Besser sie hasste ihn, als dass sie ihn in dem Glauben, er sei ein anderer, liebte.


  Entweder man mochte ihn um seiner selbst willen oder gar nicht.


  Amun erstarrte innerlich, als er begriff, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Etwas Dauerhaftes. Sie behalten. Sein Mund wurde trocken, und er hatte das Gefühl, als versuchte er ein mit Glasscherben gespicktes Stück Baumwollstoff zu schlucken. Er konnte und würde sie nicht bei sich behalten.


  Wenn seine Freunde erführen, was sie getan hatte, dass sie es war, die bei der Ermordung Badens geholfen hatte, würden sie ihren Kopf fordern. Er könnte versuchen, es ihnen auszureden, aber sie würden sich nicht davon abbringen lassen. Daran bestand kein Zweifel. Und wenn er sich für sie entschied und ihre Bedürfnisse über die seiner Freunde stellte, würden sie ihm niemals vergeben. Hölle, er selbst würde sich niemals vergeben. Baden hatte etwas Besseres verdient. Seine Freunde hatten etwas Besseres verdient.


  Denk jetzt nicht darüber nach. Bei all den Gefühlen und Bedürfnissen, die in ihm miteinander rangen, begann sich in seinem Kopf alles zu drehen. Er legte sich neben sie ins Bett, zog sie vorsichtig an sich und sah Strider aus verengten Augen an. Der Krieger beobachtete ihn, und das Blau seines Blicks loderte förmlich.


  Sie ist mehr als bloß irgendeine Jägerin, dachte Strider, wohl wissend, dass Amun ihn hörte. Sie ist für Badens Tod verantwortlich.


  Amun wusste, dass Strider diese spezielle Information nur mit ihm teilen wollte – seltsam, dass er nicht laut gesprochen hatte; außer ihnen war niemand im Raum –, und er war froh darüber. Je weniger Leute über sie Bescheid wussten, desto sicherer wäre sie. Und wenn Strider nur in Gedanken sprach, könnte niemand sie belauschen. Da teilte Geheimnisse ihm mit, dass auch Torin es wusste, Strider es nur noch nicht bemerkt hatte. Es war wie ein Schock für Amun, dass keiner von beiden sie getötet hatte. Ein Schock, der ihn bei lebendigem Leib verbrannte und den süßen Kuss ihrer kühlen Haut verjagte. Da sie noch am Leben war, hatte Amun angenommen, dass allein er über ihr Verbrechen Bescheid wusste.


  „Und?“, fragte Strider.


  Als Antwort auf Striders vorherige Feststellung nickte Amun.


  Die Nasenflügel des Kriegers bebten vor Wut. „Du hast es gewusst?“


  Wieder nickte er.


  „Warum überrascht mich das überhaupt? Du weißt ja immer alles. Aber Scheiße, Mann! Du behandelst sie trotzdem wie einen verfluchten Schatz.“ Er fuhr sich durch die Haare, sprang auf und begann, auf und ab zu gehen. „Du hast sie über mich gestellt, verdammt.“


  Da es keine Erwiderung gab, die ihn entlastet hätte, schwieg er. Und in der Stille, die sich entfaltete, hörte Amun abermals Striders Gedanken. Gedanken, die der Krieger nicht schnell genug zum Schweigen bringen konnte.


  Sie gehört mir. Nur ich darf sie küssen oder töten. Ganz so, wie es mir beliebt. Dieses Dreckstück! Wie konnte ich nur derart in ihre Fänge geraten? Ich verachte sie.


  Amun ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er gebrüllt: Sie gehört mir! Doch er beherrschte sich. Mit solch einem Geständnis hätte er den gähnenden Abgrund aus Schuld und Scham, in dem er saß, nur noch tiefer gemacht. Also presste er die Lippen fest aufeinander.


  Warum habt ihr sie in Frieden gelassen?, gebärdete er steif. Weil Strider sie ebenfalls begehrte? Auch wenn so ein Verlangen überhaupt nicht zu dem kriegshungrigen Mann passte. Nur Sabin, sein Anführer und Hüter des Dämons Zweifel, war noch besser darin, den Feldzug gegen die Jäger über seine persönlichen Bedürfnisse zu stellen. Dass Strider zögerte, sie anzugreifen, musste also andere Gründe haben. Oder anders gesagt: Er täte gut daran, andere Gründe zu haben.


  Noch nie hatte Amun sich fähiger gefühlt, einen Mord zu begehen, als in diesem Moment. Als bei der Vorstellung, dass ein anderer Mann seine Haidee anfasste.


  Schuld … Scham … Hallo, Abgrund.


  Sein Freund ließ sich zurück in den Sessel fallen, ohne ihn jedoch auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. „Wir wissen zwar nicht wie, aber sie beruhigt dich. Sie bringt Licht in deinen Verstand, und sogar die Dämonen verstecken sich vor ihr.“


  Aha. Wie vermutet war tatsächlich Haidee für seine Erholung verantwortlich. Diese Erkenntnis war ebenso besorgniserregend wie willkommen.


  „Sie muss in deiner Nähe sein, im selben Zimmer, damit es … funktioniert. Wie auch immer sie das macht“, fuhr Strider fort. „Noch haben wir nichts Genaues herausgefunden, aber wir haben sie mehrmals hier reingebracht und wieder rausgeholt, um die Grenzen ihrer Fähigkeit zu testen. Sobald sie im Flur ist, fängt deine Qual von Neuem an.“


  Auf einmal ergaben die „Experimente“ einen Sinn, von denen Strider gesprochen hatte. War ihre Fähigkeit der Grund dafür, dass er sich mit ihr verbunden fühlte? Weil sie irgendwie das schaffte, was ihm nicht gelang, nämlich seine Dämonen zum Rückzug zu zwingen? Fühlte er sich deshalb so stark zu ihr hingezogen? War sein Körper aus diesem Grund Sklave von Sehnsüchten, die er gar nicht fühlen wollte?


  Die letzte Frage führte unweigerlich zu einer anderen. Einer, die weitaus verstörender war als alle vorigen: Hatte Baden dasselbe gefühlt, als er eines Nachts im Mondschein die Tür geöffnet und Haidee vorgefunden hatte, die ihn um Hilfe anflehte?


  Die Erinnerung kam wieder hoch – was er bestimmt Haidee zu verdanken hatte.


  Ich habe Angst, hatte sie gesagt. In ihren Augen hatten Tränen geglitzert, und ihre Unterlippe hatte gezittert. Ich glaube, da draußen ist jemand und folgt mir. Bitte bring mich nach Hause. Bitte.


  Er kämpfte die Szene nieder, die sich vor seinem geistigen Auge entfaltet hatte, bis er nur noch Schwarz sah. Er wollte sich nicht erinnern. Nach und nach tauchten weitere Fragen auf, eine vernichtender als die andere. Hatte Baden in ihr liebliches Gesicht geblickt und zum ersten Mal seit seiner Besessenheit Frieden verspürt? Hatte er deshalb einfach den Kopf geneigt und seinen Tod begrüßt, als die Jäger aus ihrem Versteck gekommen waren und ihn angegriffen hatten?


  Mit abgehackten Bewegungen gebärdete er: Kann sie deine Gedanken hören?


  „Nein.“ Strider blinzelte und schüttelte irritiert den Kopf. „Deine denn?“


  Amun nickte steif.


  „Kann sie alles hören? Auch das, was dein … Dämon denkt?“


  Nein. Den Göttern sei Dank. Nur, was ich ihr zu hören erlaube.


  Strider stützte den Ellbogen auf die Sessellehne. In seinen blauen Augen glitzerte es triumphierend. „Das können wir zu unserem Vorteil nutzen.“


  Natürlich wollte der Krieger die Frau gleich wieder hereinlegen und besiegen.


  „Sabin wird …“


  Amun gab ein Zischen von sich. Nein.


  Abermals blinzelte Strider irritiert.


  Nein, gebärdete er ein zweites Mal. Du wirst die Sache Sabin gegenüber nicht erwähnen. Er konnte sich gerade noch daran hindern, ein „Niemals“ hinzuzufügen.


  „Amun, du weißt genau, dass ich …“


  Noch nicht. Du wirst noch nichts erwähnen. Amun hatte sich entschieden, Sabin zu folgen, als sie noch im Himmel gelebt hatten – als Soldaten des Götterkönigs –, obwohl eigentlich Lucien der Verantwortliche gewesen war. Niemand konnte so strategisch denken wie Sabin. Niemand war wilder. Niemand eignete sich besser dafür, einen unschönen Job zu erledigen.


  Nachdem sie die Büchse der Pandora geöffnet hatten, waren sie verflucht und ins Land der Sterblichen verbannt worden. Zu dem Zeitpunkt hatte sich die eine Hälfte seiner Freunde Lucien angeschlossen und die andere Hälfte Sabin. Amun hatte seine Meinung nicht geändert. Er war mit Sabin gegangen, weil niemand die Jäger mehr hasste als er.


  Zum ersten Mal in all den Jahrhunderten, die seitdem vergangen waren, bereute er seine Entscheidung.


  Zwar hatte Amun seinem Freund schon oft geholfen, ihre Gefangenen zu foltern, um an Informationen zu gelangen. Doch im Gegensatz zu Sabin hatte er die Schreie und das Blut niemals genossen. Trotzdem. Er hatte immer gewusst, dass das, was sie taten, notwendig war, wenn sie überleben wollten.


  Nun wusste er nur noch eines ganz genau: Sobald Sabin von Haidees wahrer Identität Wind bekäme, würde er in dieses Zimmer stürmen und sie langsam, aber sicher ihres Stolzes, ihres Verstandes und zuletzt ihres Lebenswillens berauben.


  „Ich werde es nicht vor ihm geheim halten, Amun“, sagte Strider gefühllos und entschlossen.


  Dann gib mir einen Tag mit ihr. Ein Tag wäre nicht genug, dachte er im nächsten Moment. Nicht weil er sie begehrte. Was er tat. Und zwar mehr, als gut war, und mehr, als er jemals eine andere Frau begehrt hatte. Daran gab es nichts zu deuteln. Noch nie hatte er das Wohl eines anderen über das seiner Freunde gestellt, noch dazu das Wohl eines Feindes. Nein, ein Tag wäre nicht genug, weil sie ihn „Baby“ genannt hatte und er sich so sehnlich wünschte, dass sie damit ihn meinte – und nicht Micah.


  Er rieb sich über das wunde, geschwollene Gesicht. Dass der Kosename vermutlich für einen anderen Mann gedacht gewesen war, hätte seine Zuneigung eigentlich schmälern sollen. Tat es aber nicht.


  Trotzdem. Ich werde sie beschützen, dachte er. Vor Sabin. Vor allen. Sie war der Grund dafür, dass Amun wieder bei klarem Verstand war. Deshalb musste er sie in Sicherheit bringen. Und wenn er es schaffte, sie – wenn auch nur für kurze Zeit – in Sicherheit zu bringen, müsste er ein paar Regeln aufstellen. Wie zum Beispiel: nicht mehr daran denken, wie weich sie sich anfühlte, wenn er sie in den Armen hielt. Wie zum Beispiel: nicht mehr in ihre schönsten Erinnerungen eindringen. Wie zum Beispiel: sie nicht noch einmal küssen.


  Das erste Mal musste das letzte Mal gewesen sein. Ganz gleich, wie himmlisch sie geschmeckt hatte. Ganz gleich, wie leidenschaftlich sie sich ihm hingegeben hatte. Ganz gleich, wie sehr er seinen Schaft in sie hatte versenken wollen, hinein und herausgleiten, erst langsam, dann immer schneller, bis sie beide vor flammender Lust vergingen. Verdammt. Er durfte nicht an sie denken, und schon gar nicht durfte er so nach ihr lechzen.


  „Wieso willst du einen Tag?“, wollte Strider wissen. „Ein Tag wird rein gar nichts ändern. Außerdem wird Sabin sie nicht töten, wenn er weiß, dass sie für deine Genesung verantwortlich ist.“


  Aber Sabin würde sie foltern. Weil ich lieber einen Feind verhätscheln würde – selbst einen, der für Badens Ermordung verantwortlich ist, fügte er für sich selbst hinzu –, als die Dunkelheit und die Bilder ertragen zu müssen. Egoistisch von ihm, ja, und ein weiterer Grund, sich zu hassen, doch das würde ihn nicht aufhalten.


  Ein weiterer Grund, sich zu hassen? hing er seinen Gedanken nach. Eine seltsame Wortwahl. Amun hasste sich nicht, und er hatte sich auch nie gehasst. Gut, er war nicht auf alles stolz, was er in seinem endlosen Leben getan hatte, aber sich dafür hassen? Nein. Im Gegensatz zu einigen der anderen Krieger fühlte er sich wegen seiner Vergangenheit auch nicht schuldig. Er hatte Unschuldige getötet, ja. Er hatte ganze Städte vernichtet, auch das. Aber er war eine Marionette gewesen, deren Fäden von seinem Dämon gezogen worden waren. Wieso also sollte er sich die Schuld dafür geben?


  Weil er stärker hätte sein müssen? Das war es, was einige seiner Freunde von sich dachten. Aber er nicht. Niemand wäre stark genug gewesen, um diese Dämonen aufzuhalten.


  Weil er geholfen hatte, die Büchse der Pandora zu öffnen, und die Bestrafung verdient hatte, die zu seinem Zerstörungsdrang geführt hatte? Fast alle Herren dachten so, aber nicht Amun. Jeder machte Fehler, und das war einer seiner Fehler gewesen. Man zahlte den Preis dafür, und dann ging das Leben weiter.


  Und was ist mit Haidee? fragte er sich. Ist ihr Fehler auch verzeihlich? Hat sie den Preis dafür auch bezahlt? Soll sie auch das Recht haben weiterzuleben?


  Entschlossen biss er die Zähne zusammen und ignorierte die Fragen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, herauszufinden, was er täte, wenn sein Tag mit ihr zu Ende wäre – oder wenn man ihm erst gar keinen Tag gewährte. Wie auch immer die Entscheidung ausfiele, auf keinen Fall würde er Haidee in Sabins Fänge geraten lassen. Wenn die Zeit gekommen wäre, würde Amun sie einfach aus der Burg bringen. Und wenn sie erst fort wäre, könnte niemand sie finden. Denn sein Dämon konnte mehr als nur Geheimnisse stehlen. Er konnte auch Geheimnisse behalten. Erinnerungen verfälschen, noch bevor sie sich bildeten.


  Wenn Amun für immer verschwinden wollte, könnte er für immer verschwinden.


  Er könnte Haidee verstecken, bis er gelernt hätte, seine neuen Dämonen ohne ihre Hilfe zu kontrollieren. Und dann … wusste er nicht, was er mit ihr machen sollte. Sie zurückbringen, hoffte er. Tun, was getan werden musste, betete er. Denn falls er die Antworten, die er so dringend brauchte, niemals herausfände, wäre er für immer an Haidee gebunden – und das würde seine Freunde zerstören.


  Außerdem, fügte Amun hinzu, habe ich vor, mit ihr zu reden. Und mehr über ihre Wirkung auf mich zu erfahren.


  „Wen versuchst du eigentlich zu verarschen? Mich oder dich? Wir wissen doch beide, dass das eine Lüge ist. Momentan denkst du doch zu allerletzt mit deinem Gehirn, Alter.“ Den letzten Satz blaffte er, als wäre er mit seiner Geduld am Ende. „Du willst sie vögeln, das ist alles.“


  Tja, Amun war mit seiner Geduld auch am Ende. Und wir wissen beide, dass du gerade genauso wenig mit deinem Gehirn denkst.


  Im ersten Moment konnte Strider seine Verblüffung nicht verbergen, aber dann setzte er wieder eine unbeteiligte Miene auf. „Bleib weg aus meinem Kopf.“


  Kontrollier du doch deine Gedanken, gebärdete Amun. Ich weiß, dass du scharf auf sie bist. Und jetzt will ich hören, dass du es zugibst.


  Strider fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Also gut. Ich will sie. Aber ich werde nichts in dieser Richtung unternehmen. Die Sache wird mich nicht davon abhalten, unseren Krieg zu gewinnen.“ Wenigstens versuchte er nicht, seine Gefühle zu leugnen. „Kannst du von dir dasselbe sagen?“


  Amun hob nur das Kinn. Ich kann gar nichts sagen.


  „Sehr witzig. So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du genau.“


  Aber mehr wirst du nicht von mir hören.


  „Na schön“, knurrte Strider und stand auf. „Ich gehe, bevor du meinen Dämon noch weiter provozierst. Du kriegst deinen Tag, aber ich an deiner Stelle wäre vorsichtig. Denn wenn du am wenigsten damit rechnest, wird sie versuchen, dir den Kopf abzuschlagen. Das garantiere ich dir. Vielleicht ist dir das ja egal. Vielleicht willst du ja sterben. Ich habe nämlich gesehen, wie du dich selbst zugerichtet hast. Aber weißt du was? Der Rest von uns ist nicht bereit, dich zu verlieren. Denk mal darüber nach, bevor du dein Leben für unseren Feind aufs Spiel setzt.“


  10. KAPITEL


  Zwei Sekunden nachdem Strider sich in seinem Zimmer eingeschlossen hatte, zückte er sein Telefon und schrieb eine Nachricht an Lucien. Er kam mit der Sache nicht klar. Er hatte sein Bullshit-Limit erreicht.


  Bin in der Burg. Hol mich hier raus. Sofort.


  Es war praktisch, einen Freund zu haben, der sich durch die Kraft seiner Gedanken an jeden beliebigen Ort beamen konnte.


  Binnen fünf Minuten hatte der Krieger nur wenige Meter vor ihm Gestalt angenommen. Lucien war außer Atem, sein breiter Brustkorb hob und senkte sich, als wäre er hergelaufen, statt sich zu beamen. Ein feiner Schweißfilm bedeckte seinen nackten Oberkörper. Zerzaust fiel ihm die schwarze Mähne um das tief vernarbte Gesicht, und seine verschiedenfarbigen Augen leuchteten. Das Schmetterlingstattoo auf seiner linken Schulter knisterte förmlich vor Energie. Lose hing ihm die geöffnete Hose auf der Hüfte. Und als wäre das noch nicht genug, strahlte der Mann eine Menge sexuelle Spannung aus.


  „Was zur Hölle hast du getrieben?“, fragte Strider von seinem begehbaren Kleiderschrank aus. Zwar hatte er sich schon Waffen angelegt, doch vor wenigen Sekunden hatte er beschlossen, dass ein paar mehr Messer nicht schaden könnten. Jedenfalls nicht ihm.


  Lucien zog eine Augenbraue so hoch, dass sie beinahe seinen Haaransatz erreichte. „Mit wem zur Hölle habe ich es wohl gerade getrieben?“


  Alles klar. Lucien war mit Anya im Bett gewesen. Einen Moment lang vergaß Strider, wie wütend er auf Amun und Haidee war – und genoss in vollen Zügen die Tatsache, dass er gerade dem Hüter von Tod die Tour vermasselt hatte. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nicht auf dein Handy gucken sollst, wenn du Matratzensport machst?“


  „Ja. Anya. Und glaub mir: Für diese Aktion werde ich bezahlen müssen.“ Sein dunkler Bariton klang beim Gedanken daran, den Zorn seiner unberechenbaren Frau auf sich zu ziehen, eher amüsiert und erregt statt verängstigt. „Also, nur damit du es weißt: Wenn ich mich unwohl damit fühle, meine Freunde mit einer ganzen Armee von Kriegerengeln allein zurückzulassen, oder wenn einer meiner Männer krank ist oder wenn sich eine Jägerin in unserem Zuhause aufhält, checke ich meine Nachrichten immer – egal, was ich gerade tue. Und wenn alle drei Umstände zusammenfallen? Dann checke ich mein Handy sogar, wenn ich keine Nachrichten habe. Also. Was ist los? Warum hast du mich gerufen? Ist mit Amun alles okay?“


  Strider schob eine Halterung für seine Pistole Kaliber 22 in die Tasche, als er aus dem begehbaren Kleiderschrank trat. „Amun geht es großartig. Besser. Ich bin das Problem. Ich werde für eine Weile verschwinden.“ Um nicht wahnsinnig zu werden. Vor allem aber zu Amuns Sicherheit.


  Vorhin hatte Amun die zerbrechliche Haidee auf seine geschundenen Arme genommen und zum Bett getragen. Er hatte sie ganz vorsichtig zugedeckt und sich neben sie gelegt. Strider ging davon aus, dass Amun es nicht bemerkt hatte, aber der Krieger hatte die Frau während ihres gesamten Gesprächs gestreichelt. Als wäre das Bedürfnis, sie zu berühren, ihm bereits in Fleisch und Blut übergegangen.


  In Strider baute sich allmählich das Gefühl auf, herausgefordert zu werden. Wegen Haidee, einer götterverdammten Jägerin. Schlimmer noch: einer götterverdammten Mörderin. Er hatte sie für sich gewinnen und als sein Eigentum beanspruchen wollen, und dieses Bedürfnis war viel intensiver gewesen als sein gewöhnlicher „Das gehört mir und ich werde es nicht teilen“-Drang.


  Wenn Strider hierbliebe, würde er irgendwann nachgeben. Er könnte gar nicht anders. Sein Dämon würde ihn unaufhörlich piesacken, und am Ende würde er gegen seinen Freund kämpfen, seinen Freund verletzen – weil er sich auf keinen Fall so zurücknehmen würde wie beim ersten Mal – und sich dafür hassen.


  Hassen. Ha! Er hatte sich noch nie gehasst. Wenn überhaupt, hatte er sich immer ein bisschen zu sehr gemocht. Einmal hatte eine Frau ihm sogar unterstellt, er würde sich sein eigenes Gesicht vorstellen, wenn er kam. Er hatte ihr nicht widersprochen. Und als er das nächste Mal mit ihr geschlafen hatte, hatte er im entscheidenden Moment „Strider“ gerufen.


  Sie hatte seinen Sinn für Humor nicht teilen können, womit ihre Beziehung beendet gewesen war. Er war zu heftig, zu abgebrüht und zu … was auch immer für die meisten Frauen, als dass sie es lange mit ihm aushielten. Aber egal. Er war einfach umwerfend. Und jeder, der das nicht sah, war ohnehin nicht schlau genug, um mit ihm zusammen sein zu können.


  Haidee allerdings … Sie könnte zu ihm passen. Mit ihrem starken Willen, ihrem Mut und ihrem unbeugsamen und sorglosen Gemüt wäre sie in der Lage, es mit ihm aufzunehmen. Vielleicht sogar, ihn zu übertreffen.


  Die Frau, über die du gerade nachdenkst, ist der Schlüssel zum Mord an Baden.


  Das war Amun doch auch egal, dachte er finster. Warum also sollte es mich interessieren?


  Fuck! Er hasste diese Gedanken.


  Hasste. Schon wieder dieses Wort.


  „… du mir eigentlich zu?“, hörte er Lucien gereizt fragen.


  „Entschuldige“, murmelte er. „Was hast du gesagt?“


  Seufzend ging Lucien zum Bett und setzte sich auf eine Ecke der Matratze. Strider folgte seinem Freund mit dem Blick und nahm auf dem Weg einige Details wahr. Er hatte sein Zimmer seit ein paar Tagen nicht aufgeräumt, da er zu beschäftigt damit gewesen war, Amun zu überwachen. Deshalb lagen seine Klamotten im ganzen Raum verstreut. Sein iPod, dessen Kopfhörer um eine Lampe gewickelt waren, baumelte von seinem Nachttisch herunter.


  Wie zur Hölle war er da hingekommen? Ach ja. Er hatte ihn am Vorabend einfach über die Schulter geworfen, und es war ihm egal gewesen, wo er landen würde.


  „Torin hat mir geschrieben und gesagt, dass es Amun besser ginge, aber verdammt“, meinte Lucien und riss ihn abermals aus seinen Gedanken, „du hast mir einen solchen Schrecken eingejagt, dass sich meine Lebenserwartung mal eben um zehn Jahre verkürzt hat.“


  „Gern geschehen. Die Ewigkeit ist ohnehin zu lang.“


  „Nicht wenn man mit der richtigen Frau zusammen ist.“


  Die Eifersucht durchzuckte ihn wie ein Blitz, weil so viele seiner Kumpels die „richtige Frau“ schon gefunden hatten. Und verflucht noch mal, er war es genauso leid, eifersüchtig zu sein, wie er alles andere leid war.


  „Rede mit mir“, forderte Lucien ihn auf. „Lass mich dir helfen, ganz gleich, was los ist.“


  „Es gibt nichts zu bereden.“ Er musste einfach nur Haidee vergessen und sich in einer anderen Frau verlieren. Sich in der Hitze und Feuchtigkeit ihres Körpers verlieren. In einer adäquaten Frau. Sie sollte unerfahren, aber keine Jungfrau mehr sein. Es sollte eine Frau sein, bei der er sich nicht anstrengen müsste – weder um bei ihr zu landen noch um sie zu befriedigen. „Ich brauche einfach nur eine Pause. Das ist alles.“


  „Du hast mich mit einem ‚Sofort‘ hierher bestellt, weil du eine Pause brauchst?“


  „Ja. Ich habe den Eindruck, dass du schon seit Wochen Pause machst. Lass doch mal jemand anderen an die Reihe.“


  Dichtes, schweres Schweigen hüllte sie ein. Lucien musterte ihn, und was immer er auch in Striders Gesicht sehen mochte – es führte dazu, dass seine Verärgerung sich in Luft auflöste.


  „In Ordnung. Ich bringe dich hin, wo immer du willst. Torin zuliebe muss allerdings jemand deinen Platz einnehmen, bevor wir gehen. Er würde es zwar niemals zugeben, würde es vermutlich sogar leugnen, aber er braucht jemanden, der ihm hilft, das Ganze hier am Laufen zu halten.“


  Götter, wie er seine Freunde liebte. Lucien würde ihn nicht weiter ausquetschen, sondern ihm einfach geben, worum er gebeten hatte.


  „Ich würde es ja selbst machen“, fuhr Lucien fort, „aber ich bin beschäftigt. Anders als du denkst, habe ich nämlich keine Ferien gemacht, sondern den Zwangskäfig bewacht. Und das tue ich immer noch – an einem Ort, den Rhea nicht erreichen kann. Leider kann ich dir nicht sagen, wo sich dieser Ort befindet. Torin hat mich darum gebeten, zu schweigen, solange sich die Jägerin in der Burg aufhält.“


  Der Käfig war eins der vier Artefakte, die erforderlich waren, um die Büchse der Pandora zu finden und zu zerstören, und musste deshalb unbedingt bewacht werden. Doch Strider wusste, dass das nicht der einzige Grund war, weshalb Lucien sich weigerte, in die Burg zurückzukommen. Die Götterkönigin sann auf Blutrache, und Lucien wollte seine Anya keiner größeren Gefahr aussetzen als unbedingt notwendig. Das konnte Strider verstehen.


  „William ist hier“, sagte er. „Er kann …“


  Lucien schüttelte den Kopf. „Mit dem hat das keinen Sinn. Er langweilt sich so schnell, dass man sich nicht auf ihn verlassen kann. Der bringt es und lässt alles stehen und liegen, nur um sich in der Stadt mit ein paar sexy Kätzchen zu amüsieren.“


  „Anscheinend ist er mit Luzifer verwandt. Das muss doch für irgendwas gut sein.“


  „Glaub mir, ich weiß, mit wem er verwandt ist“, erwiderte Lucien trocken. „Aber das ändert nichts.“


  „Aber er ist stark. Niemand wird sich mit ihm …“


  Wieder schüttelte Lucien den Kopf. „Nein. Wie gesagt: Er ist unzuverlässig. Er denkt zuerst an sich, und danach kommt erst mal eine ganze Weile niemand.“


  „Ich weiß.“ William war nicht von einem Dämon besessen. Nach eigener Aussage war er ein Gott und hatte Jahrhunderte im Tartarus verbracht – einem Gefängnis für Unsterbliche –, weil er mit der falschen Frau geschlafen hatte. Oder besser: mit einigen Hundert falschen Frauen. Er hatte sogar mit Hera geschlafen, der Frau des einstigen Götterkönigs, weswegen man ihm als Strafe einige seiner übernatürlichen Fähigkeiten genommen hatte. Welche Fähigkeiten das genau waren, verriet er allerdings nicht.


  Strider mochte den Mann – auch wenn er, wie Lucien es formuliert hatte, nur an sich dachte. Auch wenn er sich von einer Sekunde auf die andere gegen einen wenden und einem in den Rücken stechen konnte. Oder, wie Lucien am eigenen Leib erfahren hatte, in den Bauch.


  Tja, mein lieber William, dachte Strider, wenn du hier ohnehin nicht erwünscht bist, vielleicht magst du mich ja begleiten? Strider nahm sich vor, ihm eine SMS zu schicken, bevor er aufbräche. Urlaub mit einem guten Kumpel war nie verkehrt.


  Wer blieb dann noch, um die Burg und ihre Bewohner zu bewachen? „Kane und Cameo“, sagte er mit einem Nicken. Katastrophe und Elend. „Jetzt, da es Amun besser geht, können sie doch aus ihrem Versteck kommen.“


  Lucien dachte einen Moment nach und nickte. „Alles klar. So machen wir’s.“


  „Eins noch: Morgen musst du unbedingt Sabin für mich kontaktieren.“ Strider plante, sich so sehr zu besaufen, dass er keinen klaren Satz mehr zustande brächte. „Er muss auch zurückkommen und die Jägerin persönlich treffen. Aber sag ihm nicht vor morgen Bescheid, okay?“


  Während Torin offenbar Nachrichten verschickt hatte, hatte Strider Lucien und Sabin jeden Tag angerufen, um ihnen zu berichten, wie es Amun ging. Nur eines hatte er ihnen – bis jetzt – verschwiegen: nämlich, wer Haidee war. Er wusste selbst nicht, warum. Er hatte es sagen wollen, doch jedes Mal, wenn er dazu angesetzt hatte, waren ihm die Worte in der Kehle stecken geblieben.


  Und auch jetzt würde er es ihnen nicht sagen. Sie würden die Wahrheit doch ohnehin herausfinden, sobald sie selbst mit ihr sprächen. Und wenn es so weit wäre, hätte Strider Amuns Vertrauen nicht missbraucht und dennoch alles in seiner Macht Stehende getan, um seinen Freund vor dem Einfluss der mordlustigen Hexe zu schützen.


  Mist. Er steigerte sich schon wieder in die Sache hinein und musste das dringende Bedürfnis niederkämpfen, in Amuns Zimmer zu stürmen und irgendetwas zu zerstören.


  Gewinnen?, fragte Niederlage.


  Oh nein. Darauf lassen wir uns gar nicht erst ein.


  „Geht klar“, meinte Lucien.


  „Gut“, erwiderte er und zerzauste sich die Haare. „Ich brauche diese Pause nämlich wirklich.“


  Und wieder stellte Lucien keine Fragen. Er straffte bloß die Schultern und nickte. „Pack schon mal deine Sachen, während ich die zwei Glücklichen aufspüre und nach Hause bringe.“


  „Ich brauche nichts zu packen.“ Er hatte seine Waffen, mehr brauchte er nicht.


  Zum ersten Mal während ihrer Unterhaltung verzog Lucien den Mund zu einem leisen Lächeln. „Du hast zweimal gesagt, dass du eine Pause brauchst. Wir wissen beide, dass sich innerhalb von einem oder zwei Tagen nichts ändern wird. Dass du dann immer noch gestresst und ausgebrannt sein wirst. Deshalb verlange ich, dass du mindestens zwei Wochen Urlaub machst, und darüber diskutiere ich nicht. Wenn du also willst, dass ich dich irgendwo hinbringe, pack jetzt.“


  Tod wartete Striders Antwort nicht ab, sondern verschwand einfach.


  Und Strider fing an zu packen.


  William der Immergeile, wie die Mistkerle hier ihn seit einiger Zeit nannten, lag mit einem ganzen Kissenberg im Rücken auf seinem Bett. Die Bettdecke war rings um seine Hüfte und Beine wie ein Kokon festgesteckt. Eigentlich hasste er das, aber er beschwerte sich nicht, weil es seine Gillian Shaw war – Spitzname: Gilly oder Gilly Gummibärchen, obwohl er der Einzige war, der das siebzehnjährige Menschenmädchen so ansprechen durfte –, die ihn so eingepackt hatte. Sie war bis über beide Ohren in ihn verliebt und der Meinung gewesen, es würde ihn beruhigen, wenn sie ihn „ein bisschen einmummelte“.


  Eigentlich tat William alles Erdenkliche, um sie von ihrer Verliebtheit abzubringen. Nachdem sie ihm gesagt hatte, sie wollte mit einem Nichtraucher zusammen sein, hatte er sofort mit dem Rauchen angefangen. Selbst jetzt sog er eine ekelerregende Rauchwolke in den Mund und pustete den Qualm in ihr viel zu ansprechendes, perfekt gebräuntes Gesicht.


  Sie hüstelte.


  Leider konnte der Qualm die Schönheit ihrer Gesichtszüge nicht schmälern. Ihre Augen waren groß und schokoladenbraun. Die ausgeprägten Wangenknochen und volle, zartrosa Lippen ließen erahnen, zu welcher Leidenschaft sie eines Tages fähig wäre. Ihre feenhafte Nase stieg zur Spitze hin leicht an. Und eingerahmt wurde diese Schönheit von langen Haaren, die schwarz waren wie die Nacht.


  Mit einem Seufzen drückte er den Zigarettenstummel im Aschenbecher neben sich aus. Vielleicht sollte er langsam mit dem Trinken anfangen.


  „Liam“, sagte sie leise. Das war ihr Spitzname für ihn. Jeden anderen hätte er getötet, wenn er ihn so genannt hätte. Vielleicht weil dieser Name exklusiv für sie reserviert war. Sie saß neben ihm und presste ihre warme, weiche, viel zu weibliche Hüfte an seine. „Ich habe eine Frage.“


  „Frag.“ Er konnte ihr nichts abschlagen – abgesehen von einer Liebesbeziehung. Nicht nur, weil sie zu jung war, sondern weil er … Na ja, weil er sie mochte. Schockierend, ja. William der Perfekte – was ein weitaus adäquaterer Name für ihn war –, befreundet mit einer Frau. Mit einer Frau, die nicht Anya hieß. Eigentlich hätte die Welt stehen bleiben müssen.


  Und doch war Gilly in vielerlei Hinsicht seine beste Freundin. Als er aus der Hölle zurückgekehrt und unfähig gewesen war, für sich zu sorgen, hatte sie das übernommen. Sie hatte ihm Essen gemacht, seine düstere Stimmung ertragen, wenn die Schmerzen zu stark wurden, und ihm den Schweiß von der Stirn getupft, wenn es nötig war.


  Falls er so dämlich wäre, sie anzufassen, wenn sie erwachsen wäre, würde er damit ihre Freundschaft ruinieren. Dann wäre die Illusion, die sie von ihm als Mann hatte, für immer zerstört. Und er wollte ihre Illusionen nicht zerstören.


  Sie verdiente einen Mann, der ihr die Welt zu Füßen legte. William jedoch würde ihr nichts als Schmerzen bereiten.


  Sich also mit ihr einlassen? Hölle, nein! Weder jetzt noch später. Er würde niemals zulassen, dass er sie verletzte. Niemals. Er war vieles – ein Frauenheld, ein Mörder. Abgestumpft, manchmal grausam, immer selbstsüchtig. Und düster auf eine Weise, die niemand in der Burg kannte. Aber diese zarte kleine Schönheit hatte in ihrem kurzen Leben schon genug durchgemacht. Körperliche Misshandlungen und noch Schlimmeres. Sie war von zu Hause weggelaufen, hatte auf der Straße gelebt und war auf sich allein gestellt gewesen, als eigentlich ihre Familie für ihr Wohlergehen hätte sorgen sollen.


  Nachdem Danika und Reyes, der Hüter von Schmerz, zusammengekommen waren, hatte Danika sie hergebracht. William hatte sie von Anfang an gemocht. Und da sie jemanden gebraucht hatte, der sich um sie kümmerte, hatte William diese Aufgabe übernommen. Fürs Erste. Und das bedeutete, jene zu vernichten, die ihre Unschuld vernichtet hatten, und später einen Mann für sie zu finden, der ihrer Liebe würdig war. Aber es bedeutete auch, ihr zu widerstehen.


  Verträumt hielt sie die Lider ihrer exotischen Augen gesenkt, und die dichten Wimpern waren so geschwungen, dass sie fast bis an ihre Brauen zu reichen schienen. Gilly zeichnete mit dem Finger das Muster der Bettdecke nach. Schließlich fand sie den Mut, ihre Frage zu stellen.


  „Du bist von den Göttern verflucht, aber ich weiß nicht, inwiefern du verflucht bist. Ich meine, ich hab versucht, dein Buch zu lesen. Anya hat es mir geliehen – das macht dir hoffentlich nichts aus –, aber die Seiten waren irgendwie seltsam.“


  Dieses Thema hasste er ganz besonders. Seinen Fluch. Die einzige Person, mit der er je über die Einzelheiten gesprochen hatte, war Anya. Und er hatte es auch nur getan, weil sie im Tartarus Zellennachbarn gewesen waren und er in all den Jahrhunderten ihrer Gefangenschaft irgendeinen Zeitvertreib gebraucht hatte. Nach ihrer Flucht hatte er den schweren Fehler begangen, ihr das Buch zu zeigen, das alles, was er ihr erzählt hatte, genauestens beschrieb und zugleich seine einzige Chance auf Erlösung war.


  Eigentlich hätte er nicht überrascht sein dürfen, als die freche Göttin ihm das Buch stahl – und ihm jetzt damit drohte, jedes Mal eine Seite herauszureißen, wenn er sie ärgerte. Auch dass sie Gilly einen Blick hatte hineinwerfen lassen, hätte ihn nicht überraschen dürfen. Anya kümmerte sich ebenfalls um sie und wusste, was das niedliche Menschenmädchen für ihn empfand. Aber seine Geheimnisse gehörten ihm, verflucht.


  „Liam?“


  Widerstand war zwecklos. Und Götter, er war wirklich erbärmlich. Er versuchte nicht einmal, sich zu wehren! Wie erniedrigend.


  „Das Buch ist codiert“, erklärte er. Eine ganz besondere Aufmerksamkeit von Zeus, dachte er ironisch. Nach dem Motto: „Hier, bitte sehr, deine Erlösung … Ätsch bätsch! Verarscht!“ Er war noch immer auf der Suche nach dem Schlüssel, mit dem er den Code entziffern könnte. Und der musste irgendwo da draußen sein. William musste ihn unbedingt finden, auch wenn er Angst davor hatte, noch mehr über seinen Fluch zu erfahren.


  „Ja, aber wie lautet dein Fluch genau?“, fragte sie nach.


  Er sollte es ihr besser nicht erzählen. Denn er wusste, was sie vorhatte. Sie versuchte, einen Weg zu finden, ihn zu retten. Trotzdem. Sie musste die Wahrheit erfahren. Vielleicht würde sich ihre Verliebtheit dann endlich in Wohlgefallen auflösen.


  „Ich weiß nur, dass die Frau, in die ich mich verliebe …“ Er presste die Lippen aufeinander. Die Frau, in die er sich verliebte, würde alle bösen Wesen entfesseln, die er je erschaffen hatte. Und er hatte schon so manches Ungeheuer erschaffen. Aber das würde er ihr nicht erzählen. „Sie wird mich töten“, beendete er den Satz. Das stimmte nämlich auch.


  Mit großen Augen sah sie ihn an. „Ich verstehe nicht …“


  „Der Fluch lastet nicht allein auf mir. Ich teile ihn mit ihr.“ Wer auch immer sie sein mochte. „Sobald ich mich in sie verliebe, wird sie den Verstand verlieren. Sie wird nur noch an meinen Tod denken und alles tun, damit er stattfindet.“


  Noch ein Geschenk des ach so freundlichen Scheißkerls Zeus. Doch die gute Nachricht war, dass der inzwischen entthronte König sich verrechnet hatte. Denn William hatte sich noch nie verliebt und würde es auch nicht. In seinem Herzen war nämlich nur Platz für einen, und das war er selbst.


  „Ich würde dir nie wehtun“, meinte Gilly liebevoll. Und bevor er etwas erwidern konnte – auch wenn er keine Ahnung hatte, was –, fügte sie hinzu: „Lass uns noch mal ein Stück zurückspringen. In dem Buch steht, wie man dich und sie retten kann?“


  „Vielleicht.“ Er fasste sie sanft am Kinn. „Denk nicht mal daran, Gummibärchen. Der Fluch ist mit Blut behaftet, und das bedeutet, dass irgendjemand sterben muss. Wenn ich gerettet werde, wird mein Retter derjenige sein, der an meiner Stelle stirbt. Und das wirst mit Sicherheit nicht du sein. Verstanden?“


  Sie erwiderte nichts, nickte jedoch auch nicht. Noch veränderte sich ihr liebevoller Gesichtsausdruck. Das erschreckte ihn. Der Gedanke an ihren Tod hätte ihr doch Angst machen müssen. Er jedenfalls bekam bei dem Gedanken an ihren Tod ganz gehörige Angst.


  Deshalb sagte er mit mehr Nachdruck als gewollt: „Sei ein braves Mädchen und ruh dich ein bisschen aus. Du hast Ringe unter den Augen, und das gefällt mir nicht.“


  Endlich. Eine Reaktion. Sie presste die Lippen fest aufeinander, und da er sie gut genug kannte, wappnete er sich für einen Anfall ihrer unbeugsamen Sturheit. Wer auch immer irgendwann mit ihr zusammen wäre, hätte seine liebe Not mit ihr. Armer Kerl.


  Toter Kerl. Vielleicht würde William ihn aus Spaß einfach umbringen.


  Spar dir diese Gedanken, Mann.


  „Ich bin kein kleines Mädchen mehr“, erwiderte sie scharf. „Als hör auf, mich wie eins zu behandeln.“


  „Doch, du bist ein kleines Mädchen“, beharrte er und verdrehte die Augen. Daran gab es nichts zu rütteln.


  Sie streckte ihm die Zunge heraus, was seine Behauptung untermauerte. „Das sehen die Jungs an meiner Schule aber anders.“


  Er würde nicht auf ihre rosa Zunge reagieren. Oder auf die provokanten Worte. „Die Jungs an deiner Schule sind Idioten.“


  „Wohl kaum. Die wollen mich küssen.“


  Er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. „Wenn du klug bist, ermutigst du sie nicht auch noch, kleines Mädchen, denn ich werde ihnen unglaublich wehtun, falls sie dir je zu nahe kommen sollten. Du bist noch nicht bereit für so eine Art von Beziehung.“


  „Und ich schätze, du entscheidest, wann ich bereit bin?“


  „Stimmt genau.“ Klug, sein kleines Gummibärchen. „Sobald ich der Meinung bin, dass du alt genug dafür bist, lasse ich es dich wissen. Bis dahin behältst du deine Lippen bei dir, sonst wirst du es bereuen.“


  „Ach ja? Dann gib mir doch mal einen Hinweis.“ Ihre Stimme klang nicht amüsiert, sondern stahlhart. „Wann bin ich in deinen Augen alt genug, und inwiefern werde ich es bereuen, wenn ich nicht gehorche?“


  Ein klügerer Mann hätte seinen Mund gehalten. „Dreihundert. Oder so“, fügte er schnell hinzu, um sich ein wenig Spielraum zu lassen. „Und glaub mir, das andere willst du gar nicht wissen.“


  „Erstens bin ich ein Mensch“, rief sie. „Ich werde niemals so alt werden.“


  „Ich weiß.“ Und er musste feststellen, dass ihm das überhaupt nicht gefiel. Sie hatte etwa achtzig Jahre, plus/minus fünf oder zehn, aber nicht mehr. Und das auch nur, wenn sie nicht von einem Auto überfahren würde. Oder von einem Jäger geköpft.


  Verflucht. Wenn er fest in die Armee der Herren einsteigen müsste, nur um auf sie aufzupassen, würde ihn das echt wütend machen. Er hatte schließlich auch noch andere Dinge zu tun, wurde an anderen Orten gebraucht.


  „Und zweitens habe ich keine Angst vor dir.“


  Das sollte sie aber. Bei allem, was er in seiner langen Vergangenheit schon getan hatte … Bei allem, was er in Zukunft noch täte …


  „Lass uns die Angst fürs Erste vergessen. Wie du selbst gesagt hast, bist du bloß ein mickriger Mensch. Was noch ein Grund dafür ist, dass du dich ausruhen musst.“ Er schubste sie „sanft“ vom Bett. „Los. Raus mit dir.“


  Mit einem vernehmlichen Hmpf landete sie auf dem Boden und stand auf. Eine ganze Weile starrte sie ihn einfach nur an. Schweigend ließ er es geschehen, wohl wissend, was sie sah: einen schwarzhaarigen Adonis mit tiefblauen Augen, der mehr Herzen gebrochen hatte, als er zählen konnte. Er betete, dass sie nicht – wie all die Frauen vor ihr – die Tatsache übersähe, dass ihm noch nie jemand das Herz gebrochen hatte. Dass sie ihn nicht als Herausforderung betrachtete; als zähmbar … als ein Risiko wert.


  Das Piepen seines Handys, das den Eingang einer SMS signalisierte, durchbrach die Stille. Sie ließ den Blick zu dem Telefon auf dem Nachttisch und zurück zu ihm schweifen.


  „Geh“, sagte er nachdrücklicher.


  „Na schön.“ Sie wirbelte herum, stob aus dem Zimmer und ließ William mit einem merkwürdigen hohlen Gefühl in der Brust zurück. Verdammt noch mal, dachte er wieder.


  Noch ein Piepen. Er verdrängte die Gedanken an Gilly und nahm das kleine schwarze Gerät in die Hand.


  „Stridey-Man“ fragte: Bock auf Urlaub mit mir?


  William schnaubte, als er tippte. Romantischer Trip für 2? Bist nicht mein Typ, Süßer.


  Nach wenigen Sekunden kam die zweite Nachricht: Fuck U. Alle stehen auf mich. Kommst du mit oder nicht? Will mich so oder so mit P treffen. Wärst bloß xtra Gepäck.


  Die Burg verlassen. Gilly und ihre dunklen, viel zu weisen Augen verlassen. Ihre unerschütterliche Hoffnung auf etwas verlassen, das er ihr nicht geben könnte und würde. Ihre bohrenden Fragen hinter sich lassen, ihre sanften Berührungen. Wer m8 deinen Job auf Burg weiter? tippte er. Sosehr er auch fliehen wollte, er würde sie nicht hilflos zurücklassen.


  K & C kommen zurück. Letzte Chance. Hopp oder topp?


  Diesmal zögerte er nicht. Topp.


  Stridey-Man: D8e ich mir. Bin halt unwiderstehlich. Aufbruch in 5 Min.


  Antwort: In 10. Will mich noch stylen – just 4U. So wie du es magst.


  Stridey-Man: Penner.


  Er lachte leise in sich hinein. So viel Spaß hatte er schon lange nicht mehr gehabt. ?? Bereit für kleinen Zwischenstopp, bevor wir spielen??


  Stridey-Man: Wo?


  Details später. Nur so viel: Will Gillys Familie killen.


  Das hatte er schon längst tun wollen, doch sein kleiner Ausflug in die Hölle hatte seine Pläne durchkreuzt. Die Dämonen da unten hatten ihm den Arm fast durchgebissen, und das dämliche Ding war erst vor Kurzem verheilt. Außerdem hatte Amun versprochen, ihn zu begleiten und ihm die verborgensten Geheimnisse und Ängste von Gillys Mutter und Stiefvater zu verraten, damit William ihnen den Weg in den Tod so verstörend und schmerzhaft wie möglich gestalten könnte.


  Das Problem war nur, dass Amun noch immer nicht wieder bei Verstand war und William allmählich die Geduld verlor.


  Stridey-Man: Abgem8. Jetzt nur noch 8 Min für deine Haare.


  Wer wenn nicht der großspurige Strider stimmte einem brutalen Massaker zu, ohne dusselige Fragen zum Warum und Wie zu stellen? Perfekt.


  William zog die Decke weg und stand auf, während er in Gedanken eine Liste der Dinge machte, die er auf seinen Ausflug mitnehmen wollte. Ein paar Messer, mit gezackter und mit glatter Klinge. Ein Fläschchen Säure. Eine Knochensäge. Eine mit Nieten besetzte Peitsche. Eine neunschwänzige Katze. Und einen Beutel Gummibären.


  Götter, das würde ein Heidenspaß werden.


  11. KAPITEL


  Haidee aalte sich in der mittlerweile vertrauten Wärme, als der nebulöse Traum in ihrem Kopf Gestalt annahm. Der Mond schien hell vom Himmel herab. Sanft fiel sein Licht auf die Veranda, auf der sie stand, und auf den kleinen Gartenteich, den sie betrachtete. Über dem klaren, in durchbrochene Schatten getauchten Wasser schwebten Glühwürmchen wie gefallene Sterne, die endlich ihren neuen Platz gefunden hatten. Eine kühle Brise wehte durch ihre wilde Mähne, und ihre lavendelfarbene Robe – ihre Hochzeitsrobe – tänzelte um ihre Knöchel.


  Sie konnte kaum glauben, dass dieser Tag endlich gekommen war.


  Solon hatte sie tatsächlich geheiratet. Nach einem holprigen Start und ungewöhnlichem Werben hatte er vor seinen Freunden und seiner Familie geschworen, sie zu lieben und zu ehren. Obwohl er ein mächtiger Adliger war und sie ein Nichts und er sie weiter als seine Sklavin hätte behalten können. Doch das sei ein inakzeptables Arrangement, hatte er gesagt. Nun, da sie seine Ehefrau war, würde niemand ihr je wieder wehtun. Selbst nach seinem Tod nicht.


  Allein dafür hätte sie sich in ihn verliebt. Wenn sie nicht schon in ihn verliebt gewesen wäre. Obwohl er sechzehn Jahre älter war als sie, war er immer noch äußerst attraktiv und gut gebaut. Er hatte sie stets freundlich behandelt, hatte nie die Hand gegen sie erhoben – auch wenn er bei ihrer ersten Begegnung angespannt auf sie reagiert hatte – und seinen Besuchern niemals gestattet, sie zu misshandeln.


  Kurz nachdem er sie vor elf Jahren auf dem Sklavenmarkt gekauft hatte, war er darangegangen, sie aufzupäppeln, sie zu hegen und zu pflegen. Damals war sie noch ein Kind gewesen. Die Verzweiflung über den Verlust ihrer Familie und die Angst vor dem Schicksal, das sie erwartete, hatten sie gezeichnet. Und sie war verwirrt gewesen – wegen der betäubenden Kälte, die sie niemals verließ. Eine Kälte, die sie immer wieder vor Vergewaltigungen bewahrt hatte. Die meisten Männer konnten es nicht ertragen, sie zu berühren.


  Vielleicht war das der Grund dafür, dass Solon für seine Freundlichkeit niemals sexuelle Gefallen von ihr verlangt hatte. Jedenfalls hatte sie das angenommen. Bis vor sechs Wochen, als er um ihre Hand angehalten hatte.


  „Bist du nervös, meine Kleine?“, erklang eine vertraute Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Leora, ihre Freundin und bis zu diesem Tag ihre Gleichgestellte, sollte ab jetzt ihre Dienerin sein. Um ihr betagtes Gesicht kringelten sich graue Haare, und sie trug dieselbe sackähnliche Kleidung wie einst Hadiee.


  Dass Leora hier war, bedeutete, dass es nun so weit war. Es bedeutete, dass ihr Ehemann sie rufen ließ. Dass er bereit für sie war. Ihr Ehemann.


  „Ich mag es, wenn du mich so nennst“, erwiderte sie aufrichtig. „Vor allem, weil du mich zuerst nicht mochtest.“ Niemand hatte sie gemocht. So war es immer.


  „Nein. Aber das hat sich schnell geändert, nicht wahr?“


  Ja. Genau wie bei Solon. „Das stimmt. Und: ja! Ich bin nervös, aber ich freue mich auch.“


  Endlich dürfte sie Solon zeigen, welch tiefe Dankbarkeit sie für ihn empfand.


  Leora zog ihre etwas zu schmale Augenbraue hoch. „Und du weißt, was ein Mann mit seiner frisch angetrauten Ehefrau in der Hochzeitsnacht macht?“


  „Ja.“ Jedenfalls glaubte sie das.


  Sie hatte die Augen fest zusammengekniffen, als die Männer auf dem Markt die anderen Sklavinnen vergewaltigt hatten. Die Schreie jedoch … Hadiee erschauerte. Einen Augenblick lang war sie in dem Schmerz und der Erniedrigung verloren, die sie nicht hatte aufhalten können, ganz gleich, wie sehr sie an ihren Ketten gezerrt hatte, ganz gleich, wie sehr sie gebetet, geweint und gehasst hatte.


  Tief im Innern wusste sie, dass es mit Solon anders wäre. Er war freundlich und einfühlsam und würde ihr die Angst nehmen.


  „Dann will ich dich keine Sekunde länger hier aufhalten“, sagte Leora mit einem sanften Lächeln. „Dein Mann erwartet dich.“


  Die Frau drehte sich um, wobei ihre alten Knochen knackten, und schob die Hadiee aus dem Traum in einen von Fackeln beleuchteten Flur, in Richtung ihres zukünftigen Schlafzimmers. Alabastersäulen erstreckten sich zu beiden Seiten, und der bogenförmige Eingang – ihr Ziel – kam näher … und näher …


  Die reale Haidee schrie auf und streckte die Hand nach dem unschuldigen Mädchen aus, das sie gewesen war, um es zu packen und festzuhalten. „Nein. Geh da nicht rein.“ Noch nie hatte sie sich an das erinnert, was bis zu diesem Punkt geschehen war, aber auf einmal wusste sie, was sie hinter diesem Eingang erwartete. „Bleib stehen! Bleib doch stehen, bitte!“


  Keine der beiden Frauen beachtete sie. Näher …


  Haidee. Der harte, entschlossene Bariton eines Mannes füllte ihren Kopf. Dann spürte sie ebenso harte, unerbittliche Fesseln an den Handgelenken. Wach auf.


  Haidee kämpfte genauso gegen die Stimme wie gegen den Traum. „Nein!“ Sie schlug und trat wild um sich. Wenn sie sich davor bewahren könnte, dieses Schlafzimmer zu betreten, könnte sie sich Jahrtausende der Schuld und des Schmerzes ersparen. „Geh da nicht rein! Bitte!“


  Näher …


  Dann wurde Leora langsamer. Sie sah über ihre Schulter und warf Hadiee noch ein liebevolles Lächeln zu. Sie hatten den Eingang erreicht. Leora trat zur Seite. Bebend, ahnungslos streckte Hadiee die Hand aus …


  … sie schwebte irgendwie, war wie ferngesteuert …


  … legte die Finger um den Saum des Vorhangs …


  … wurde wieder auf ihre Füße gestellt …


  Bevor sie das Zimmer betreten konnte, traf sie eine riesige Ladung kalten Wassers, die sie von Kopf bis Fuß durchnässte und zurück in die Realität riss. Haidee prustete und öffnete blinzelnd die Augen.


  Aus Gewohnheit scannte sie sofort ihre Umgebung. Sie stand in einer Duschkabine. Einer ihr unbekannten. Geräumig, gefliest, der Wasserhahn mit goldenen Filigranarbeiten geschmückt. Sie sah an sich hinab. Sie trug immer noch die frischen Sachen, die Strider ihr vor dem Anketten gegeben hatte – T-Shirt, Jeans und Unterwäsche. Sie war immer noch barfuß. Um ihre Taille lagen dunkle, muskulöse Arme und hielten sie aufrecht.


  Sie fing an, sich zu wehren. Die Panik gab ihrem geschwächten Körper Kraft. Ihr Herz pumpte das Blut mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch ihre Adern. Aber was sie auch tat, sie konnte diese muskulösen Arme einfach nicht abschütteln.


  Ruhig. Ganz ruhig. Alles in Ordnung?


  Amuns Stimme – ruhig, aber besorgt; kompromisslos, aber zärtlich. Er ist es, der mich festhält, realisierte sie. Augenblicklich hörte sie auf zu kämpfen, sank in seine Arme und lehnte den Kopf nach hinten in die Kuhle unter seinem Hals.


  Dass er stand, bedeutete, dass er sich erholt hatte. Am liebsten hätte sie vor Erleichterung aufgeschluchzt. Mehrere Tage hatte sie gefangen neben seinem Bett verbracht und war von einer Bewusstlosigkeit in die nächste getrieben. Immer wieder hatte sein dämlicher Freund sie rein und rausgeschleppt, rein und raus. Jedes Mal, wenn Amun aufgehört hatte, wild um sich zu schlagen, und kurz davor gewesen war aufzuwachen, hatte Niederlage sie woanders hingeschleppt. Und wenn der Mistkerl sie endlich zurückgebracht hatte, war es Amun schlechter gegangen als zuvor. Jedes einzelne Mal.


  Nun war er bei klarem Verstand. Vollständig. Und sie war frei.


  Nun berührten sie einander.


  Ein Albtraum?, fragte er.


  „Ja“, krächzte sie. Plötzlich hatte sie einen dicken Kloß im Hals. „Wie sind wir hierhergekommen?“


  Später.


  Hatte sie sich nicht geschworen, ihn nie wieder zu berühren? Und ihm zu untersagen, sie zu berühren? Beides war viel zu gefährlich. Vielleicht hatte sie, vielleicht auch nicht. Nichts schien real. Doch als er einen Arm wegnahm, musste sie ein Wimmern unterdrücken.


  Zu ihrer Überraschung ließ er sie jedoch nicht los. Er griff nur nach vorn und drehte am Wasserhahn, bevor er sich wieder aufrichtete und sie weiter hielt. Wenige Sekunden später wurde das Wasser angenehm warm.


  Erzähl mir von dem Albtraum, bat er sie, während er den Saum ihres T-Shirts hochzog.


  Sie hätte protestieren können. Stattdessen hob sie die Arme und ließ sich von ihm den Stoff über den Kopf ziehen. Dieser Moment war so fantastisch, so … notwendig, dass sie ihn bis zum Ende auskosten wollte.


  „Ich habe die Bilder gesehen, die du mir neulich gezeigt hast. Die auf der Veranda.“


  Ich dachte, das war eine gute Erinnerung. Er öffnete ihre Jeans und schob sie zu den Knöcheln hinunter, dann hob er Haidee hoch und kickte die Hose mit dem Fuß aus der Duschwanne. Jetzt trug sie nur noch BH und Höschen.


  „Ich habe gesehen, was danach kam.“ Wieder ein bloßes Krächzen.


  Während er sie mit einem Arm fest umschlungen hielt, nahm er mit der anderen Hand ein Stück Seife und fing an, sie einzuseifen. Aber am Anfang warst du glücklich.


  So eine intime Situation und so ein erschütterndes Thema. Und dennoch musste sie feststellen, dass sie sich mit keinem anderen Mann je so wohlgefühlt hatte – obwohl er war, wer und was er war. Während er sie wusch, achtete er sorgsam auf ihre Verletzungen. Er versuchte nicht etwa, sie zu verführen, sondern verrichtete sorgsam eine Aufgabe.


  „Ja“, antwortete sie.


  Erzähl mir davon, wiederholte er. Als ihre Haut von Schmutz und Schweiß reingewaschen war, massierte er Shampoo in ihre Haare ein. Der Duft von Sandelholz verband sich mit dem aufsteigenden Wasserdampf.


  Sie öffnete den Mund, um seiner Aufforderung zu folgen, doch die Worte verhedderten sich auf ihrer Zunge. Wenn ich jetzt zu reden anfange, dachte sie, befördere ich mich selbst zurück in die Vergangenheit. Zurück zu dem pechschwarzen Tag, der den Lauf ihres – und seines – Lebens für immer verändert hatte. Dann würde sie die himmlische Ruhe des Augenblicks zerstören.


  Eine Ruhe, die sie unbedingt brauchte.


  „Nein“, sagte sie schließlich. „Nicht jetzt. Später. Bitte.“


  Unser Später wird allmählich ziemlich voll.


  „Ich weiß.“


  Sie rechnete damit, dass er nach Antworten bohren würde, doch er zog nur sanft ihren Kopf unter den Wasserstrahl und wusch das Shampoo heraus. Offensichtlich wusste er, was Frauen brauchten, denn er trug noch eine Kur auf die dicken Strähnen auf, ließ sie gebührend einwirken und spülte ihr Haar dann zum zweiten Mal aus.


  So. Alles frisch und sauber.


  „Danke.“


  Doch er stellte weder das Wasser aus noch löste er sich von ihr. Er hielt sie einfach weiter fest, zeichnete mit seinen kräftigen Fingern Kreise um ihren Bauchnabel und ließ das Kinn auf ihrem Kopf ruhen.


  Noch immer unternahm er nichts, um sie zu erregen. Nicht ein Mal zupfte er an ihren harten Brustwarzen oder streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Scham. Dennoch wurde ihre Haut mit jeder verstreichenden Sekunde sensibler, und in ihrem Innern breitete sich ein zutiefst ursprüngliches Bedürfnis aus.


  Aber nein. Sie musste dem Verlangen widerstehen. Aus den Gründen, die sie bereits erwogen hatte, und aus den tausend anderen, die ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen waren.


  Zwar kostete es sie alle Kraft, die sie noch besaß, doch sie hielt sich davon ab, die Arme zu heben und mit den Händen in sein Haar zu greifen. Sie hielt sich davon ab, das Gesicht zu ihm zu drehen und ihn zu küssen. Unterm Strich begehrte er sie nämlich gar nicht – trotz allem, was geschehen war. Das lag auf der Hand. Sonst hätte er sie nicht die ganze Zeit so sachlich gereinigt, obwohl sie praktisch nackt vor ihm stand und er sie am ganzen Körper berührt hatte.


  Plötzlich war das alles gar nicht mehr so behaglich wie zuvor.


  Ob er herausgefunden hatte, wer genau sie war? War das der Grund dafür, dass er sie nicht mehr wollte?


  Nein, er konnte es nicht wissen. Sonst hätte er sich nicht so um sie gekümmert. Höchstwahrscheinlich hatte er einfach nur beschlossen, dass es falsch war, eine Jägerin zu küssen. So ganz allgemein.


  „Amun, ich muss …“, begann sie und hielt inne, als er erstarrte. Was war los? Hatte sie etwas Falsches gesagt?


  Du kennst meinen Namen?


  Ihre Nerven flatterten. „Ja“, flüsterte sie.


  Dann weißt du also, wer und was ich wirklich bin. Eine Feststellung, keine Frage. Du weißt, dass ich nicht dein Micah bin.


  Es gab keinen Grund, die Wahrheit zu leugnen. „Ja.“ Wieder geflüstert.


  Und trotzdem lässt ausgerechnet du es zu, dass ich dich so halte?


  Irgendetwas an seinem verwirrten Tonfall alarmierte sie. In ihrem Kopf wiederholte sie seine Worte: „Ausgerechnet du“, hatte er gesagt. Oh Gott. Ich habe mich geirrt. Er weiß es. Er hatte schon vorher gewusst, dass sie eine Jägerin war, ja. Sie hatte es ihm gesagt. Doch nun wusste er auch den Rest. Kannte die schlimmsten Einzelheiten. Er wusste, welche Rolle sie bei Badens Tod gespielt hatte.


  Warum hatte er sie nicht schon längst umgebracht?


  Ihr Mund wurde trocken und ihre Knie begannen zu zittern. „Niederlage … Strider hat dir gesagt, wer ich bin. Und was ich getan habe.“ Sie war stolz, dass wenigstens ihre Stimme emotionslos und kühl wie Stahl klang.


  Nein. Ich habe die Wahrheit selbst herausgefunden. Damals warst du Hadiee, aber heute heißt du Haidee. Wer immer du warst und was immer du bist, du warst zugegen, als Baden geköpft wurde.


  Eine Feststellung. „Und dennoch hältst ausgerechnet du mich so?“ Noch während sie ihm den Abklatsch seiner eigenen Frage entgegenwarf, dämmerte es ihr. Das hier war die Ruhe vor dem Sturm. Er hatte ihr nur gezeigt, wie schön es hätte sein können – aber wirklich erfahren würde sie es niemals.


  Ihr entfuhr ein verbittertes Lachen. Seine Zurückweisung würde sich nahtlos in all den Schmerz und die Reue einreihen, die sie in ihrem langen Leben erfahren hatte. Aber das Herz würde es ihr nicht brechen. Zerstören würde es sie nicht. Was er auch täte, sie hatte schon Schlimmeres erlebt.


  Amun wirbelte sie herum, ehe er sie losließ. Ihre Blicke trafen sich, und der seine erfasste sie wie ein schwarz funkelndes Feuer. Sie keuchte, als sie noch etwas begriff. Der enge Körperkontakt hatte ihn alles andere als kaltgelassen. Feine Fältchen der Anspannung verliefen rings um Augen und Mund. Die Lippen waren straff gespannt über seinen weißen Zähnen. Sein Atem ging flach und schnell, und seine Nasenflügel bebten.


  Moment. Wollte er sie? Oder war er einfach nur wütend?


  Die Schwellungen in seinem Gesicht waren zurückgegangen und enthüllten eine raue Schönheit, die sie nur noch mehr verstörte. Seine Haut war braun wie der erlesenste Kaffee gemischt mit einem Tröpfchen Sahne. Diese faszinierenden schwarzen Augen wurden von dicken, seidigen Wimpern umrahmt, die länger waren als ihre eigenen. Er hatte eine majestätische Adlernase. Seine Wangenknochen waren so ausgeprägt, dass sie seinem Gesicht eine außergewöhnliche Schärfe verliehen. Und seine Lippen hätte man als grausam bezeichnen können, hätten sie nicht so herrlich feuchtrosa geschimmert.


  Seine Brust war nackt und stellte verschorfte Kampfspuren zur Schau, immer vier lange Wunden nebeneinander. Kratzspuren, dachte sie entsetzt. Von ihm selbst? Oder von ihr? Seine Brustwarzen waren klein und braun – und hart. Ein perfekt definierter Waschbrettbauch zog ihren Blick unwiderstehlich an – dies war der Oberkörper eines Mannes, der seine Muskeln auf dem Schlachtfeld stählte und nicht in einem Fitnessstudio.


  Er trug eine Trainingshose, die ihm tief auf der Hüfte saß und den Ansatz dunkler, fedriger Löckchen enthüllte. Und als sie sah, dass sein steifer Penis sich einen Weg durch den Hosenbund gebahnt hatte und ein Lusttropfen auf dem kleinen Schlitz auf seiner Eichel glänzte, schluckte sie schwer und blickte schnell wieder in sein Gesicht.


  Strider hatte gesagt, er sei der Sanftmütige. Und dennoch hatte sie noch nie einen Mann gesehen, der so wild ausgesehen hatte wie er.


  Wie konntest du mich mit ihm verwechseln?


  „Ihr zwei seht euch ziemlich ähnlich. Unheimlich ähnlich.“


  War er unsterblich? Pause. Du weißt doch, dass ich unsterblich bin, oder?


  „Ja, das weiß ich, und nein, er ist nicht unsterblich. Glaub mir, das hätte ich gewusst. Jedes Mal, wenn er verletzt war, hat er sich genauso langsam davon erholt wie jeder andere Mensch.“


  Dann ist unsere Ähnlichkeit nur eine Laune des Schicksals? Das bezweifle ich. Ich wurde von Zeus erschaffen, als fertiger, erwachsener Mann, und ich habe mich oft gefragt, ob der einstige König vielleicht einfach aus dem Himmel hinuntergeschaut hat, sich ein Gesicht ausgesucht hat, das ihm gefiel, und zack, da war ich. Aber da ich vor vielen Tausend Jahren erschaffen worden bin, muss mein Gesicht zuerst da gewesen sein.


  „Und deshalb glaubst du, dass irgendjemand Micah erschaffen hat? Irgendjemand, der dich gesehen hat?“


  Ja.


  „Wie sollte er dann ein Mensch sein?“


  Es gibt Götter, Menschen, Halbgötter und diverse Wesen dazwischen. Er könnte alles Mögliche sein.


  „Na ja, vielleicht konnte Zeus ja Gesichter aus der Vergangenheit, der Gegenwart und aus der Zukunft sehen. Oder warte, vielleicht ist Micah dein Sohn, und du weißt es nur nicht. Ich bin mir sicher, dass du in deinem langen Leben die eine oder andere Frau hattest.“


  Unmöglich.


  „Wieso? Unfälle passieren, sogar mit Unsterblichen.“


  Ich war schon seit langer Zeit mit keiner Frau mehr zusammen. Ungefähr seit einem Jahrhundert. Und wenn er genauso alt aussieht wie ich …


  Sie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. Er war seit einhundert Jahren mit niemandem zusammen gewesen. Genau wie sie.


  „Oh. Na ja, vielleicht ist er ein Abkömmling von dir. Vielleicht ist das eins dieser seltsamen, unerklärlichen Dinge. Oder, zur Hölle, vielleicht …“


  Okay. Vielleicht hast du recht, gab er sich geschlagen. Spielt aber keine Rolle, denn wir spielen in gegnerischen Teams.


  „Wohl wahr.“


  Warum hast du eigentlich deinen Namen geändert?, wechselte er das Thema.


  „Es hat mir geholfen, mich einzufügen, als sich die Gesellschaft um mich herum verändert hat“, erklärte sie. „Außerdem gibt es mehr Haidees als Hadiees, und ich wollte nicht für jeden Dämon, der zufällig nach mir suchte, im Rampenlicht stehen.“


  Wenn du dich anpassen wolltest, hättest du nicht so viel machen sollen, wodurch du hervorstichst. Er ließ den Blick über ihr Haar und ihre Tätowierungen wandern.


  Sein unverblümter Tadel ließ sie erstarren. Warum interessierte es sie überhaupt, ob ihr äußeres Erscheinungsbild ihm gefiel? Bis auf den Schmerz in meiner Brust interessiert es mich kein bisschen, redete sie sich ein.


  Wie sind wir miteinander verbunden?, wollte er wissen. Wieder ein Themenwechsel. Auf Wiedersehen, Ablenkung. Er hatte eine exzellente Frage gestellt. Auf welche Art waren sie mental und körperlich verbunden?


  „I…ich weiß es nicht.“ Als sie ihr Gestotter hörte, wurde sie rot. Sie hatte schon so viele Schlachten gewonnen. Dieser Mann würde sie nicht einschüchtern.


  Warum kann ich dir nichts antun?


  Hatte er das denn versucht? Der Gedanke verunsicherte sie. „Vielleicht aus demselben Grund, aus dem ich dir nichts antun kann.“


  Und der wäre?


  Weil du die süßeste Form der Versuchung bist. Weil ich weiß, wie herrlich würzig deine Küsse schmecken. Weil ich deine Finger geritten habe und sie wieder reiten will. Das sagte sie natürlich nicht laut. Niemals! „Ich weiß es nicht. Aber ich hätte die Möglichkeit dazu gehabt“, erinnerte sie ihn. „Sogar mehrmals.“


  Er stieß einen Seufzer aus, und ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. Doch stattdessen hast du mich beruhigt. Und beschützt.


  Sie nickte. „Wie du mich.“


  Eine ganze Weile war nur das Plätschern des Wassers auf dem Porzellan zu hören. Ein Teil von ihr war froh, dass sie die Wahrheit übereinander wussten. Dass sie sich nicht mehr fragen musste, was geschähe, wenn er von ihren Geheimnissen erführe. Der andere Teil von ihr hatte noch nie solche Angst gehabt.


  Nun wussten sie also Bescheid, aber wenn sie trotzdem etwas miteinander anfingen … wäre diese Dummheit durch nichts zu entschuldigen. Ihre Freunde würden ihnen die Schuld geben, vielleicht sogar anfangen, sie zu hassen. Und wofür? Was sie auch täten, für sie gäbe es niemals ein „glücklich bis an ihr Lebensende“.


  Sie war wohl in Gedanken versunken gewesen – was eine erschreckende Entdeckung war, da sie sich niemals erlaubte, ihren Schutzschild herunterzulassen –, denn obwohl sie keine Bewegung seinerseits wahrgenommen hatte, lagen seine Hände plötzlich auf ihren Hüften. Wieder keuchte sie leise, als sich ihre Blicke trafen.


  Amun dirigierte sie nach hinten und schob sie unter den Wasserstrahl, bevor er selbst hindurchging und nicht stehen blieb, bis sie mit dem Rücken an der gekachelten Wand stand. Und obwohl er sie nur an der Hüfte berührte, hüllte seine Hitze ihren Körper ein und durchdrang ihre Haut, wärmte sie bis auf die Knochen. Ihre Brustwarzen wurden noch härter und sehnten sich nach seiner Berührung.


  In diesem Moment sah er aus, als wäre er zu allem fähig. Vor allem dazu, sie bis an die Grenze zwischen Leidenschaft und Wahnsinn zu treiben.


  Hör auf damit, bevor es zu spät ist, befahl sie sich. Wenn sein Unterkörper sie auch nur einmal flüchtig berührte, würde „zu spät“ geschehen. Das wusste sie. Nach ihrem letzten Kuss …


  Sie legte die Handflächen auf seine Brust und spürte seinen unregelmäßigen Herzschlag. Ein gehetzter Rhythmus, der zu ihrem eigenen passte.


  „Ich kann nicht so mit dir zusammen sein. Nicht, bevor ich mit Micah gesprochen habe.“ Oh Gott. Hatte sie das wirklich gesagt? Eine Bedingung gestellt? Versuchte sie tatsächlich, einen gemeinsamen Weg für sie zu ebnen? Wenn auch nur für eine kurze Zeit?


  Im Ernst. Was zur Hölle war denn los mit ihr?


  Amun verengte die Augen, bis sie fast nur noch die Pupillen sah. Das hätte seine gefährliche Anziehungskraft schmälern sollen. Tat es aber nicht. Sie bezweifelte ohnehin, dass irgendetwas seinen Zauber zerstören könnte.


  Warum nicht? Die beiden Worte verlangten nach einer sofortigen Antwort.


  „Weil ich ihm sagen muss, dass es zwischen uns aus ist.“


  Das war das einzig Anständige, das sie tun konnte. Sie mochte noch so viele Fehler haben, aber untreu war sie nicht. Allerdings unterlief sie mit diesen Worten alles, was sie unlängst entschieden hatte. Wie zum Beispiel den Entschluss, die Finger von Amun zu lassen.


  Du würdest mir zuliebe mit ihm Schluss machen? Wegen eines dämonenbesessenen Kriegers, den zu ermorden du geschworen hast? Er lachte humorlos. Ich bin nicht so dumm, wie du offenbar denkst.


  Das stimmte. Sie war hier die Dumme. Sie und Amun wären doch niemals fähig, einander zu vertrauen, und das aus gutem Grund. Doch auch das hielt sie nicht davon ab, zu sagen: „Ja, das würde ich.“ Na bitte. Dumm. Dämlich! Sie wollte mit ihm zusammen sein. Und obwohl sie gute Gründe hatte, ihn wegzustoßen, brauchte ein Teil von ihr seine Nähe, und dieser Teil ließ sich ganz offensichtlich nicht verleugnen.


  Blitzschnell erstarb sein falsches Lachen. Deine Beziehung hat dich bisher doch auch nicht davon abgehalten, mich zu küssen. Jetzt klang er frustriert.


  „Da wusste ich ja auch noch nicht, wer du bist.“


  Er dachte einen Moment lang über ihre Äußerung nach und nickte dann. Na schön. Ich will dir die Möglichkeit geben. Aber woher weiß ich, dass du mich nicht reinlegen willst?


  Oh ja, kein bisschen Vertrauen. Auch wenn sie ihm das nicht vorwerfen konnte. „Das kannst du nicht wissen.“


  Und wie willst du mit Micah sprechen?


  „Ich werde ihn anrufen.“ Wie denn sonst?


  Wassertropfen rannen über Amuns finstere Miene. Und während des Gesprächs wirst du selbstverständlich nicht in einer Codesprache reden und ihm mitteilen, wo du dich befindest, nicht wahr? Und genauso selbstverständlich wird er nicht versuchen, hier hereinzuplatzen, um dich zu retten. Was natürlich bedeutet, dass ich selbstverständlich davon ausgehe, dass er nicht versuchen wird, jeden zu überwältigen, der sich in dieser Burg aufhält.


  „Genau.“ Sie nickte, um ihre Antwort zu bekräftigen. „Ich werde mit ihm Schluss machen. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Das pure Verlangen spiegelte sich auf seinem Gesicht. Verlangen gemischt mit Besessenheit; mit Hoffnung und hilfloser Unschlüssigkeit.


  Noch nie hatte jemand sie so angesehen. Als wäre sie ein Schatz, der auf primitivste Art begehrt wurde. Als wäre sie ein Bündel Dynamit, das jede Sekunde explodieren könnte.


  Sie sehnte sich so sehr danach, mit den Händen an seinem Rücken entlangzufahren, die Finger ineinander zu verschränken und ihn an ihren weichen Körper zu ziehen. Dann würde sie seine Hände auf ihrem Po spüren, würde spüren, wie er sie hochhob und zwang, die Beine um seine Hüfte zu schlingen. Sie würde sich an seiner langen, dicken Erektion reiben, bis sie beide vor Lust schrien. Sie war schon kurz davor, ihn anzuflehen.


  Amun ließ sie los. Schwer fielen seine Arme hinab, und er straffte die Schultern. Das Wasser lief über seinen schönen Körper und verschleierte seine Gesichtszüge.


  Das wird nie geschehen, Haidee, sagte er ausdruckslos. Ein schneller Fick ist die Konsequenzen einfach nicht wert. Mit diesen Worten ließ er sie unter der Dusche allein.


  Eigentlich hätte sie von seiner Rohheit und Grausamkeit nicht überrascht sein dürfen, aber sie war es dennoch. Und sie war verletzt. Sie war bereit gewesen, ihnen beiden eine Chance zu geben – er nicht. Er war nie bereit dazu gewesen. Seine Augen hatten kalt und distanziert gewirkt, als er sie auf einen „schnellen Fick“ reduziert hatte. Mehr war sie für ihn nie gewesen, und mehr würde sie auch niemals sein. Dazu gab es zwischen ihnen einfach zu viele Hindernisse.


  Sie hätte ihn gern gehasst. Gott, wie gern sie ihn doch gehasst hätte.


  Stattdessen tat Haidee etwas, das sie seit vielen Hundert Jahren nicht getan hatte. Sie schluchzte wie ein Baby über das grausame Schicksal, das sie wieder einmal ereilt hatte.


  12. KAPITEL


  Amun zog die nasse Trainingshose aus, trocknete sich ab, streifte Jeans und T-Shirt über und wartete darauf, dass Haidee aus dem Badezimmer käme. Er brauchte nicht lange zu warten, und dennoch erschien ihm die Zeit unendlich. Als sie ins Schlafzimmer kam, bemerkte er, dass ihr Gesichtsausdruck irritierend leer war. Ihre Augen allerdings waren etwas gerötet und leicht geschwollen. Hatte sie … geweint? Bei dem Gedanken zog sich seine Brust schmerzhaft zusammen, und um ein Haar wäre er zu ihr gegangen und hätte sie in die Arme genommen. Um sie zu trösten.


  Er ballte die Fäuste. Unmöglich, dass sie geweint hatte. Denn dafür hätte er ihr etwas bedeuten müssen. Und das tat er nicht. Deshalb durfte er nicht glauben, dass auch nur eine einzige Träne aus ihren wunderschönen Augen geronnen war.


  Warum also tat ihm die Brust immer noch weh?


  Er zwang sich, den Gedanken zu verwerfen und den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Sie hatte sich ein flauschiges weißes Handtuch umgeschlungen, das knapp über ihren Knien endete. Anscheinend hatte sie den BH ausgezogen. Er sah jedenfalls keine Träger. Ihr Höschen hatte sie vermutlich auch nicht mehr an. Es war klitschnass gewesen. So herrlich nass.


  Das Ziehen in seiner Brust wanderte gen Süden. Er wusste, wie sie unter dem Handtuch aussah. Brüste, die wie für seine Hände gemacht waren. Ein weicher, wohlgeformter Bauch. Perfekt gerundete Hüften. Am liebsten hätte er sie gepackt und so dicht an sich gezogen, dass sie seine Erektion spürte. Am liebsten hätte er sich an ihr gerieben, bis zur Besinnungslosigkeit.


  Selbst jetzt führte sie ihn noch in Versuchung? Selbst jetzt? Hölle, ganz besonders jetzt.


  Klamotten liegen auf dem Bett, teilte er ihr mit und wandte sich dann schnell ab, bevor er noch die Gründe vergäße, weshalb er sie unter der Dusche allein gelassen hatte. Selbst in seinem Kopf hörte sich seine Stimme rau an. Und ja, er konnte es noch immer nicht fassen, dass er mit ihr zu „sprechen“ vermochte, ohne die Worte gebärden zu müssen.


  Die Verbindung zwischen ihnen war genau der Grund, weshalb er entschieden hatte, ihr die Wahrheit über sich zu erzählen. Die Wahrheit darüber, was er von der Vergangenheit wusste. Er hatte sich entschieden, die Karten auf den Tisch zu legen, ehe sie heimlich in sein Blatt spähen würde, und er hatte gehofft, sie würde ihre Karten ebenfalls aufdecken.


  Es machte ihn wütend, dass sein Dämon in dem Augenblick, als er sie berührt hatte, auf Tauchstation gegangen war und nichts mehr von sich hatte hören lassen. Geheimnisse war in ihrer Nähe immer entweder still oder völlig aufgekratzt, und nie wusste Amun, mit welcher Reaktion er beim nächsten Mal zu rechnen hätte. Aber am meisten ärgerte es ihn, dass der Dämon vermutlich alles über sie hätte herausfinden können. Mit der Einschränkung, dass er ihre Gedanken nicht so problemlos lesen konnte wie bei allen anderen – nämlich wie ein offenes Buch –, und das, obwohl Amun in der Lage war, seine Stimme direkt in ihren Kopf zu projizieren. Am liebsten hätte er Geheimnisse dafür ausgeschimpft, doch stattdessen beschimpfte er sich selbst. Was für einen Nutzen hatte er denn von seinem Dämon, wenn das verdammte Ding auf einmal seine Fähigkeiten verlor?


  Es war ja nicht so, dass er dafür irgendeinen Nutzen aus den anderen Dämonen zöge. Die krochen ja jaulend in alle Himmelsrichtungen davon, sobald er Haidee berührte, und suchten fieberhaft nach neuen Verstecken.


  Er hörte leichte Schritte hinter sich, gefolgt vom Rascheln von Kleidung. Am liebsten hätte er Haidee beim Anziehen zugesehen. Er sehnte sich so sehr danach, noch einen Blick auf ihre hübschen Kurven zu werfen. Und zwar diesmal auf alle Kurven. Durch den weißen Baumwollstoff ihres BHs hatte er diese festen Brüste mit den rosigen Brustwarzen gesehen, die danach schrien, dass man an ihnen saugte. Und dieses Höschen …


  Sein Rücken wurde starr, als ihn eine weitere Welle heißen Verlangens durchflutete. Zwischen ihren atemberaubend schönen Beinen, am Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel, hatte sie feine Härchen, die nur etwas dunkler waren als ihre flachsblonden Locken mit den pinken Strähnen. Er war förmlich auf die Knie gesunken und in sie eingetaucht. Hatte das lästige Höschen zerrissen und von der Essenz ihrer Weiblichkeit gekostet. Götter, er wusste noch genau, wie süß sie geschmeckt hatte. Wusste genau, welch himmlischer Genuss ihn erwartete.


  Er musste dringend an etwas anderes denken, bevor er noch die Kontrolle verlor, über sie herfiel und sie vögelte. Nein, er durfte sie nicht vögeln. Er würde sein Versprechen halten und sie nie wieder anfassen.


  Mühsam verscheuchte er diese Gedanken. Es gab eine Sache, die ihn garantiert wütend machen und dafür sorgen würde, dass er seine Hände bei sich behielte: ihre Tätowierungen. Allein beim Gedanken daran biss er sich so fest auf die Zunge, dass er Blut schmeckte.


  Sie führte Buch. Trug Badens Tod stolz zur Schau – als widerliches Tattoo auf dem Rücken. Und die vier Jäger, die angeblich auf das Konto der Herren gingen? Noch wusste er nicht mehr darüber, doch das würde sich noch ändern. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er an die Informationen gelangen sollte, wenn ihre Geheimnisse ihr allein gehörten. Aber auch das würde sich noch ändern.


  Vielleicht würde er sie verführen, um mehr zu erfahren.


  Verführen. Sogleich lechzten sein Geist und Körper von Neuem nach ihr. Verführen bedeutete berühren.


  Vielleicht war sein „Nicht anfassen“-Schwur voreilig gewesen.


  Im Ernst, warum sollte er sich das Leben schwerer machen als nötig? Er sollte sie sich nehmen. Und zwar mehrmals. Sooft er Lust hatte. Bis er die gewünschten Antworten erhielte. Bis er sich diese Frau ausgetrieben hätte. Bis er begriffe, dass sie ihn nicht „Baby“ genannt hatte, während er sie gewaschen hatte, weil dieser Kosename eindeutig für Micah reserviert war.


  Plötzlich flackerten rote Punkte in Amuns Sichtfeld auf, genau wie unter der Dusche, als sie den Namen des Bastards erwähnt hatte, und er atmete tief ein. Luft anhalten … und anhalten. Langsam durch die Nase ausatmen. Besser.


  Micah konnte sehr gut ein Abkömmling von ihm sein, so wie Haidee gesagt hatte. Der Gedanke faszinierte ihn. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, ob er womöglich Blutsverwandte hatte. Aber die Vorstellung, dass ein Blutsverwandter sein Feind war, tja, das fand er nicht so toll. Und es war ja auch nicht so, als hätten er und Micah gute Freunde werden können, wenn man von dem Gut-gegen-Böse-Ding mal absah. Denn immerhin war da noch Haidee.


  Und die wollten sie beide.


  Amun hätte sie trotz ihres zaghaften Protests unter der Dusche nehmen und diese anstrengenden Gefühle direkt in sie hineinstoßen sollen. Und ihr Protest war zaghaft gewesen. Er hätte sich nur runterbeugen und leicht über den hämmernden Puls an ihrem Hals hauchen müssen, und ihre Gegenwehr hätte sich in Wohlgefallen aufgelöst.


  Nicht einen Moment zweifelte er daran, dass sie sich nach ihm verzehrt hatte. Ihre Pupillen waren geweitet gewesen und ihre Lippen geöffnet, als sie nach Luft gerungen hatte. Vermutlich hatte sie nicht gemerkt, dass sie ihm die Fingernägel in die Haut gebohrt hatte, sobald ihre zitternden Hände auf seiner Brust lagen. Es war ganz offensichtlich gewesen, dass irgendein Teil von ihr unbedingt mit ihm verbunden sein und jegliche Distanz ausmerzen wollte.


  Mit dieser kleinen Geste hatte sie Anspruch auf ihn erhoben, und er hatte heftig reagiert. Doch statt ihr das zu zeigen, war er wütend geworden. Und das war seine einzige verbleibende Verbindung zur Vernunft gewesen.


  In der Vergangenheit hatte er die wenigen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, verhätschelt und ihnen so viel Zeit, Aufmerksamkeit und Ehrlichkeit geschenkt wie möglich. Auch wenn sie sich anders verhalten und anschließend versucht hatten, ihre Unaufrichtigkeit vor ihm zu verbergen. Als ob ihnen das je hätte gelingen können. Aber es gefiel ihm, wenn eine Frau strahlte wegen der Art, wie er mit ihr umging. Es gefiel ihm, zu wissen, dass er der Grund für ihr Glück war.


  Er wusste, dass seine Freunde ihn als ruhig und wenig temperamentvoll betrachteten. Normalerweise war er das auch. Doch wenn er diese Frau ansah, die eigentlich sein Feind sein sollte und stattdessen eine unverhoffte Retterin war, brodelte etwas Hartes, Primitives in ihm und schlug seine Klauen in die Tür seiner Beherrschung. Er fühlte sich wie ein verfluchter Höhlenmensch, der seine Frau wegschaffen und vor der restlichen Welt verstecken wollte. Der seinen Körper zwischen ihren und den eines jeden drängen wollte, der es wagte, sie zu bedrohen. Der sie an sein Bett fesseln und dort für immer festhalten wollte – immer bereit für ihn.


  Der sie zugleich trösten und vernichten wollte.


  Seine Bedürfnisse waren dunkel und verzehrend. Heim-tückisch schlichen sie sich an seinen Abwehrmechanismen vorbei, imprägnierten jede einzelne Zelle seines Körpers und veränderten sein innerstes Wesen. Er war nicht mehr Amun, sondern Haidees Mann.


  Und das war ein Name, den er nicht tolerieren konnte. Jedenfalls nicht lange.


  Trotzdem. Ich bin auf dem richtigen Weg, fand er. Wenn er sie erst hätte, würde er ihrer schnell überdrüssig werden. Wie sollte es anders sein, bei ihrer Identität? Und wenn er ihrer überdrüssig wäre, wenn ihre Berührungen, ihr Geschmack, ihr Duft nichts Neues mehr wären und er sie nicht länger bräuchte, um die Dämonen zu verdrängen und bei Verstand zu bleiben, könnte er seine Pflicht tun und sie umbringen. Aber bis dahin …


  Müsste er sie nur weiterhin beschützen.


  Als das Rascheln der Kleidung verstummte, drehte er sich um und sah sie an. Ein kluger Mann hätte seinem Feind gar nicht erst den Rücken zugewandt. Aber andererseits hätte ein kluger Herr einem Jäger auch niemals erlaubt, so lange zu leben, dass er sich noch anziehen könnte.


  Haidee stand mit hängenden Armen und leeren Händen neben dem Bett. Amun musterte sie und redete sich ein, dass er das tun musste, um eventuell versteckte Waffen ausfindig zu machen. Das pinkfarbene T-Shirt und die Hose, die sie trug, gehörten Gwen, einer ebenfalls zierlichen Frau. Dennoch waren sie der zarten Haidee etwas zu groß. Trotz ihrer weiblichen Kurven war sie einfach zu dünn.


  Eine leise Wut stieg in Amun hoch. In der ganzen Zeit, in der Strider sich um sie „gekümmert“ hatte – wie lange das auch gewesen sein mochte –, hatte der Krieger ihr vermutlich gerade so viel zu essen gegeben, wie sie zum Überleben brauchte. Nicht mehr und nicht weniger. Wahrscheinlich hatte sie ein paar Pfunde verloren, die sie nicht übrig gehabt hatte. Das würde sich nun, da Amun die Verantwortung für sie trug, ändern. Es war nicht sein Stil, unnötiges Leid zu verursachen.


  Sie hatte sich so gut es ging die Haare abgetrocknet, doch aus den blondrosa Locken tropfte ihr noch immer Wasser auf das Shirt und durchnässte den Stoff, der ihre zarten Schultern bedeckte.


  „Was jetzt?“, fragte sie mit ihrer heiseren Stimme.


  Unter seinem prüfenden Blick hatte sie sich nicht einmal bewegt, realisierte er. Still hatte sie dagestanden und ihm erlaubt, sich sattzusehen. Vielleicht hatte sie ihn ebenfalls gemustert, denn winzige Funken der Lust waren in ihre hypnotisierenden Augen zurückgekehrt.


  Es gefiel ihm, dass sie seinen Anblick mochte. Normalerweise, wenn Paris, Strider und, Hölle, Sabin bei ihm waren, empfanden die Frauen seine rauen Gesichtszüge als zu … nun ja, rau.


  Setz dich, befahl er. Jetzt reden wir.


  „Noch mehr reden?“ Begeisterung klang anders.


  Ja, noch mehr reden. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass er ihretwegen vergäße, was gesagt werden musste. Setzen.


  Nach einem kaum merklichen Zögern befolgte sie sein Kommando. Sie hockte sich auf die Ecke des Bettes und faltete die Hände im Schoß.


  Danke. Nun war es an der Zeit, ihr seine restlichen Karten zu zeigen. Ihre Reaktion wäre wegweisend für seine weitere Vorgehensweise. Amun stellte sich breitbeinig hin, verschränkte die Arme vor der Brust und wappnete sich für einen möglichen Angriff.


  „Worüber reden wir denn?“


  Über mich. Du hast erraten, wer ich bin, aber ich bezweifle, dass du weißt, was genau das bedeutet. Also werde ich es dir geradeheraus sagen: Ich bin vom Dämon Geheimnisse besessen. Er wartete auf eine Reaktion – und bekam keine. Unter der Dusche hatte er nur mit den Details gespielt, aber nie richtig zugegeben, dass er besessen war.


  „Und?“, hakte sie nach.


  Nein, er würde sich nicht von ihr reizen lassen. Und du weißt zwar von den Unsterblichen, aber weißt du auch irgendetwas über den Himmel und die Hölle?


  „Ich weiß, dass beides existiert.“


  Das war schon mal ein Anfang. Vor Kurzem habe ich mich in die Hölle gewagt, um einen Freund zu retten.


  Sie schluckte. „Du hast einen anderen Dämon gerettet?“


  Gewissermaßen. Legion war einst eine Dämonenlakaiin gewesen, hatte sich jedoch mit Luzifer auf einen Deal eingelassen und dafür einen menschlichen Körper bekommen. Den sie im Übrigen noch immer hatte. Sie war nicht– ist nicht– böse. Also, jedenfalls nicht durch und durch– und sie wurde gefoltert.


  „Sie?“


  Hörte er da eine Spur von Eifersucht, oder war das Wunschdenken? Ja. Während der Tage, die ich dort unten verbracht habe, wurde ich … von den Gedanken und Zwängen anderer Dämonen überwältigt.


  Als er innehielt, nickte sie.


  Diese Gedanken und Zwänge sind jetzt ein Teil von mir. Sie machen mich …


  „Wahnsinnig?“


  Nun nickte er. Nur in deiner Gegenwart sind sie erträglich.


  Sie sah ihn argwöhnisch an. „Warum ich?“


  Keine Ahnung.


  „Rate.“


  Er seufzte. Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem ich meine Stimme in deinen Kopf projizieren kann.


  „Das erklärt gar nichts“, erwiderte sie und schürzte die Lippen.


  Wie anbetungswürdig sie aussah. Eine schmollende Prinzessin.


  Er zog die Augenbrauen hoch. Ob es uns gefällt oder nicht– irgendetwas verbindet uns. Vielleicht wissen die Dämonen deshalb auch, was ich weiß, und haben Angst vor dir. Haben Angst vor der Jägerin.


  „Vielleicht. Dann … hasst du diese Gedanken und Zwänge also?“, fragte sie leise und fast hoffnungsvoll.


  Wieso hoffnungsvoll? Weil sie an das Gute in ihm glauben wollte? Ja. Mehr als alles andere.


  Sie blickte auf ihren Schoß und knetete die verschränkten Finger. Mit einer solchen Ruhe hatte er nicht gerechnet. Nicht bei ihr, einer Dämonen-Hasserin, nachdem er soeben gestanden hatte, mit allem möglichen Bösen vergiftet zu sein.


  Spielte sie ihm etwas vor? Wollte sie ihn zu einem trügerischen Gefühl der Entspannung verlocken? Falls ja, was war dann ihr Ziel?


  Er hätte es wissen sollen; sein Dämon hätte es wissen sollen. In diesem Moment ärgerte es ihn mehr denn je, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Dass er sie die zwei Mal, die er in ihren Kopf gelugt hatte, lächelnd und lachend gesehen hatte.


  Es ärgerte ihn, weil die Bilder sich in sein Hirn gebrannt hatten und ihn verfolgten. Es ärgerte ihn, und zugleich sehnte er sich nach einem dritten Blick.


  „Warum hast du mir das gesagt?“, wollte sie wissen.


  Weil mein Zustand und deine Zugehörigkeit zu den Jägern es verbieten, dass wir hierbleiben. Ich bin eine Gefahr für meine Freunde, erklärte er in der Erwartung, sie würde ihm widersprechen. Wenn sie an ein und demselben Ort bliebe, hätten ihre Gefährten eine größere Chance, sie zu finden. Und du, na ja, du bist auch eine Gefahr für sie. Genauso, wie sie eine Gefahr für dich sind.


  Er wollte, dass keine der beiden Gruppen sie fände. Außerdem war ihr vierundzwanzigstündiges Ultimatum fast abgelaufen, und er erstarrte bei jedem Geräusch, das er vor seiner Tür hörte. Sabin könnte jeden Moment mit einem Flammenwerfer ins Zimmer platzen.


  „Ja, wir müssen weg von hier“, antwortete sie, und endlich hob sie den Blick. „Was schlägst du vor, wohin wir gehen sollen?“


  Ihr Pragmatismus war bewundernswert. Kombiniert mit dem Wir und dem Feuer in ihrem Blick machte sie das zu einem wirkungsvollen Aphrodisiakum. Du möchtest bei mir bleiben?


  „Natürlich.“


  Gar nichts daran war „natürlich“. Warum wollte sie nur an seiner Seite sein? Seine misstrauische Seele suchte fieberhaft nach einer Erklärung und fand nur eine: Sie spielte ihm tatsächlich etwas vor. Vielleicht hatte sie sogar vor, ihn zu ihren Jägerkumpanen zu führen, so wie sie es mit Baden gemacht hatte.


  Amun ballte die Fäuste so fest, dass seine ohnehin schon verletzten Fingerknöchel knackten.


  „Amun?“, fragte sie.


  Sein Name auf ihren Lippen … noch ein Aphrodisiakum. Wir werden an den einzigen Ort gehen, an dem ich die Gedanken und Zwänge loswerden kann.


  Sie riss die Augen auf. „Du kannst sie loswerden?“ Abermals klang sie hoffnungsvoll, als würde es sie wahrhaftig interessieren.


  Obwohl diese Vorstellung ihn zutiefst berührte, zeigte er nur milde Überraschung. Während du geschlafen hast, habe ich mit jemandem gesprochen, der es wissen muss. Und diese Unterhaltung hatte ihn so richtig angekotzt.


  „Du musst in die Hölle zurückkehren“, hatte der Engel Zacharel mit gleichgültiger Stimme gesagt, als Amun ihn aufgesucht hatte.


  Was?, hatte Amun in Gedanken geschrien. Dann war ihm eingefallen, dass er seine Worte gebärden musste, und hatte es mit kantigen Bewegungen getan. Mein kleiner Abstecher in die Hölle ist doch der Grund, weshalb ich so im Eimer bin. Also ist dorthin zurückkehren wohl kaum eine Lösung, nicht wahr?


  „Du hast die Dämonen mit nach draußen gebracht, und jetzt wirst du sie wieder zurückbringen.“


  Nein.


  Ein Achselzucken. „Dann wirst du für immer an die Frau gebunden sein. Auch wenn dieses Für-immer nicht lange dauern wird. Zumindest nicht für dich. Denn ohne sie werden die Geister dich überwältigen, und wenn es das nächste Mal so weit ist, wirst du durch meine Hand sterben.“


  Wenn es so einfach ist und ich nur in die Hölle gehen muss, um die Dämonen wieder loszuwerden, warum hast du mich dann nicht schon längst dorthin zurückgebracht?


  „Ich habe nicht gesagt, es sei einfach. Und ich habe auch nicht gesagt, es sei hilfreich, mit mir dorthin zurückzugehen. Du musst die Frau mitnehmen.“


  Nein, wiederholte er.


  „Es ist natürlich deine Entscheidung. Ich habe keine Skrupel, dir den Kopf abzuschlagen.“


  Es war unmöglich, mit einem derart logischen und gefühllosen Wesen zu diskutieren. Und wie bekomme ich sie aus meinem Körper, wenn ich sie „zurückgebracht“ habe?


  Zacharel war ohne eine weitere Antwort davongegangen. Ohne ihm auch nur den leisesten Hinweis zu geben. Warum? Was sollte Amun denn machen, wenn er dort wäre? Und wie lange müsste er bleiben? Wohin genau müsste er in der endlosen Höhlenlandschaft überhaupt gehen?


  Er hat mir gesagt, der einzige Weg, mich zu befreien, sei, in die Hölle zurückzukehren, sagte Amun nun zu Haidee.


  „In die … Hölle zurückkehren? Du meinst, in die flammende Höhle der Verdammten?“ Den letzten Satz sprach sie in einem entsetzten Flüsterton.


  Ja. Und du wirst mich begleiten. Er wartete darauf, dass sie protestieren und ihn angreifen würde. Doch sie tat es nicht, noch nicht, und er entspannte sich. Etwas. Er konnte sie nicht gleichzeitig gefangen halten, verteidigen und nach einem Weg suchen, sich selbst zu befreien. Du wirst nicht verbrennen, versicherte er ihr. Ich werde nicht zulassen, dass die Flammen dich berühren.


  „Wenn wir gehen“, sagte sie mit zittriger Stimme, „wird uns dann irgendwer begleiten?“


  Wenn hatte sie gesagt, nicht falls, und er entspannte sich noch etwas mehr. Nein. Wir werden allein gehen. Er könnte dringend ein paar zusätzliche Muskelpakete und etwas Unterstützung gebrauchen – schließlich hatte er das letzte Mal schon kaum überlebt, obwohl er zwei gut trainierte Krieger bei sich gehabt hatte –, doch niemals würde er seine Freunde in Gefahr bringen. Weder durch die Dämonen noch durch Haidee. Außerdem würde das seinem Vorhaben zuwiderlaufen, Haidee aus ihrer Mitte zu schaffen.


  Warum? Möchtest du jemanden mitnehmen?


  Sie presste die Lippen aufeinander, und er vermutete, ihre Gefühle verletzt zu haben. Ach nein. Das hieße ja, ich würde ihr etwas bedeuten, erinnerte er sich, und das tue ich ja nicht.


  „Er…erlaubst du mir, eine Waffe bei mir zu tragen?“ Das Wort „erlauben“ kam ihr nur schwer über die Lippen. Hatte sie es überhaupt jemals in den Mund genommen?


  Ja, aber wenn du versuchst, sie gegen mich einzusetzen, werde ich es dir mit gleicher Münze heimzahlen. Vielleicht eine Lüge, vielleicht nicht. Er hoffte inständig, dass sie nicht versuchen würde herauszufinden, ob er es ernst meinte.


  Zwischen ihnen breitete sich ein tiefes Schweigen aus, das sich nicht verscheuchen ließ. Doch er gab ihr die Zeit, die sie brauchte. Natürlich müsste er sie zwingen, falls sie sich weigern sollte – eine andere Möglichkeit gab es nun einmal nicht –, aber bis dahin würde er sie in dem Glauben lassen, sie hätte tatsächlich eine Wahl.


  „Also gut“, sagte sie schließlich und seufzte. „Ich werde es tun. Ich werde dich begleiten.“


  Kein Kampf.


  Abermals war er überrumpelt, doch dieses Mal konnte er weder seine Überraschung verbergen noch die erschütternde Erleichterung, die er verspürte. Dann flackerte sein Argwohn auf. Was erhoffte sie sich davon, sich in Gefahr zu begeben, nur um ihm zu helfen, seine geistige Gesundheit wiederzuerlangen? Oder hatte sie vor, bloß mitzugehen, um geheime Informationen zu bekommen? Ja, dachte er mit einem Nicken. Das war viel wahrscheinlicher. Schließlich war sie immer noch eine Jägerin, und es war ihr Job, Mittel und Wege zu finden, Dämonen zu vernichten.


  Eine Jägerin. Die Blasphemie hallte durch seinen Kopf, und er krümmte sich innerlich. Hör auf, mich daran zu erinnern.


  „Dich woran zu erinnern?“, fragte sie. Sein Anfall von Ekel schien sie offensichtlich zu irritieren.


  Nichts, murmelte er. Um ein Haar hätte er sich entschuldigt, doch er schluckte die Worte herunter. Er würde sich nicht bei dieser Frau entschuldigen. Niemals. So viel Stolz besaß er dann doch noch. Dann lass uns keine Zeit mehr verschwenden.


  Amun eilte zur Tür und klopfte. Hinter sich hörte er Haidee nach Luft schnappen. Dann raschelte es, als wäre sie hastig aufgesprungen. Wenige Sekunden später klickte das Schloss, und die Tür wurde von der anderen Seite geöffnet. Dahinter stand der Engel Zacharel. Seine schwarzen Haare lagen perfekt, und die smaragdgrünen Augen wirkten bar jeder Emotion. Die weißgoldenen Flügel ragten ihm in zwei hohen Bögen über die Schultern und neigten sich mit einem eleganten Schwung bis knapp unterhalb seiner Hüfte an dem weißgewandeten Körper entlang.


  „Ja“, sagte der Krieger. Eigentlich hätte es wie eine Frage klingen sollen, doch die zwei Buchstaben kamen ihm als Feststellung über die Lippen.


  Wir nehmen dein Transportangebot an, gebärdete Amun.


  Zacharel ließ nicht erkennen, was er dachte. „Ich werde alles Nötige zusammensuchen. In fünf Minuten geht es los.“ Damit machte er die Tür zu und schloss ab.


  Amun lehnte die Stirn an das kühle Holz, das ihn einen Moment lang an Haidees Haut erinnerte. Die Hölle. Er würde in die Hölle zurückkehren, obwohl er sich geschworen hatte, niemals wieder dorthin zu gehen. Er meinte sogar, in einem tiefen Winkel seines Kopfes das Wimmern von Geheimnisse zu hören.


  Vor Abertausend Jahren hatte Geheimnisse schwer gekämpft, um der Hölle zu entkommen – und gewonnen. Und dennoch brachte Amun ihn permanent dorthin zurück. Wenigstens blieben die anderen Dämonen ruhig. Sie schrien weder noch freuten sie sich angesichts seiner Pläne. Aber andererseits hatten sie auch größere Angst vor Haidee als vor allem anderen.


  „Warum kannst du nicht sprechen?“, fragte sie und durchschnitt damit die Spannung, die sich von Neuem zwischen ihnen aufgebaut hatte.


  Mein Dämon, erwiderte er knapp. Er straffte die Schultern und wandte sich ihr zu. Ein Fehler. Sie war tatsächlich aufgestanden, und wie immer war er von ihrem wunderschönen Gesicht und der Leidenschaft, die unter ihrer leuchtenden Haut loderte, wie hypnotisiert. Bei der Vorstellung, diese Brüste, diesen Bauch, diese Beine zu kosten, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Er hätte ihr nicht das T-Shirt und die Jeans geben sollen, sondern lieber einen unförmigen Sack.


  „Weil du den Dämon Geheimnisse in dir trägst, kannst du nicht sprechen?“


  Ja. Hätte er jemals gedacht, sich einmal in dieser Situation wiederzufinden und seine innersten Rätsel mit einem Jäger zu teilen?


  „Das verstehe ich nicht. Warum hindert dich dein Dämon am Sprechen?“


  Er wusste, dass nicht er als Person sie interessierte, sondern dass sie nur nach Informationen fischte, die sie später vielleicht mit ihren Leuten teilen konnte. Trotzdem antwortete er. Wenn ich meinen Mund öffne, strömt alles, was der Dämon je entdeckt hat, mit heraus: jede schlechte Tat derer, die uns umgeben, furchtbare Informationen, die Familien und Freundschaften auf ewig zerstören können.


  „Dann kannst du also sprechen?“


  Was spielte das für eine Rolle? Ja.


  „Aber du hast dich dazu entschieden, es nicht zu tun.“


  Ja, verdammt. Warum willst du das wissen?


  Amuns untypischer Ausbruch entmutigte sie nicht. „Es ist nur … sehr rücksichtsvoll von dir. Sehr nett.“


  Das Lob kam so unerwartet, dass er sie nur verständnislos anblinzeln konnte.


  „Niemand außer mir kann deine Stimme hören? Im Kopf, meine ich?“


  Nein. Nur du. Verbitterung hatte sich in seinen Ton geschlichen, und er war nicht imstande, sie zu verbergen. Aber das wollte er auch gar nicht. Sollte sie es doch ruhig hören. Sie sollte es wissen.


  Auf ihren Wangen erblühten zwei rosafarbene Flecken, und sie räusperte sich. Sie setzte sich zurück auf die Matratze und fragte in einem sachlichen Ton: „Wieso hängen eigentlich diese ganzen Engel bei euch rum?“


  Ein Themenwechsel. Klug von ihr, ja, aber dumm von ihm, noch mehr Wahrheiten preiszugeben. Eine Freundin von uns hat ihren Anführer geheiratet. „Bianka hat Lysander als ihr Eigentum eingefordert“ traf es eigentlich genauer, doch Amun war sich nicht sicher, ob Haidee diesen Standpunkt nachvollziehen könnte.


  „Ein Engel und ein Dämon? Verheiratet?“


  Ganz genau. Eiskalt wie Lysander war, erschien die Bezeichnung „Engel“ ungefähr genauso angemessen wie „gute Fee“. Hingegen passte „Dämon“ zu Bianka sehr gut. Ihre Seele war dunkler als Amuns, das jedoch auf bestmögliche Weise. Harpyien waren, was ihre boshafte Natur betraf, so offen und ehrlich, dass es eine Freude war, sie um sich zu haben. Jedenfalls für Amun. Eine Zeit lang hatte er sogar erwogen, Biankas Zwillingsschwester Kaia nachzusteigen. Doch der Krieg war ihm in die Quere gekommen. Apropos Engel– du solltest wissen, dass dein heiß geliebter Galen keiner ist. Er …


  „Okay, am besten machen wir direkt ab, dass wir weder über deine noch über meine Freunde sprechen“, unterbrach Haidee ihn erbost. „Das führt bloß dazu, dass wir wütend aufeinander sind. Wir sollten uns lieber auf unsere Mission konzentrieren.“


  Sie betrachtete Galen als einen „Freund“? Ja, natürlich, dachte er und hätte am liebsten irgendetwas kurz und klein geschlagen. Der Anführer der Jäger wollte jeden Herren der Unterwelt – ihn eingeschlossen – tot und begraben sehen. Wegen Baden war Haidee für den Hüter von Hoffnung vermutlich so etwas wie eine Geheimwaffe. Oder wusste Galen womöglich gar nicht, wer sie war?


  Amun biss fest die Zähne aufeinander – das tat er in der letzten Zeit häufig –, doch er nickte. Also gut. Keine Gespräche mehr über unsere Freunde.


  „Ich … Ich möchte nur nicht, dass wir uns streiten“, meinte sie. „Und nur damit du es weißt: Ich bin mit Galen nicht privat befreundet.“


  „Die Zeit ist um“, verkündete Zacharel mit seiner harten Stimme, bevor Amun etwas erwidern konnte.


  Erschrocken wirbelte Amun herum und stellte sich schützend vor Haidee. Die Tür war noch immer geschlossen. Verwirrt hob er die Augenbrauen – bis der Engel mit einem Rucksack in der Hand einfach durch das Holz hereinkam.


  Er besaß diese Fähigkeit schon die ganze Zeit, setzte sie aber erst jetzt ein? Warum?


  „Ich werde euch an den Ort bringen, an dem eure Reise beginnen muss“, sagte Zacharel. Wie bei allen Engeln tränkte eine unwiderlegbare Wahrheit seine Stimme, und Amun konnte nicht eines seiner Worte anzweifeln. „Aber du sollst wissen, dass Luzifer erzürnt ist, weil er bei dem Versuch, dich und deinesgleichen mithilfe von Legion zu vernichten, gescheitert ist, und dass er nun auf Blutrache sinnt. Seid also wachsam und traut niemandem.“


  Das tue ich ohnehin nie.


  „Außer vielleicht einander“, fügte der Engel hinzu.


  Amun sah Haidee über die Schulter an.


  Zacharel nickte zustimmend. „Ich kann dir versprechen, dass deine letzte Reise durch die Unterwelt nichts war verglichen mit dem, was dich jetzt erwartet. Als Entschädigung für die Rolle, die Cronus bei Legions Befreiung gespielt hat, hat er der Unterwelt ihre ursprüngliche Pracht zurückgegeben.“


  Wieso hat er …


  Der Engel hob die Hand und stoppte Amuns Tirade. „Hätte er es nicht getan, hätte er Legion zurückbringen müssen.“


  Dann hat er das Richtige gemacht.


  „Ich bin gespannt, ob du das noch genauso siehst, wenn du dort bist. Schon bald werdet ihr Ungeheuern begegnen, die ihr bislang nur vom Hörensagen kennt.“


  Haidee stand auf und legte ihre kühlen Hände auf Amuns Rücken. Er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht vor Entzücken zu stöhnen. Körperkontakt, endlich. Es kam ihm vor, als hätte er Ewigkeiten darauf gewartet, sie – irgendeinen Teil von ihr – wieder zu spüren. Dass sie ihm jetzt Trost spendete … tröstete ihn.


  Götter, er war wirklich jämmerlich.


  Du wirst keinem meiner Freunde erlauben, uns zu folgen?, gebärdete er.


  „Korrekt. Ich werde dafür sorgen, dass du und die Frau nicht von ihnen gestört werdet.“


  Amun war beruhigt. Wenn jemand diese Kerle davon abhalten konnte, ihren Willen durchzusetzen, dann war es dieses stahlharte Wesen. Danke.


  „Da ist noch etwas, das ihr wissen solltet.“ Ein Luftzug fuhr durch die goldenen Federn, die sich wie ein schimmerndes Netz über die Flügel des Engels zogen. „Nach den Veränderungen, die Cronus vorgenommen hat, müsst ihr sechs Reiche durchqueren, ehe ihr das Tor erreicht – und das Tor selbst stellt ein Hindernis für sich dar.“


  Haidee trat neben Amun, ohne den Hautkontakt abreißen zu lassen. „Wie werden wir zurückkommen, wenn wir fertig sind?“


  Kurz schaute Zacharel sie mit seinen grünen Augen an. „Wenn du Amun rettest, musst du dir darum keine Sorgen machen. Wenn ihr es nicht schafft, werdet ihr die Unterwelt nie mehr verlassen.“


  Die sonderbare Warnung hallte in seinem Kopf nach. Dennoch zuckte Amun mit den Schultern. Dann würde sie ihn eben retten; so einfach war das. Wir werden einen Weg finden, versicherte er Haidee.


  Er spürte, wie ihre Hände zitterten. Doch sie schwieg.


  Wie sieht’s mit Waffen aus?, gebärdete er. Und mit Essen?


  „Hier drin ist alles, was ihr braucht.“ Der Engel warf ihm den Rucksack zu, und Amun fing das viel zu dünne und viel zu leichte Säckchen auf. „Viel Glück, Krieger.“


  Als Amun die Finger um die Gurte legte, verschwand seine Umgebung mit einem Mal vollständig. Licht verwandelte sich in trübe Dunkelheit, die glatten weißen Wände wurden durch zerklüftete, mit roten Spritzern übersäte Steinmauern ersetzt. Knochen pflasterten den steinigen Boden, und die Temperatur stieg abrupt um einige Hundert Grad – oder zumindest fühlte es sich so an.


  Eine Höhle, begriff er, tief in der Erde. Kein Zeichen von Zacharel – und keine zierlichen Hände auf seinem Rücken. Amun kämpfte eine Panikattacke nieder, als er sich umdrehte. Dann entspannte er sich, wenn auch nur kurz. Haidee war nur wenige Zentimeter von ihm entfernt – sie stand vornübergebeugt und erbrach sich. Neben ihr lagen eine Zahnbürste, Zahnpasta und eine Flasche Mundwasser.


  Amun ging zu ihr hinüber, ehe er darüber nachdenken konnte, was er da tat. Mit einer Hand strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. Mit der anderen streichelte er ihr über den Rücken und versuchte, sie genauso zu trösten, wie sie ihn getröstet hatte. Binnen Sekundenbruchteilen von einem Ort an den anderen gebeamt zu werden machte einigen mehr zu schaffen als anderen. Ganz offensichtlich fiel sie in die Kategorie „einige“, was der Engel gewusst zu haben schien.


  So stark wie sie sonst immer war, musste die plötzliche Schwäche für sie furchtbar sein.


  Die Übelkeit wird sich bald legen, sagte er. Und während er sie beruhigte, fragte er sich, ob sie ihn vielleicht mit einer unguten Mischung aus Lust, Dämlichkeit und ungewollter Zärtlichkeit infiziert hatte – von der er sich niemals erholen würde.


  Sie spuckte aus und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Ihre Finger zitterten heftig. „Danke, dass du nicht auf mir herumtrampelst, während ich am Boden liege.“


  Ich bin kein Ungeheuer, Haidee. Noch nicht.


  „Ich weiß“, erwiderte sie schwach. „Sonst wäre ich auch nicht hier.“


  Anscheinend stand sie unter dem Einfluss derselben Infektion.


  Das verhieß für ihre Mission nichts Gutes.


  13. KAPITEL


  Bevor wir loslegen, sollten wir uns besser einen Überblick verschaffen, womit wir es zu tun haben“, sagte Haidee zu Amun, nachdem sie sich gleich zweimal den Mund ausgespült hatte. Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie ein paar Schritte von ihm wegging, damit sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen musste.


  Er hatte sie die ganze Zeit berührt. Ob er das bereute? Sie hatte sich vor seinen Augen übergeben. Ob ihn das amüsierte? Sie hatte auf seine Berührung reagiert und am ganzen Körper Gänsehaut bekommen. Ob ihm das schmeichelte?


  Er ließ überhaupt keine Reaktion erkennen, was ihr einen heftigen Stich versetzte. Einen Stich, den sie ignorierte, weil sie wusste, dass es dumm war. Er war nicht ihr Freund, war kein zahmes Hündchen, sondern er benutzte sie, den Feind, nur, um seine Dämonen zu bezähmen.


  Trotzdem. Ein „gute Idee“ oder ein „Geht es dir wieder besser?“ wäre nicht verkehrt gewesen. Schließlich hatte sie sich bereit erklärt, sich mit ihm in die Hölle zu wagen. Immerhin versuchte sie seinetwegen, diese feurige Höhle zu erreichen.


  Und deshalb bin ich auch mit ihm allein, dachte sie und war plötzlich wie betäubt von der Entwicklung der Dinge. Sie war mutterseelenallein mit einem dämonenbesessenen Unsterblichen, der sie wahrscheinlich umbringen würde, nachdem sie einen Weg gefunden hätten, ihn von dem Bösen zu befreien, das ihn plagte. Mit einem dämonenbesessenen Unsterblichen, den sie eigentlich hätte verachten sollen, den sie natürlich verachtete, dem etwas anzutun sie sich aber einfach nicht in der Lage sah.


  Mit dem dämonenbesessenen Unsterblichen, den sie noch immer begehrte.


  Mit finsterer Miene hockte sie sich vor den Rucksack, den der Engel ihnen gegeben hatte. Ihre Hand zitterte vor Nervosität, als sie den Reißverschluss öffnete und die Tasche weit aufhielt. Was sie sah, oder besser: was sie nicht sah, verschlug ihr fast die Sprache.


  „Das Ding ist ja leer!“


  Mit schweren Schritten eilte Amun zu ihr herüber, hockte sich neben sie, griff nach dem Rucksack und durchsuchte ihn. Sie hörte sein leises Knurren in ihrem Kopf.


  Er rieb sich so grob übers Gesicht, dass rote Kratzer auf seiner Stirn zurückblieben. Der Engel wollte, dass wir versagen. Er hat … gelogen. Ich kann nicht glauben, dass er gelogen hat.


  „Tja“, erwiderte sie und hob stur das Kinn. „Wir werden aber nicht versagen.“ Dazu hatten sie schon viel zu viel überlebt.


  Nein. Das werden wir nicht.


  Sie tauschten einen Blick, in dem sich Einigkeit und Erkennen spiegelten. Zumindest glaubte sie, dass es ein Erkennen war. Von ihrer Seite war es das jedenfalls. Sie konnte in jedem seiner Gesichtszüge die Kraft erkennen, konnte die Entschlossenheit sehen, die in seinen Augen funkelte, und das Verlangen, das seine weichen Lippen teilte. Aber nicht ein Mal streckte er die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren. Unter der Dusche hatte er genau das geschworen, und offensichtlich war er – leider – ein Mann, der sein Wort hielt.


  Amun sprang auf, wandte sich von ihr ab und zerstörte damit die Ruhe des Augenblicks.


  Haidee straffte die Schultern und begann noch heftiger zu zittern. Obwohl er schon vor ihrer gemeinsamen Dusche gewusst hatte, wer sie war, hatte er sich um sie gekümmert. Er hatte sie gehalten, sie gestreichelt, er war sogar hart geworden, nur weil er ihr so nah gewesen war. Hungrig hatte er ihr auf die Lippen gestarrt, als ob er nicht eine Sekunde weiterleben könnte, ohne mit ihrer Zunge zu spielen.


  Was hatte sich seitdem verändert?


  Lag es daran, dass sie gesagt hatte, sie wollte sich zuerst von Micah trennen? Ein Mann, der sie aufrichtig begehrte, wäre von so einem Vorschlag doch hellauf begeistert gewesen. Amun jedoch hatte sich vom Acker gemacht und seinen Schutzschild seitdem nicht ein Mal heruntergelassen.


  Männer! Sie würde sie nie verstehen.


  Komm, befahl er und lief los, ohne sich umzudrehen. Ich will hier weg. Wir waren schon länger hier, als meinem Seelenfrieden guttut.


  Sie waren in der Hölle, verdammt noch mal, oder kurz davor. Sie bezweifelte, dass sie je wieder Frieden erfahren würde.


  „Ich bin direkt hinter dir.“ Als sie ihm durch den gähnenden Eingang der Höhle folgte, schnallte sie sich den Rucksack auf den Rücken. Es gab keinen Grund, ihn wegzuwerfen, und Tausende, ihn zu behalten. Sie könnten Steine und Knochen darin sammeln und sie als Waffen einsetzen. Und falls sie so viel Glück hätten, dass sie Beeren oder Nüsse fänden, könnten sie das Essen für später aufbewahren. Trotzdem. Dieser verdammte Engel! So wie er sie reingelegt hatte, musste er ein maskierter Dämon sein. Und wenn sie dem Bastard jemals wieder begegnete, würde sie ihn vermutlich erstechen.


  Eine scheinbare Ewigkeit lang versuchte sie sich abzulenken, indem sie sich vorstellte, wie man ihn foltern könnte. Ein Knie in die Weichteile, einen Ellbogen gegen das Jochbein. Ein harter Tritt gegen den Schädel. Als sie anfing, sich zu langweilen, nahm sie sich Amun als mentales Ziel vor. Doch das verlor ebenfalls schnell seinen Reiz, während sie und Amun in immer gleicher Umgebung durch den unterirdischen Tunnel stapften. Nur die zunehmenden Muskelschmerzen und der permanente Schmerz in ihren Füßen waren ein Zeichen dafür, dass die Zeit verging. Zwar waren ihre Lederstiefel gut eingelaufen, doch sie schmiegten sich nicht ideal an ihre Füße, sodass sie schon bald Blasen bekam.


  Sie ertrug die Situation noch ein bisschen länger, ohne sich zu beschweren, aber diese elende, spannungsgeladene Stille zwischen ihnen war ihr zutiefst verhasst. Wenn sie zusammenarbeiten wollten – was sie müssten, wenn sie Amun befreien wollten –, musste sie irgendwie herausfinden, was ihn so verstimmte.


  Deshalb stellte sie ihm die erste Frage, die ihr in den Sinn kam. „Hast du eine Freundin?“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, packte sie die Wut. Die Vorstellung, dass dieser Mann zu einer anderen gehörte … eine andere küsste … von einer anderen erregt wurde …


  Nein, antwortete er, und sie entspannte sich wieder.


  Beinahe hätte Haidee den Arm ausgestreckt und ihn zur Belohnung getätschelt. Doch sie hielt die Fäuste neben den Hüften geballt, als sie um eine enge Kurve bogen, in der die Wände wieder einmal so nah zusammenrückten, dass sie aufpassen musste, sich nicht die Arme aufzuschürfen. Am Ende würde er ihr noch einen Rüffel verpassen, und statt das ertragen zu müssen, hielte sie lieber das Schweigen aus.


  Hast du eigentlich jemals Strider geküsst?, platzte es aus ihm heraus. Haidee war perplex, und wäre seine Stimme richtig zu hören gewesen, wäre sie wie vom Donner gerührt gewesen. Oder … noch mehr mit ihm gemacht?


  „Nein! Nie.“ Was Amun anging, mochte ihr Rachedurst ja gestillt sein, aber dieses Wohlwollen erstreckte sich nicht bis auf seine Freunde. Die wollte sie nämlich nach wie vor umbringen. Aber Amun wollte sie nur wieder küssen. Und zwar bald. Vielleicht. Definitiv. Außer …


  Verflucht! Sie hatte die Zahnbürste und Zahnpasta vergessen. Wenn sie und Amun sich das nächste Mal näherkämen, wollte sie doch … Argh! Wenn es nach ihm ginge, würden sie sich nie wieder näherkommen. Sie starrte auf seinen Rücken und erwog kurz, ihm mit den Fingernägeln die Haut aufzureißen. Sie war ihm einfach das Risiko nicht wert. Gar kein Risiko.


  Irgendwie bewunderte sie ihn sogar dafür. Seine Freunde waren ihm wichtig. Vorübergehendes Vergnügen nicht.


  Ein Teil der Anspannung schien langsam von ihm abzufallen. Hat ihn das umgetrieben? überlegte sie. Der Gedanke an mich und Strider? Sie hörte auf, seinem Rücken Blicke wie Dolche zuzuwerfen, und erwog erneut, ihn zu streicheln. Schließlich konnte sie ihm nicht völlig gleichgültig sein, wenn ihm die Vorstellung, dass sie seinen Freund küsste, dermaßen zusetzte. Oder?


  Dafür bewunderte sie ihn tatsächlich. Er war in der Lage, über sein (begründetes) Vorurteil zugunsten seines Verlangens nach ihr hinwegzusehen.


  Dann ist ja gut, sagte er beruhigt.


  „Wie kommst du denn auf die bescheuerte Idee, ich könnte mit dem Hüter von Niederlage anbandeln?“ Eigentlich hatte sie freundlich fragen wollen, und ganz sicher hatte sie nicht das Wort „bescheuert“ benutzen wollen, doch dann hatte sie daran gedacht, wie schroff Amun sich in den letzten Stunden benommen hatte, und die Verärgerung hatte überhandgenommen.


  Immerhin hast du eine Menge Zeit mit ihm verbracht. Allein. Und du warst verzweifelt darum bemüht, dich von ihm zu befreien.


  Verärgerung verwandelte sich in Wut. „Ich bin vieles, Amun, aber ich würde niemals meinen Körper benutzen, um zu bekommen, was ich will. Selbst dann nicht, wenn es um meine Freiheit geht.“


  Wieder Schweigen, aber nur kurz. Dann: Bei Baden hast du es doch auch getan.


  Oh. Richtig. Er hatte recht, und sie konnte nichts zu ihrer Verteidigung hervorbringen.


  Damals war sie so voller Hass und Wut gewesen, dass sie alles, alles getan hätte, um einen der Herren zu vernichten. Und das hatte sie dann auch. Sie hatte sich vor Baden ausgezogen und ihm vorgegaukelt, aus Dankbarkeit dafür, dass er sie nach Hause gebracht hatte, mit ihm ins Bett steigen zu wollen. Und als er sie mit seinen Blicken verschlungen hatte und vollkommen abgelenkt gewesen war, hatte sie den lauernden Jägern ein Zeichen gegeben.


  „Ich habe aus meinen Fehlern gelernt“, erwiderte sie leise. Zu helfen, den Krieger umzubringen, war nicht der Fehler gewesen, aber sie bereute die Art und Weise, wie sie ans Ziel gelangt war. Sie hatte Strider angelogen, als sie behauptet hatte, die Sache sei ihr gleichgültig. Sie bereute es sogar zutiefst, dass sie Amun mit ihrer Tat so großes Leid zugefügt hatte. Das war einer der Gründe dafür, dass sie sich so bereitwillig in Gefahr begeben hatte.


  Was für eine erschreckende Erkenntnis. Denn das hieß, dass sie nicht nur scharf auf ihn war, sondern dass er ihr etwas bedeutete. Warum bedeutete er ihr etwas? Sie kannte ihn doch gar nicht richtig. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, ja. Das hatte sie sich auch schon mehrfach eingestanden. Sie war irgendwie mit ihm verbunden, ja. Sie konnte gar nicht aufhören daran zu denken, wie seine Lippen ihre berührt hatten und schließlich zwischen ihre Beine gewandert waren, ja, auch das. Ach richtig, das gehörte zu ihrem Hingezogenfühlen. Aber nichts davon erklärte, warum er ihr etwas bedeutete. Dennoch hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um bei ihm zu bleiben. Um mit ihm zusammen zu sein. Um Zeit mit ihm zu verbringen. Um ihm zu helfen.


  Sie seufzte.


  Was?


  Er hatte sich nicht umgedreht, und mit ihren Blicken verschlang sie seinen breiten, muskulösen Rücken. Wenn ihr ihre Gefühle mal nicht in die Quere kamen, konnte sie ihn endlich richtig sehen. Die dunkle Haut, die harten Muskeln. Jetzt hatte er keine Narben mehr, und die einzige Tätowierung, die er trug, war der Schmetterling. Den sie momentan nicht sehen konnte; anscheinend war er auf seine Wade zurückgewandert. Staunend rief sie sich das lebendige Tattoo ins Gedächtnis, das sich von einem Fleck seines Körpers zum anderen bewegte, schüttelte dann aber den Kopf und befahl sich, sich zu konzentrieren.


  Endlich sprach er mit ihr, und diese Gelegenheit wollte sie beim Schopf packen.


  „Ich habe von dir geträumt, bevor wir uns begegnet sind“, gestand sie. „Aber ich wusste nicht, wer …“ – oder was –, fügte sie in Gedanken hinzu, „ … du warst. Deshalb bin ich mit Micah zusammengekommen. Ich dachte …“


  Amun straffte die Schultern, und seine Schulterblätter bewegten sich ruckartig aufeinander zu. Du dachtest, er sei ich?


  „Ja. Und bevor du anfängst, meine Intelligenz zu beleidigen, denk daran, dass ihr zwei euch zum Verwechseln ähnlich seht.“


  Und woher weißt du, dass du nicht von ihm geträumt hast, sondern von mir?


  Wegen der Gefühle, die Amun in ihr auslöste. Das Gefühl, mit ihm verbunden zu sein. Das Gefühl, zu leben. Von innen heraus zu brennen, obwohl sie nie etwas anderes als eisige Kälte erfahren hatte. Hätte sie die Wahrheit gesagt, hätte sie sich verwundbar gemacht – noch verwundbarer, als sie ohnehin schon war. Hätte sie die Wahrheit gesagt, hätte sie ihm Macht über sie gegeben – mehr Macht, als er ohnehin schon hatte.


  „Ich weiß es einfach“, war alles, was sie sagte. „Wenn ich nicht deine Dämonen beruhigt hätte, hättest du mich dann umgebracht, als du erfahren hast, wer ich bin?“ Sie bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, doch das Zittern in ihrer Stimme verriet sie.


  Es entstand eine schreckliche Pause, die den Sauerstoff in ihren Lungen gefrieren ließ. Dann erwiderte er: Ja.


  Wenigstens war er ehrlich, aber wow – das tat weh. Und du hättest ihn getötet, wenn du nicht von ihm geträumt hättest, erinnerte sie sich. Das stimmte. Doch es tröstete sie nicht. Er hatte sie geküsst, verflucht. An ihrer intimsten Stelle. Da wäre etwas Loyalität schon nett gewesen.


  Unlogisch.


  Das ganze Grübeln lenkte sie so sehr ab, dass sie über einen Stein stolperte und das Gleichgewicht verlor. Sie musste sich an Amuns Hüfte festhalten, um nicht hinzufallen. Sofort durchströmte sie eine verblüffende Hitze. Wie immer, wenn sie ihn berührte. Er blieb zwar nicht stehen, spannte aber jeden einzelnen Muskel an.


  Konzentrier dich, Haidee. Er spie ihren Namen aus, als wäre er ein Fluch.


  Vielleicht war er das ja auch. „Ich gebe mir Mühe. Amun. Wir sind jetzt schon ziemlich lange unterwegs und scheinen nirgendwo anzukommen. Ich bin müde, habe Hunger und, ach ja: Ich rette dir außerdem gerade den Arsch. Mich auffangen, wenn ich – ohne mich zu beklagen – hinfalle, ist also das Mindeste, was du im Gegenzug tun kannst.“ Und obwohl sie ihn beschimpfte, schwor sie sich, ihre Sache besser zu machen. Sie straffte die Schultern, ließ ihn los – was sie, ebenfalls wie immer, zutiefst bedauerte – und scannte ihre aktuelle Umgebung.


  Sie befanden sich in einer Art Flur, dessen blutverschmierte Wände hoch und eng waren. Der Boden hatte ein Gefälle, das sie mit jedem Schritt tiefer in die Unterwelt führte. Staub lag in der warmen Luft, und in der Ferne meinte sie ein regelmäßiges Tropf, Tropf zu hören.


  Du hast recht, meinte er. Tut mir … leid.


  Die Entschuldigung klang, als hinterließen die Wörter einen schalen Geschmack in seinem Mund. Aber egal. Sie akzeptierte sie. Alles war besser als nichts – was auch ihr Magen wusste.


  „Weißt du, wohin wir gehen?“, erkundigte sie sich, und ihre Stimme hallte in dem Gang wider.


  Nein. Kurz und knapp, und wenn sie nicht alles täuschte, war dieses einzelne Wort zugleich ein Befehl, zu schweigen. Überraschenderweise fügte er hinzu: Ich weiß nur, dass die Hölle unten ist, und genau in diese Richtung gehen wir.


  Das hätte ihr auch ein Schimpanse erklären können, doch sie verkniff sich den Kommentar, während sie durch einen weiteren Eingang gingen. Eine weitere Höhle. Die Wände liefen auseinander, und sie hatten wieder etwas mehr Platz. Endlich erreichten sie ein Ziel. Seltsamerweise spross vollkommen unerwartet dichtes, taufeuchtes Blattwerk aus den Felsen. Hübsch, dachte sie, bis sie von irgendetwas angefaucht wurde. Mit einem Aufschrei drehte sie sich um und entdeckte die Quelle des Geräuschs.


  Zwei schmale, rote Augen funkelten sie über dem Maul einer Schlange an, deren gegabelte Zunge über scharfe, gifttriefende Fangzähne huschte. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch plötzlich wurde sie von einem betäubenden Schwindel gepackt, sodass sie nur noch stöhnen konnte.


  Irgendwie schaffte sie es, sich auf den Füßen zu halten. „H… hallo liebe Schlange“, flüsterte sie und hob die Hände, um zu zeigen, wie harmlos sie war.


  Die Kreatur schnellte vor, zielte auf ihren Hals. Das war aber gar nicht lieb. Haidees Reflexe waren zu langsam, als dass sie sich hätte retten können.


  Blitzschnell streckte Amun den Arm aus, packte die Schlange direkt unter dem weit aufgerissenen gierigen Maul, machte eine flinke Handbewegung und riss dem Viech den Kopf von seinem geschuppten Körper. Als er die Faust öffnete, fiel das Reptil reglos zu Boden.


  „D…danke“, stotterte sie. Der Schwindel war verschwunden. Dafür fühlte sich nun ihr Herz an, als wäre es zerquetscht und verrutscht. Es schien nicht gegen ihren Brustkorb zu hämmern, sondern gegen ihre Wirbelsäule.


  Gern geschehen. Jetzt habe ich dir den Arsch gerettet. Er sah sie weder an noch massierte er ihr beruhigend den Nacken – wonach sie sich auf einmal mit jeder Faser ihres Körpers sehnte.


  „Wir sind noch weit davon entfernt, quitt zu sein, mein Lieber.“


  Habe ich das etwa behauptet? Lass uns weitergehen. Die Gegend hier gefällt mir nicht.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung, und diesmal klammerte Haidee sich ängstlich mit einer Hand an seinen Hosenbund. Dankbar nahm sie zur Kenntnis, dass er sie nicht tadelte. Sie hasste Schlangen. Hasste, hasste, hasste sie. Vielleicht weil sie einmal von einem Inlandtaipan getötet worden war, der ihre Adern mit Gift vollgepumpt hatte, das sich wie Säure durch ihren Körper fraß. Haidee hatte sich auf dem Boden gekrümmt und um Gnade gefleht – vergeblich.


  „Beeil dich“, sagte sie. „Mir gefällt diese Gegend auch nicht.“


  Dann wird dir das, was mein Dämon mir gerade gesagt hat, erst recht nicht gefallen.


  „Oh Gott. Was denn?“


  Wir haben soeben das Reich der Schlangen betreten, erwiderte Amun grimmig.


  Gütiger Himmel. „Bitte sag mir, dass es im Reich der Schlangen nur die niedlichen kleinen Exemplare gibt, die man auch im Garten findet, und dass uns höchstens eine begegnen wird – oder vielleicht zwei.“


  Im Reich der Schlangen gibt es nur die niedlichen kleinen Exemplare, die man auch im Garten findet, und uns wird höchstens eine begegnen– oder vielleicht zwei.


  Obwohl sie wusste, dass er log, zuckten beim Klang seiner tiefen Stimme ihre Mundwinkel, und ihre Angst ebbte ein wenig ab. „Gut, das ist gut. Was hat Geheimnisse dir denn noch so verraten?“ Hoffentlich bekäme sie bei seinen nächsten Worten keine Panikattacke.


  Dass wir ihnen nicht in die Augen sehen sollen, weil sie uns hypnotisieren können, sodass wir glauben, wir wollen, dass sie uns beißen.


  Die Angst kehrte mit aller Gewalt zurück, aber wenigstens ergab der Schwindel jetzt einen Sinn. Hypnose. Mist. Kontrolle war für sie das höchste Gut. Viel zu genau wusste sie, wie grauenhaft es war, keine Wahl zu haben. Tage, Wochen oder noch länger war sie Striders Gefangene gewesen und hatte nur das tun dürfen, was er von ihr verlangt hatte. Davor hatte sie, nachdem sie unzählige Tode gestorben war und bei der Rückkehr ins Leben jedes Mal wertvolle Erinnerungen eingebüßt hatte, nichts anderes gekannt als vernichtenden Hass und ein unvorstellbares Verlangen, zu zerstören. Und lange davor war sie eine Marionette des Boshaften gewesen, danach eine des Schlimmen Mannes und danach eine der Griechen, die sie versklavt hatten.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe“, flüsterte sie.


  Tu einfach so, als ob die Schlangen dämonenbesessene Krieger wären. Dann kriegst du das schon hin.


  Autsch. Das war schmerzhafter gewesen als ein Schlangenbiss. Einen Moment lang brannten ihr die Tränen in den Augen, doch sie blinzelte sie weg. Keine Schwäche zeigen. Vor allem nicht, weil sie eine bissige Bemerkung wie diese verdient hatte. Früher wäre sie vielleicht sogar stolz gewesen, sie zu hören. Früher, aber jetzt nicht mehr.


  „Und warum tust du dann nicht so, als wären sie unschuldige Menschen?“, fragte sie leise. Auch er hatte den einen oder anderen Dämpfer verdient, das durfte sie nicht vergessen.


  Erneut legte sich schweres Schweigen über sie. Bis er seufzte und einräumte: Das hätte ich nicht sagen sollen. Tut mir leid. Schon wieder.


  Die zweite Entschuldigung klang viel ehrlicher als die erste, und sie kam so unerwartet, dass Haidee geradezu schockiert war – und besänftigt. „Mir tut’s auch leid. Und ich kann verstehen, warum du es gesagt hast“, gab sie zu. „Ich habe euch etwas genommen. Jemanden, den ihr geliebt habt.“


  Ja. Und wir haben dir ebenfalls etwas genommen?


  „Ja.“


  Er wartete auf eine Erklärung, doch es kam keine. Sie hatte ihm bereits gesagt, dass sie mit ihm nicht über die Vergangenheit sprechen würde, und sie hatte es ernst gemeint. Es gab nichts, was er hätte sagen können, um ihren Schmerz zu lindern, und eine Million Dinge, die er sagen könnte, um ihn noch zu verstärken.


  Solange wir hier sind, werde ich nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, Haidee. Darauf gebe ich dir mein Wort.


  Abermals überraschte er sie. Albern war nur, dass sie ihm glaubte, und zwar nicht nur, weil er sie brauchte. Vielleicht mochte er sie nicht, aber er hatte die Verantwortung für ihr Wohl übernommen. Und seine Verantwortung nahm er, ungeachtet der Umstände, offensichtlich sehr ernst.


  Noch etwas, das sie an ihm mochte.


  Je tiefer sie in die Unterwelt vorrückten, desto üppiger wurden die Kletterpflanzen, bis es keine Lücken mehr gab zwischen Blättern und Zweigen, zwischen Büschen und Höhlenwand. Es gab nur noch einen scheinbar friedvollen Wald, der sich über Meilen erstreckte.


  Wie viele Schlangen hier wohl lauerten? Gierig … hungrig …


  Oh Gott. Schon wieder stieg die Galle in ihr hoch.


  Schon bald waberte von den saftigen Blättern ein trüber Dunst zu ihnen herüber und schränkte ihre Sicht ein. Sie atmete ein und roch Schwefel und noch etwas anderes, etwas Süßes. Die gegensätzlichen Gerüche lösten bei ihr einen Würgereiz aus, und erneut schien sich alles um sie zu drehen. Wurde sie schon wieder unwissentlich hypnotisiert?


  „Hilfe“, flüsterte sie. Sie hasste sich dafür, dass sie ein weiteres Mal die Kontrolle verlor. Ihre Knie zitterten und würden bald einknicken. „Amun.“


  Im nächsten Moment hielt er sie eng umschlungen und stützte sie. Was ist mit dir?


  Auf einmal waren ihre Lider schwer wie Blei. „Keine Ahnung. Mein Kopf … es dreht sich …“ Amun war so ruhig, dass sie nicht einmal seinen Herzschlag spüren konnte oder wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Auch seine Wärme spürte sie nicht, diese fantastische Wärme.


  Ambrosia liegt in der Luft, eine Substanz, die für Menschen sehr schädlich ist, aber du bist kein …


  „Mensch. Doch. Das bin ich.“


  Das verstehe ich nicht. Du bist gestorben. Und jetzt lebst du. Du kannst kein Mensch sein.


  Der Schwindel war stärker geworden und zog sie hinunter, tief unter pechschwarze Wogen des Vergessens. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie schaffte es einfach nicht, an die Oberfläche zu schwimmen. „Amun …“


  Haidee. Konzentrier dich auf meine Stimme. Bleib bei mir.


  „Ich kann nicht“, wollte sie sagen. Doch nicht einmal ein Flüstern entwich ihren Lippen.


  Wenn du ohnmächtig wirst, werde ich dich ausziehen und wieder anfassen. Hörst du mich? Ich werde es als Einladung betrachten, dich einfach zu nehmen.


  Noch ehe sie ihm sagen konnte, dass diese Einladung kein Verfallsdatum hätte und dass seine „Konsequenzen“ keine Drohung waren, sondern eine wundervolle Aussicht, wurde sie von der Dunkelheit verschluckt.


  Verdammt noch mal. Vorsichtig legte Amun sich Haidee über die Schulter. Sie war so leicht, dass er ihr Gewicht kaum spürte. Was er aber sehr wohl spürte, war, wie sich ihre Brüste an seinen Rücken schmiegten. Da ihr Körper so ungewöhnlich kühl war, waren ihre Brustwarzen hart.


  Eine gefühlte Ewigkeit lang war sie hinter ihm gegangen und hatte ihn nur flüchtig berührt – und dennoch all seine Synapsen wachgerüttelt. Trotz der Gefahr wäre er mehrmals beinahe stehen geblieben, um sie noch mal zu schmecken. Um zu hören, wie sie seinen Namen stöhnte. Seinen und keinen anderen.


  Als sie zugegeben hatte, dass sie mit diesem Dreckskerl Micah nur zusammen gewesen war, weil sie ihn für Amun gehalten hatte, hätte er sie am liebsten gegen die Steinmauer gepresst, ihr Jeans und Höschen vom Leib gerissen und sie mit einem einzigen tiefen Stoß genommen. Irgendjemand musste seine Gebete erhört haben, sonst hätte er die Kontrolle verloren.


  Verflucht. Wie sollte er sie ausnutzen und sich das Verlangen nach ihr austreiben, wenn sie ihn so … nett behandelte? Wenn sie auf seine bitteren Bemerkungen mit Kränkung reagierte statt mit Gehässigkeit?


  Geheimnisse konnte noch immer nicht in ihre Gedanken eindringen, aber der Dämon spürte allmählich in jedem ihrer Worte eine grundehrliche Überzeugung. Sie glaubte alles, was sie sagte. Natürlich zog sich der Dämon auch jedes Mal zurück, wenn Haidee ihn berührte. Die Kälte, die Amun so erfreute, erschreckte seinen Begleiter. Alle seine Begleiter. Dennoch hatten die Dämonen seit Verlassen der Burg noch nicht ein Mal versucht, ihn zu beeinflussen. Warum nicht?


  Verflucht, dachte er wieder, während er unbeugsam weiterging. Es spielte keine Rolle, warum. Er brauchte diese Frau.


  Selbst von einem leichten Schwindel befallen bahnte er sich einen Weg durch das Blattwerk. Er würde Haidee schnell in Sicherheit bringen, bevor die Ambrosia sie umbrächte. Und das könnte sie durchaus. Wenn das Rauschmittel, das in der Luft lag, schon auf ihn merkliche Auswirkungen hatte, wie viel Schaden würde es dann wohl bei ihr anrichten?


  Von Maddox hatte Amun erfahren, dass Menschen diese für Unsterbliche gedachte Droge nicht vertrugen. Da waren sie noch besser dran, wenn man ihnen gestrecktes Heroin injizierte. Doch da Haidee die Substanz nicht eingenommen, sondern nur eingeatmet hatte, versuchte Amun sich einzureden, sie käme schon damit klar.


  Dann war sie also wirklich ein Mensch? Sie selbst war fest davon überzeugt, und wäre da nicht die Tatsache, dass sie von den Toten auferstanden war, wäre es auch gut möglich gewesen. Aber sie musste viel mehr sein, als sie wusste. Diese unnatürliche Kälte, ihre mentale Verbindung zu Amun, die Art, wie sie seine Dämonen in die Enge trieb – das alles sprach für Übernatürlichkeit.


  Trotzdem. Besser, er brächte sie so schnell wie möglich aus diesem Dickicht. Dazu brauchte er nur den Eingang zum nächsten Reich zu finden. Was, wenn er sich nicht irrte, das Reich der Schatten wäre. Bislang sah er nichts als Bäume. Bäume, Bäume und noch mal Bäume. Er war so dicht von ihnen eingeschlossen, dass sie sich wie eine zweite Schicht Kleidung anfühlten.


  Schon bald keuchte er vor Anstrengung. Der Schwindel nahm zu, und er hielt Haidee fester. Sie berührten sich nicht mit der bloßen Haut, sondern nur durch ihre Kleidung. Wenn er die Hand unter ihrem Hosenbein nach oben schöbe und sie am nackten Oberschenkel festhielte – was auch viel stabiler wäre –, würde ihre Temperatur den Schwindel womöglich auf dieselbe Art vertreiben, wie sie die Dämonen vertrieb.


  Befolge deinen eigenen Rat und konzentrier dich. Nicht die Frau anfassen. Eine einzige Berührung würde reichen, um ihn in einen Sklaven der Lust zu verwandeln.


  Zweige peitschten ihm ins Gesicht und rissen die Haut an seinen Wangen auf. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu sortieren. Anscheinend hatte die Geste Geheimnisse aufgescheucht, denn nun pirschte der Dämon aufgeregt durch seinen Schädel und ließ seinem Hass auf diesen Ort freien Lauf.


  Plötzlich drangen Stimmen an Amuns Ohren.


  Komm näher, Krieger …


  Willkommen in unserem Zuhause …


  Wir werden dir nicht wehtun … jedenfalls nicht sehr …


  Schon bald war auch sein Geist erfüllt von fremden Gedanken.


  Sie werden so gut schmecken.


  Vielleicht wird sie genau so schreien, wie ich es mag …


  Die Schlangen kamen näher, bereit zum Angriff. Bereit zu töten. Mit Haidee über der Schulter konnte er sich nicht gegen sie verteidigen. Sie würde gezwungenermaßen als sein Schild fungieren und die meisten Bisse abbekommen – und das ließe er niemals zu.


  Da er keine Alternative sah, blieb er stehen, legte sie sanft auf dem Boden ab und drapierte dann den Rucksack, den sie noch immer trug, über ihren Hals, um diese empfindliche Region so gut es ging zu schützen. Als er sich ganz langsam wieder aufrichtete, zog er zwei Messer aus den Lederscheiden an seinen Oberschenkeln.


  Anscheinend war das für die Schlangen der Startschuss.


  Dutzende roter Augenpaare richteten sich auf ihn … Fangzähne leuchteten weiß.


  Er spannte die Muskeln an.


  Wie ein einziges Wesen stürzten die Schlangen sich auf ihn.


  14. KAPITEL


  Heißer Scheiß, dachte Strider und lächelte träge.


  Vor wenigen Stunden hatte Lucien ihn und William zu Paris gebeamt. Obwohl der Abend gerade erst begonnen hatte, war Paris bereits auf dem besten Wege zu einem Ambrosiarausch gewesen und hatte gelacht wie ein Vollidiot. Statt ihn also wie geplant einzupacken und Gillys Eltern aufzuspüren, um mit ihnen ein bisschen Katz und Maus zu spielen, oder ihn gar in solch einem verletzlichen Zustand allein zurückzulassen, hatten Strider und William beschlossen, sich um Paris zu kümmern – mit anderen Worten: sich selbst ein bisschen Ambrosia zu genehmigen – und im Morgengrauen gemeinsam aufzubrechen.


  Stichwort „Bruderliebe“. Was ich nicht alles für meine Freunde mache. Nicht, dass Strider breit gewesen wäre. Mitnichten! Er war der einzig Nüchterne.


  Er lag am Pool der weitläufigen Ranch, die Paris gemietet hatte, auf einer gemütlichen Liege. Ausgerechnet in Dallas, Texas. Promiskuität hatte sich herausgeputzt. Er trug einen Cowboyhut (seltsam), kein Hemd (verständlich), eine offene Jeans (clever) und Cowboystiefel (auch seltsam). Der Kerl sah aus, als wäre er drauf und dran, ein Rind zu stehlen.


  Wenigstens waren die Frauen, die Paris zu seiner Party eingeladen hatte, stilsicherer. Sie trugen Bikinis.


  Doch das Beste war, dass Strider beim Anblick der lachenden und spielenden Frauen in dem vom Mond und Unterwasserlampen erhellten Pool daran erinnert wurde, dass er schon immer Frauen mit dicken Titten und viel Makeup bevorzugt hatte. Er schaffte es, Haidee zu vergessen. Haidee, die halbe Portion. Haidee, die in Amuns Armen so wunderschön und zart ausgesehen hatte. In Armen, die eigentlich seine hätten sein sollen. Aber egal.


  „Ich nehme die oben ohne“, verkündete William, der links neben Strider mit Ambrosia gepanschtes Bier hinunterstürzte.


  „Und die, die nur ’n bisschen Zahnseide anhat.“ In den letzten zehn Minuten hatte er sich fünfmal umentschieden und inzwischen Besitzansprüche auf jede einzelne anwesende Frau angemeldet.


  „Das’n Tanga, du Idiot“, lallte Paris, der rechts neben Strider saß.


  Er und William hatten sich ebenfalls auf Liegen gefläzt. In einem Umkreis von mehreren Meilen waren die drei die einzigen Gockel unter einem Haufen Hühner.


  Die Frauen befanden sich direkt vor ihnen, und einige von ihnen benutzten den Betonrand des sanduhrförmigen Pools als Tanzfläche. Ein Hoch auf die modernen Zeiten, denn die Mädels hatten keine Scheu, sich aneinander zu reiben.


  „Wenn das Ding in ihrem Hintern ’n Tanga is, wie nennst’n du dann das Band über ihren Nippeln?“, konterte William.


  „’n Band“, erwiderte Paris und nickte, wie um zu bestätigen, was für ein Genie er doch war. „Un übrigens: Ich darf mir zuerst eine aussuchen. Schließ’ich hab ich die eingesammelt un her’ebracht. Un ich nehm die oben ohne.“


  „Wo hassu die überhaupt her?“, fragte Strider. Lustig. Er lallte selbst.


  „Aus’m Stripklub inner Stadt“, meinte Paris und leerte die xte Flasche Jack Daniels. „Wenn man mit genug Geld um sich wirft, ka’man haben, was man will. Außer frittierte Twinkies. Die kann ich nirgends fin’n.“


  William tippte sich mit zwei Fingern ans Kinn. „Hattest du davon scho’ma welche?“


  „Von’n frittierten Twinkies?“ Paris nickte. „Nur einmal, aber das habbich nie vergess’n. Das is wie der Himmel auf der Zunge, Alter.“


  „Frittierte … Paris, du Vollidiot.“ Entnervt schüttelte William den Kopf. „Ich mein die Frauen.“


  Jetzt breitete Paris, ebenfalls entnervt, die Arme aus und sagte: „Woher soll ich’n wissen, ob die Frauen scho’ma frittierte Twinkies probiert ham? Ich hab sie doch gerade ers’ kennengelernt.“


  „Gütige Götter.“ William drückte sich auf die Nasenwurzel und schien sich ernsthaft anzustrengen, etwas nüchterner zu werden. „Hast du. Schon mal. Mit einer. Der Frauen. Geschlafen?“


  „Ach so. Ja, klar. Und verdammt. Warum hassu das nich gleich gesagt?“


  „Endlich“, meinte William. „Wir kommen der Sache näher. Und mit welcher?“


  Wegen seines fantastischen Dämons konnte Paris nicht mit einer Frau zweimal vögeln. Sicher, er wurde furchtbar schwach, wenn er sich nicht mindestens einmal pro Tag in den Laken wälzte, aber das schien Strider ein vergleichsweise kleiner Preis für unbegrenzten Sex.


  „Als ob ich mich daran erinnern würde“, meinte Paris.


  „Dein Schwanz erinnert sich immer.“


  „Tja, momentan sprechen wir nich mit’nander, also …“


  „Und wieder kommen wir nicht weiter.“ William seufzte genauso ironisch, wie er sprach. „Du wirst einfach die nehmen müssen, die ich dir vorsetze, und damit fertigwerden.“


  „Als ob auch nur eine von den’n mir … dir … dich mir vorziehen würde.“


  Beleidigt warf William sich in die Brust. „Wirst schon sehen. Am Ende fressen sie mir alle aus der Hand.“


  „Aber auch nur, wenn du ein’n von diesen kösslichen frittierten Twinkies findes’“, schlug Paris zurück.


  Strider verdrehte die Augen. Selbstbezogene Penner. Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte sehen, dass Strider der Attraktivste von ihnen war.


  Sogleich erkannte sein Dämon die Herausforderung, rekelte sich und machte sich bereit, alles zu tun, um die Richtigkeit dieser Behauptung zu beweisen. Gewinnen?


  Leg dich wieder hin, Junge. Heute Nacht hatte er keine Lust auf diesen Stress.


  „Hey William“, rief eine hübsche Blondine, die im Wasser herumtollte. „Du hast gesagt, du willst mich mal probieren, wenn ich nass bin. Na ja, und jetzt gerade bin ich ziemlich nass.“ Die letzten Worte waren eine rauchige Einladung. „Komm und vernasch mich.“


  „Du bist noch längst nicht nass genug, Süße. Spiel noch ein bisschen. Ich sag’ dir Bescheid, wenn du so weit bist.“


  Obwohl er in den letzten Stunden andauernd „Die gehört mir“ gerufen hatte, war William noch mit keiner einzigen Frau auf Tuchfühlung gegangen. Strider dagegen schon. Er hatte bereits die Kleine mit den blauen Strähnen in den sandblonden Haaren durchgenommen. Fünfundvierzig Minuten lang hatte er seine sexuellen Fantasien an ihrem willigen Körper ausgelebt und sie dazu gebracht, sich stöhnend und schreiend unter ihm zu winden. Am Ende hatte sie um mehr gebettelt.


  Ganz offensichtlich war er der beste Lover ihres Lebens gewesen. Aber daran hätte er auch nie gezweifelt. Auch wenn er nach dem Sex minutenlang gewartet und damit gerechnet hatte, sich jeden Moment vor Schmerzen zu krümmen, weil er nicht seine Spezialvorstellung abgespult, sondern ganz nach seinen Bedürfnissen gehandelt hatte.


  Als er und Niederlage gemerkt hatten, dass sie einen weiteren Namen zu ihrer stetig wachsenden Liste befriedigter Frauen hinzufügen konnten – auch wenn sie sich an keinen einzigen Namen erinnerten –, hätte Strider eigentlich direkt den nächsten Orgasmus haben müssen. Aber der Siegestaumel hatte ihm nichts gebracht. Er hatte sich kein bisschen besser gefühlt. Vielleicht sogar ein wenig schlechter. Irgendwie … leer oder so was in der Art.


  Das Mädchen war sofort eingeschlafen, den Göttern sei Dank. Wenn sie nämlich versucht hätte, mit ihm zu reden, hätte er sich augenblicklich die Ohren abgeschnitten. Sex: gut. Reden: schlecht. Er hätte ihr etwas Ruhe gönnen sollen, doch da er ihr nicht genug vertraut hatte, um sie unbeaufsichtigt zu lassen, hatte er sie wieder nach draußen getragen und auf eine Liege auf der anderen Seite des Pools gelegt, wo sie noch immer schlief. Man(n) konnte einfach nicht vorsichtig genug sein.


  Trotzdem. Sie war keine Herausforderung gewesen, und das hatte ihm gefallen. Er hatte sich einfach entspannen können. Mit Ex wäre die Herausforderung sein ständiger Begleiter, würde alle seine Handlungen beeinflussen, und er stünde unter permanenter Anspannung. Was natürlich gleichzeitig bedeutete, dass das Glücksgefühl, das er verspüren würde, wenn er sie endlich besiegte, unvergleichlich wäre. Denn je härter der Kampf, desto süßer der Sieg.


  Aber das war ihm im Moment natürlich scheißegal. Jetzt wollte er doch einfach nur unbeschwert sein, verflucht. Er verdiente es, ausnahmsweise mal unbeschwert zu sein. Auch wenn er gerade die Erfahrung machte, dass „unbeschwert sein“ echt beschissen war.


  „Komm doch zu uns, Paris“, rief eine Brünette mit seidenweicher Stimme und zerrte Striders Gedanken zurück auf die Party. Sie saß auf dem Rand des Pools und ließ die Füße im klaren Wasser baumeln. Verführerisch knabberte sie auf ihrer Unterlippe herum, während sie sich mit dem Finger über eine ihrer nackten Brustwarzen fuhr. „Schon seit du das erste Mal Hi zu mir gesagt hast, will ich dich anfassen.“


  Einige andere Frauen seufzten verträumt, als ob sie genau dasselbe fühlten. Als wäre ein „Hi“ von Paris das Erregendste, was sie je gehört hatten.


  „Ich beobachte dich schon die ganze Zeit“, erwiderte Paris, anscheinend langsam selbst wieder nüchtern, mit einem dunklen Schnurren, „und wie du dir denken kannst, brenne ich förmlich darauf, dich zu nehmen. Aber ich muss mich erst ein bisschen beruhigen, bevor ich mir so weit vertrauen kann, dich auch nur zu küssen.“


  Die Frauen kicherten.


  Paris war wirklich ein gewandter Redner. Er schmeichelte den Frauen so, dass er nicht einmal im Ansatz ihre Gefühle verletzte und dennoch genau das tat, was er wollte. Und heute hieß das, dass er exakt dort liegen blieb, wo er war, ohne irgendeine Frau zu sich zu rufen. Ganz schön dumm von ihm, dachte Strider. Wollte er die Nacht etwa allein verbringen?


  Und überhaupt: Scheiße, Mann. War er vielleicht Luft? Warum rief niemand nach ihm? Warum sagte zu ihm keine „Komm rüber und spiel mit mir“? Dachten sie vielleicht, er wollte nur die Sandblonde? Falsch, er wollte die oben ohne.


  Gewinnen. Niederlage streckte sich noch ein bisschen und vibrierte förmlich bei der Aussicht, das Interesse, das die Frau an Paris hatte, auf sich umzupolen.


  Verdammt noch mal. Kann ich nicht mal eine Nacht für mich haben?


  Der Dämon summte nur noch stärker, was so viel hieß wie: Hölle, nein.


  Ich habe dir heute Abend bereits einen Sieg verschafft.


  GEWINNEN.


  Na gut. Einen noch. Doch es wäre nicht der Kampf, den sein Dämon wollte. Mit finsterem Blick zeigte Strider auf die kleinste Frau aus der Gruppe. „Du.“


  Freudig riss sie die Augen auf. „Ich?“


  Sie war etwas älter als die anderen, vielleicht Anfang dreißig, und hatte schwarzes Haar und grüne Augen. Er wünschte, sie wäre blond. Aber wenigstens hatte sie einige Tätowierungen auf dem Rücken – Vögel statt Wörter und Gesichter, aber das war ihm egal –, also würde es schon gehen. Nicht, dass er wählerisch war oder auf einen speziellen Typ stand. Er wusste einfach nur, was er wollte, und das war nicht verkehrt.


  „Ja. Du. Komm her, Süße“, forderte er sie auf und lockte sie mit dem Finger.


  Kichernd stand sie auf. Einige der anderen Frauen warfen ihr neidische Blicke zu, als sie zu ihm ging und sich auf seinen Schoß setzte. Er nickte zufrieden.


  Da hast du deinen Sieg, du kleiner Scheißer.


  Niederlage wurde still. Er war zwar froh über den Sieg, aber gelangweilt, weil es so einfach gegangen war.


  Strider seufzte. Vor einiger Zeit war die Frau in den Pool gesprungen, und ihr goldfarbener Monokini war noch feucht. Sie setzte sich direkt auf seinen halb erigierten Penis und lehnte sich zurück. Ihre großen – richtig großen – Brüste hoben sich ihm entgegen, die Brustwarzen zeichneten sich unter dem glänzenden Stoff wie kleine Perlen ab. Sie rieb sich an ihm, versuchte, ihn wieder voll in Stimmung zu bringen.


  Auf einmal wünschte er, er hätte den Mund gehalten. Er hatte keine Lust auf Reibespielchen – oder auf eine Unterhaltung. Warum musste er auch so eine unwiderstehliche Anziehungskraft haben?


  „He, he“, sagte er und packte sie bei den Hüften, um sie zu bremsen. „Ich brauche erst mal ein paar Minuten, um mich von der Aufregung zu erholen, dass du hier bist.“


  Zum Glück hörte sie auf, sich zu bewegen, und sah einfach nur unter halb gesenkten Lidern zu ihm empor. „Soll ich mich umdrehen?“


  Sie roch nach Pfirsich und Zigaretten. „Eigentlich fänd’ ich’s total nett von dir, wenn du mir noch ein Bier aus der Küche holst.“ Er stellte sie auf die Füße und gab ihr einen Klaps auf den straffen Hintern. „Ich muss unbedingt wieder zu Kräften kommen, sonst kann ich es niemals mit einer so talentierten und schönen Frau wie dir aufnehmen.“


  Von der abrupten Bewegung überrascht schrie sie leise auf und sah ihn im nächsten Moment mit verengten Augen über die Schulter an. „Bier?“


  „Ja, und am besten noch heute Abend“, erwiderte er knapp, damit sie bloß nicht noch mehr Fragen stellte. „Sei ein braves Mädchen.“


  „Bring mir auch eins mit, Kleine“, rief Paris. „Aber noch nicht aufmachen, okay?“


  Schnaubend stolzierte sie ins Haus. Die Küche lag direkt neben der Veranda. Durch die Glastür sah er, wie sie in den Kühlschrank griff, sich umdrehte und zurück nach draußen kam. Als sie bei ihm ankam, hatte sie sich schon wieder beruhigt.


  Doch als sie versuchte, sich wieder auf seinen Schoß zu setzen, nahm er ihr schnell die Biere ab und gab ihr einen kleinen Schubs in Richtung Pool. „Dich beim Schwimmen zu beobachten ist das Erotischste, was ich je gesehen hab. Zeig mir noch mal diesen schwanenhaften Kopfsprung und katapultier mich direkt in den Himmel.“


  „Aber ich dachte, du wolltest … Wenn du sicher bist, dass du nicht …“


  „Ich bin sicher. Ich sabbere förmlich beim Gedanken an deine Grazie.“


  Stolz straffte sie die Schultern und tänzelte eifrig davon, um ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Strider warf Paris ein Bier zu.


  „Ich hatte gerade die beste Idee aller Zeiten“, sagte William, als sie wieder allein waren. So allein drei Männer eben sein konnten, wenn sie den Garten voller Stripperinnen hatten. Er grinste teuflisch. „Was haltet ihr davon, Maddox auf den Arm zu nehmen?“


  Paris hatte ein Tütchen Ambrosia in sein Bier gekippt und gerade einen großen Schluck genommen. Bei Williams Worten blieb ihm das Gebräu in der Kehle stecken, und er würgte heftig. Nach einem kräftigen Schlag auf sein Brustbein bekam er wieder Luft und sagte: „Du meinst, mit ihm kuscheln? Mit dem griesgrämigen alten Maddox? Scheiße, Willie, warum hast du uns nicht gesagt, dass du ein Masochist vom anderen Ufer bist? Du bist so zart, dass er dich in dem Augenblick, in dem du in sein Bett steigst, in Fetzen reißen wird. Außerdem ist er mit Ashlyn zusammen. Wenn du versuchst, dich an ihn ranzumachen, wird dir das süße Ding ’ne gratis Nasen-OP verpassen.“


  William verdrehte die Augen und zog Paris’ Handy aus der Tasche der Badehose, die er sich geborgt hatte. „Ich habe auf den Arm nehmen gesagt, nicht in den Arm nehmen, du Idiot. Was ist denn heute Abend mit dir los? Bleibender Hirnschaden oder was? Wir rufen Maddox an, atmen schwer in den Hörer und fragen ihn, was er gerade anhat. Ich wette, der hatte noch nie Telefonsex.“


  „Hey!“ Paris’ Blick verfinsterte sich, als er das kleine schwarze Telefon sah. „Das hatte ich in meinem Zimmer versteckt.“


  „Ich weiß. Da habe ich es ja auch gefunden, als ich in deinen Sachen geschnüffelt habe.“ Wie immer zeigte William keinerlei Reue. „Also, wer von uns hat die Titan-Eier, um es zu machen, hm?“


  Niederlage reckte den Arm nach oben wie ein Schuljunge. Das einzige Kind in der Klasse, das die Antwort auf die scheinbar unlösbare mathematische Gleichung an der Tafel wusste.


  Jetzt halt dich endlich mal zurück! Du hattest deine Zugabe schon.


  „Warum ausgerechnet Maddox?“, fragte Strider. Wenn ihm jemand durchs Telefon einen gehörigen Arschtritt verpassen konnte, dann der Hüter von Gewalt. Wahrscheinlich würde der Krieger einen Weg finden, durch die Leitung zu greifen und ihn zu würgen, wenn er anfinge, all die ungezogenen Dinge zu beschreiben, die er angeblich mit ihm machen wollte.


  William schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Weil er am meisten fluchen wird und mich das am besten zum Lachen bringen wird. Was ist, bist du dabei oder nicht?“


  „Gib mir das vermaledeite Telefon“, knurrte Strider, streckte die Hand aus und wedelte mit den Fingern.


  „Vermaledeit?“ William lachte aus vollem Herzen. „Ist dir schon mal aufgefallen, wie höflich du wirst, wenn du betrunken bist? Du weißt doch, wie es heißt: Der wahre Charakter eines Mannes zeigt sich, wenn er breit ist. Du musst der Wahrheit ins Gesicht sehen, Alter: Insgeheim bist du ein Gentleman.“ Er schauderte. „Versager!“


  „Bin ich nicht, verflixt noch mal!“


  Diesmal musste sogar Paris lachen.


  Strider riss William das Telefon aus der Hand und fing an zu wählen. Sicher, Maddox war – wie alle Krieger – als Kurzwahlnummer gespeichert, aber Strider wusste nicht, in welcher Reihenfolge Paris sie abgespeichert hatte, und fragen wollte er nicht. Denn Strider wollte nicht riskieren, den Bastard herausfordern zu müssen, falls nicht seine Nummer an erster Stelle käme.


  Wenige Sekunden später stellte er fest, dass er sich verwählt hatte, denn irgendein dämlicher Junge meldete sich mit: „Hey, was geht?“


  Schnell legte Strider auf und versuchte es noch einmal, wobei er konzentriert auf die Tasten sah. Nach dem ersten Freizeichen schaltete er auf Lautsprecher.


  Kurz danach nahm Maddox ab. Seine Stimme klang rau, und er schien ziemlich außer Atem. „Stimmt irgendwas nicht, Paris?“


  William und Paris saßen auf dem Rand ihrer Liegen und sahen Strider erwartungsvoll an. Er hatte die Krieger schon seit Langem nicht mehr so glücklich und entspannt gesehen, und ihm wurde klar, dass sie diese Auszeit genauso gebraucht hatten wie er.


  Strider atmete in den Hörer und stöhnte dann, als wäre sein Penis tief in den Körper einer Frau versenkt. Er gab sich Mühe, nicht zu grinsen.


  „Paris?“, fragte Maddox verwirrt. „Bist du da? Alles okay?“


  Beide Krieger versuchten, ihr Lachen zu unterdrücken, indem sie sich die Faust in den Mund stopften, aber ein paar Grunzer entwichen dennoch.


  „Bist du nackt, mein Großer?“, fragte Strider in seiner besten Imitation einer erregten Frauenstimme. „Ich bin es näm-lich.“


  Den Worten folgte unmittelbar weiteres Gelächter.


  „Strider? Und versuch nicht, es abzustreiten. Ich hab deine Stimme erkannt. Was zur Hölle machst du mit Paris’ Telefon? Ich dachte, du wärst in Rom. Und außerdem: Was zur Hölle spielt es für eine Rolle, ob ich nackt bin oder nicht? Du hast genau zwei Sekunden für eine Erklärung, sonst reiße ich dir durch die Telefonleitung die Zunge raus und …“ 


  Eine Pause, ein statisches Knistern, ein von einer empörten Frauenstimme gemurmeltes „Gib mir mal“. Dann blaffte die sonst so ruhige und zurückhaltende Ashlyn: „Hast du meinem Mann etwa gerade einen Telefonstreich gespielt?“


  „Ja, Ma’am“, erwiderte Strider, und die anderen beiden prusteten los und ließen sich in die Liegen zurückfallen. Heftiges Lachen schüttelte sie am gesamten Körper. „Ein Mann wird doch wohl noch seinen Spaß haben dürfen. Selbst wenn er sich damit sein eigenes Grab schaufelt. Also, ist er? Nackt, meine ich.“


  „Nein, zu deiner Information: Er ist nicht nackt. Er trainiert. Ich, äh, hab ihn ein bisschen gereizt, und jetzt vermöbelt er gerade eine Steinwand.“


  Das Gelächter dauerte noch ein paar Minuten an, bis sogar Ashlyn gluckste. „Ihr seid wirklich unmöglich. Das ist nicht lustig! Wahrscheinlich zerstört er auch noch die andere Wand, wenn wir auflegen.“


  „Gut. Es wurde auch mal Zeit, dass er aus dem Bett kommt und was anderes macht als …“ Strider unterbrach sich, bevor er noch etwas sagte, was Maddox wütend machte.


  „Als mich zu verwöhnen?“, beendete Ashlyn seinen Satz. „Du wirst deine Meinung ganz schnell ändern, wenn du ihn das nächste Mal siehst. In letzter Zeit ist er wegen der Babys ein totales Nervenbündel. Er legt sich mit jedem an, dem er begegnet, und wurde sogar schon verhaftet. Zweimal. Nächste Woche treten wir die Rückreise zur Burg an. Er braucht euch. Wenn wir nämlich – und bitte lacht jetzt nicht – noch viel länger alleine sind, bringe ich ihn noch im Schlaf um.“


  Strider lachte leise. „Ich wette, du bereust es, dass du ihn von seinem Todesfluch befreit hast.“ Früher war Reyes gezwungen gewesen, Maddox Nacht für Nacht umzubringen, und Lucien hatte seine Seele jedes Mal in die Hölle begleiten müssen. Ashlyn war es gelungen, den Fluch zu brechen und allen drei Männern Qualen zu ersparen.


  „Ein bisschen Ruhe und Frieden sind doch nicht zu viel verlangt, oder?“, sagte sie laut. Dann fügte sie etwas leiser hinzu: „Geht es euch denn gut?“


  „Sei nicht so nett zu ihnen“, bellte Maddox im Hintergrund. „Du brauchst deine Ruhe, und sie haben dich gestört.“


  „Schhh“, machte sie. „Wenn es nach deinem Willen ginge, würde ich mich den ganzen Tag lang ausruhen. Als ob ich mich wirklich entspannen könnte, solange wir nicht zu Hause sind, sondern mitten in irgendeiner Stadt, in der du ein Gebäude nach dem anderen zerstörst. Außerdem vermisse ich sie und möchte mit ihnen reden.“


  Das brachte Maddox zum Schweigen. Er konnte seiner geliebten Ashlyn einfach nichts abschlagen.


  „Es geht uns bestens. Ich, Willie und Paris machen Urlaub. Zusammen“, fügte Strider hinzu. Die freie Hand unter dem Kopf lag er entspannt auf seiner Liege und fragte sich, ob er je so eine unkomplizierte Beziehung zu einer Frau gehabt hatte wie zu Ashlyn. „Und euch? Irgendwelche Probleme in letzter Zeit?“


  „Du meinst abgesehen von Maddox’ Laune? Alles prima.“


  Er fragte nicht, wo sie waren oder was genau sie dort taten. Außer öffentliches Eigentum zu zerstören. Er wollte es gar nicht erfahren. Unwissenheit war wirklich ein Segen. Außerdem könnte er so auch keine Geheimnisse ausplaudern, falls es den Jägern gelingen sollte, die Köpfe aus ihren Ärschen zu ziehen und ihn zu schnappen.


  Geheimnisse. Amun. Ex.


  Verärgert knirschte er mit den Zähnen. Du wolltest nicht an die beiden denken, weißt du noch? „Wie geht es Stride und Stridette?“ Als guter Freund hatte er sich aus freien Stücken der schweren Aufgabe angenommen, Namen für die Zwillinge auszusuchen.


  „Er meint Liam und Liama“, rief William, doch dann huschte ein Schatten über sein Gesicht und sein Grinsen verblasste.


  „Mad und Madder treten wie Profi-Fußballer um sich“, antwortete sie, und ihre Stimme wurde warm, voller Liebe und Zuneigung. „Ich sage dir, wenn die zwei endlich da sind, werden wir alle Hände voll zu tun haben.“


  „Mit deinem Babygeschwätz hast du übrigens einen Einsa-Dummejungenstreich ruiniert, Ash“, schalt William sie im Spaß.


  „Allerdings“, pflichtete Paris ihm bei und nickte.


  Sie lachte mit unverblümter Heiterkeit. „Ihr habt’s nicht anders verdient, Jungs.“


  „Leg auf, Frau“, sagte Maddox plötzlich. „Da kommt jemand.“


  „Oh-oh. Ich muss Schluss machen“, sagte sie und legte auf, bevor irgendwer etwas erwidern konnte.


  Strider warf Paris das Handy zu, der danebengriff. „Glaubt ihr, sie stecken in Schwierigkeiten?“


  „Nee“, meinte Paris und schnappte sich das Telefon, bevor William es tun konnte. „Derjenige, der da kommt, ist wahrscheinlich Maddox selbst.“


  „Genau. Wahrscheinlich will er sie dorthin zurückbringen, wo sie momentan wohnen, um seinen ganz eigenen Dummejungenstreich zu spielen“, meinte William und fügte hinzu: „Auf ihrem Körper.“


  Bevor Niederlage seine Vermutung äußern konnte, wechselte Strider das Thema. „Und was machen wir jetzt?“ Aus purer Gewohnheit ließ er den Blick durch die Umgebung schweifen.


  Er bemerkte, dass die Frauen sie beobachteten. Offensichtlich waren sie von ihrer Belustigung irritiert, zugleich aber auch bezaubert. Ihre Mienen waren so verträumt, als planten sie bereits eine Dreifachhochzeit.


  „Wir sollten uns eine oder zwei Frauen schnappen und uns in unsere Zimmer verziehen.“ Die Aussicht schien Paris nicht besonders zu begeistern. Aber wenigstens würde er sich nicht seine tägliche Dosis Sex versagen.


  „Ja“, meinte William, und sogar er klang deprimiert.


  Was Paris’ Problem war, wusste Strider. Die Frau, die sein Freund mehr als alle anderen begehrt hatte, die erste Frau, mit der er mehr als einmal hatte schlafen können, war in seinen Armen gestorben – erschossen von ihren eigenen Leuten. Von Jägern. Jägern wie Ex.


  Diesmal versuchte Strider erst gar nicht, die Gedanken an sie zu verdrängen. Noch nicht. War sie unter den Schützen gewesen? Vermutlich. Es gab kein kaltherzigeres Miststück. Und zwar buchstäblich. Er war noch nie jemandem begegnet, der einen so kalten Körper hatte wie diese Frau – außer jenen natürlich, die er ins Leichenschauhaus geschickt hatte. Wie einst Ex.


  War sie so kalt, weil sie immer noch tot war? War sie ein Wesen wie die wandelnden Toten?


  Die Möglichkeit verdiente es zumindest, erwogen zu werden. Später. Im Augenblick wollte er den Grund für Williams ungewöhnlich düstere Stimmung herausfinden. Dieses Thema war auch viel ungefährlicher. Gab es jemanden, den der Krieger haben wollte, aber nicht konnte? Jemanden, den er verloren hatte? War er deshalb so passiv, obwohl er normalerweise noch verdorbener war als Strider? Im Ernst, er hatte nicht eine einzige Stripperin angefasst. Nicht mal, um ihr einen Klaps auf den Hintern zu geben.


  „Bin ich eigentlich der Einzige, der die tote Frau sieht, die Paris zu Füßen liegt, oder was?“, fragte William in beiläufigem Ton.


  Strider und Paris erstarrten synchron. Tote Frau?


  Strider fand seine Stimme als Erster wieder. „Was meinst du damit?“ Er sah sich hektisch um, konnte aber nirgends eine Tote entdecken.


  „Soll das ein Witz sein?“, fragte Paris, in dessen Stimme sich ein Anflug von Panik geschlichen hatte.


  „Kein Witz, ich schwöre.“ In einer Geste der Unschuld hielt William die Hände hoch. „Sie ist vor ein paar Minuten hier aufgetaucht und hat sich einfach neben deiner Liege auf den Boden geworfen. Sie hält dich am Knöchel fest, Alter.“ Sein Blick war auf eine Stelle neben Paris’ Fuß fokussiert, als würde er die Frau intensiv mustern. „Sie hat dunkle Haare, und ihre Haut ist mit Dreck bespritzt. Oder vielleicht sind das auch Sommersprossen. Sie trägt ein zerfetztes weißes Gewand, und aus dem Rücken wachsen ihr schwarze Flügel. Oooh, sie hat hübsche Hände. Seht euch bloß diese Hände an. Ich wette, damit macht sie die ungezogensten Dinge.“


  Eine Sekunde später war Paris aufgesprungen und suchte mit wildem Blick den Boden rings um seinen Liegestuhl ab. „Wo ist sie? Wo, verdammt?“


  William runzelte die Stirn, während er auf die Stelle zeigte, wo Paris stand. „Du stehst auf ihr drauf. Hey, Mädchen. Hallo! Ich glaube, er kann dich nicht sehen. Oder spüren. Ich schätze, es hilft nichts, ihn so festzuhalten.“


  Paris sprang zurück, fiel auf die Knie und tastete den fraglichen Bereich ab, als ob er ein Feuer löschen wollte. „Ich spüre sie nicht. Bist du sicher, dass sie hier ist?“ Er klang jetzt hastig und verzweifelt.


  „Äh, ja.“ Williams Stirnrunzeln vertiefte sich, nur um sich wieder zu glätten, als es ihm dämmerte. „Ich hab’s euch wohl nie erzählt, aber ich kann Tote sehen. Oh, seht nur. Cronus ist auch da.“


  Cronus, der Götterkönig. Strider riss die Augen auf, doch er konnte das helle Licht, das eine plötzliche Ankunft des Königs stets begleitete, nirgends entdecken. Alles blieb, wie es war. Nein, nicht ganz. Paris kniete da wie zur Salzsäule erstarrt. Auf seinem Gesicht brannte blanker Zorn, und er fletschte bedrohlich die Zähne.


  Cronus hatte ihnen Medaillons gegeben, mit deren Hilfe sie sich vor den Göttern verstecken konnten, sie dann aber mit der Behauptung, die Herren hätten sie missbraucht, wieder eingesammelt. Mit anderen Worten, Cronus wollte immer wissen, wo sie sich aufhielten. Und das war der Beweis.


  „Hey, Kumpel. Wie geht’s dir?“ William winkte. „Nimmst du die Frau mit?“ Pause. „Wow, du bist ja mutig. Sieht nicht so aus, als ob sie mit dir mitgehen will.“ Noch eine Pause. Es schien ihm nichts auszumachen, dass er Selbstgespräche führte. „Na gut, aber behandle sie gut. Ich glaube, Paris steht auf sie. Okay, ciao.“ Noch ein Winken.


  Paris hörte mit wachsender Aufregung zu. Bei dem „Ciao“ warf er sich auf William und erschütterte die Ruhe der Nacht mit einem unmenschlich lauten Brüllen.


  15. KAPITEL


  Haidee kämpfte sich durch die dichte schwarze Wolke in ihrem Kopf, als sie in der Ferne ein Stöhnen und Fauchen hörte. Sie öffnete die schweren Lider und erspähte durch dichten Nebel einen großen, muskulösen Krieger, der breitbeinig über ihr stand, die Füße links und rechts von ihrer Hüfte. Amun. Ihr süßer Amun.


  Er schwang seine gezackten Dolche geschickt und professionell, seine Hände schienen miteinander zu verschmelzen, trennten sich im nächsten Moment wieder und nagelten das Ziel fest. Oder mehrere Ziele gleichzeitig. Dünne, mit Schuppen überzogene Körper – Schlangen, dachte sie benommen – fielen rings um sie zu Boden, und dunkelrote Rinnsale vereinigten sich unter ihr langsam zu einer schmierigen Lache. Die roten Augen der toten Dämonen starrten sie unverwandt an, und ihre Fangzähne waren für alle Ewigkeit entblößt – wenn auch nutzlos.


  Immer weiter regneten leblose Körper auf sie herab, weil Amun immer weiter wild um sich stach. Noch nie hatte sie eine beeindruckendere Zurschaustellung männlicher Aggression und Geschicklichkeit gesehen. Doch ganz gleich, wie viele Reptilien er umbrachte, es kamen immer mehr auf ihn zugeschnellt, die ganz wild darauf waren, ihn zu beißen. Viele hatten ihr Ziel bereits erreicht. Seine Arme waren von winzigen Bissstellen übersät. Sein Blut mischte sich unter das ihre.


  Aber keine der Schlangen war bis zu ihr vorgedrungen. Jedes Mal, wenn eine sich in ihre Richtung schlängelte – ob von vorn oder von hinten –, bemerkte er es und griff an. Er beschützte sie, ließ dafür seine Flanken weit geöffnet und nahm es in Kauf, dass sich zig weitere Fangzähne in sein Fleisch bohrten.


  Sie sollte ihm helfen, irgendetwas tun, aber ihre Gliedmaßen weigerten sich, ihrem Befehl zu folgen. Sie atmete tief ein – diese süße, beißende Luft – und versuchte, ihre Mitte zu finden; versuchte, irgendeine Kraftreserve aufzutun. Doch das Einzige, was sie begrüßte, war Lethargie.


  Amun keuchte, schwitzte, wurde vermutlich langsam müde und war ganz sicher darauf angewiesen, dass sie endlich … Ihre Augen gingen schon wieder zu … Geht auf, verflucht! … Sie gingen zu … Gedanken zerstoben … Dunkelheit.


  Als es Haidee das nächste Mal gelang, die Augen zu öffnen, sah sie breite Steinwände, auf die offenbar mit Blut entsetzliche Bilder gemalt worden waren, die vor ihren Augen verschwammen, während sie irgendwo … entlangtrieb? Obwohl sie immer nur kurze Blicke auf ihre Umgebung erhaschte, sah sie allein drei Messerstechereien, zwei Vergewaltigungen und unzählige Verbrennungen.


  Aber noch viel schlimmer als die Bilder war der echte menschliche Körper, der von der gewölbten Decke herabbaumelte und von Krähen übersät war, die das verwesende Fleisch fraßen. Was. Zur. Hölle. War. Das?


  Hölle. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider und weckte ihre Erinnerung. Sie war mit Amun in die Hölle gegangen. Mit ihrem Traumprinzen. Ihrem Feind. Ihrer Obsession.


  Ihr Kopf war so schwer, dass sie ihn unmöglich auch nur einen Zentimeter bewegen konnte. Deshalb ließ sie nur den Blick umherschweifen – und stellte fest, dass sie direkt auf seine wunderschöne dunkle Haut starrte. Er hielt sie in seinen Armen. Seine Brust war mit winzigen, nässenden Löchern übersät. Unverwandt starrte er geradeaus, das Kinn stur nach vorn gerichtet, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  Er hat bestimmt Schmerzen, dachte sie, und trotzdem trägt er mich so behutsam und macht so vorsichtige Schritte, um mich ja nicht durchzuschütteln. Wie zärtlich er doch war … was für ein liebevoller Mann.


  Ob sie ihn je verstehen würde?


  Sie versuchte, den Mund aufzumachen, um ihm zu danken, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihm im Reich der Schlangen nicht geholfen, sondern ihn bloß behindert hatte, doch kein einziges Wort kam heraus. Ihre Lippen weigerten sich sogar, sich zu öffnen. Und die Lethargie? Schien sich in ihrem Körper wohlzufühlen. Verflucht! Sie schuldete ihm wenigstens irgendetwas.


  Offenbar spürte er ihren inneren Kampf, wenn er auch nicht ein Mal zu ihr heruntersah oder seinen Schritt verlangsamte. Ganz ruhig, flüsterte er mit heiserer Stimme in ihrem Kopf. Versuch nicht zu sprechen. Schlaf und werde gesund.


  Das war es. Das könnte sie ihm geben. Gehorsam, nur dieses eine Mal. Oder auch mehrmals. Bei ihm waren die Grenzen von Anfang an verschwommen gewesen. Sie schloss die Augen und ließ sich abermals von der Dunkelheit davontragen.


  Haidee streckte die Arme über den Kopf, bog den Rücken durch und lockerte ihre Beine. Harte, von Zweigen bedeckte Böden, enge Zellen und allgemeine Unannehmlichkeiten gehörten ja mittlerweile zu ihrem Alltag. Aber wow, diesmal war etwas anders. Die Matratze unter ihr war weich und duftete herrlich nach Torf und Blumen. Und, süßer Herr im Himmel, sie hörte ein Feuer knistern und spürte, wie eine wunderbare Wärme ihre Haut streichelte.


  Nur zwei Dinge schmälerten den schönen Moment. Ein dumpfer Kopfschmerz, der in ihren Schläfen pochte, und ein nagendes Gefühl der Leere in ihrem Bauch. Beides verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit. Und zwar sofort. Sie öffnete die Augen und machte eine Bestandsaufnahme. Sie lag auf der Seite, unter ihr ein Bett aus weichen, farbenfrohen Blütenblät-tern. In einer dunklen, öden Höhle. Hatte Amun die Blumen im Wald gepflückt und hergebracht, damit sie es bequem hatte?


  Amun.


  Wie ein Pfeil schnellte sie nach oben, und ihr Herzschlag beschleunigte sich voller Dankbarkeit, Freude und Aufregung. Solcher Aufregung. Er saß nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, nicht außerhalb ihrer Reichweite. Vielleicht vertraute er ihr ja endlich. Vor ihm brannte ein Feuer, das eine Symphonie aus Musik und Wärme schuf. Er wandte ihr den nackten Rücken zu. Wie ihr schon vorher aufgefallen war, hatte er weder Tätowierungen noch Narben. Sie sah nur die Kontur seiner Wirbelsäule sowie wohlgeformte Muskeln und Schorf. Von den Bissen der Schlangen, wurde ihr klar, vor denen er sie beschützt hatte.


  „Wo sind wir?“, fragte sie. Das raue Timbre ihrer Stimme überraschte sie.


  Er rührte sich nicht, zuckte nicht mal ob der plötzlichen Störung zusammen. Ich vermute, wir befinden uns zwischen den Reichen. Aber wir sind in Sicherheit. Ich habe die Gegend vor uns ausgekundschaftet und über mehrere Meilen nichts und niemanden entdeckt.


  „Danke“, sagte sie leise. „Für alles.“


  Er nickte. Du musst mit mir reden, Haidee. Langsam wandte er sich ihr zu, bis sich seine Hüfte an ihre schmiegte und sie einander ansahen. Ich war mir nicht sicher, welche Wirkung die Ambrosia in der Luft auf dich haben würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich versuchen sollte, deinen Körper davon zu reinigen, oder ob du allein damit klarkommen würdest.


  Sie wusste, dass sie antworten sollte, konnte aber nicht. Nicht jetzt. Sie wollte diesen Moment mit ihm genießen, und zwar ohne Feindseligkeit zwischen ihnen.


  Er war so wunderschön. Seine dunklen, unergründlichen Augen schienen sie bis auf den Grund ihrer Seele zu durchblicken. Seine Lippen konnten eine Frau ins Verderben locken – auch wenn sie im Augenblick vor Anspannung ganz schmal waren. Solange sie diese Lippen auf ihrem Körper spüren könnte, wie sie im Einklang mit seiner Zunge an ihr leckten, saugten und sie schmeckten, spielte das Verderben kaum eine Rolle.


  Doch er war nicht nur ein Sinnbild körperlicher Perfektion. Er war auch mutig, fürsorglich und von einem tief sitzenden Beschützerinstinkt gelenkt. Wie konnte ihn nur irgendwer für böse halten? Wie sollte sie ihn für böse halten?


  Und wie um alles in der Welt könnte sie ihm jemals etwas antun? Selbst wenn er zu dem Schluss käme, dass er sie nicht länger bräuchte, und sich entschied, sie für ihre vergangenen Sünden zu bestrafen? Sie wäre nicht in der Lage, ihn dafür zu verurteilen. Er wollte einfach nur überleben, so wie sie.


  Und was, wenn Baden genauso war wie er? fragte sie sich plötzlich, und eine heftige Übelkeit packte sie. Was, wenn ich geholfen habe, einen unschuldigen Mann zu töten? Nicht, dass Baden damals unschuldig gewesen wäre, aber was, wenn er sich zu einem hingebungsvollen Krieger entwickelt hätte, so wie der Mann, der vor ihr saß?


  Was, wenn sie alle unschuldig sind? Die Übelkeit nahm noch zu. Strider hatte scheinbar endlose Tage mit ihr verbracht und sie weder vergewaltigt noch gefoltert noch ihr etwas anderes angetan – wozu er ohne Frage genügend Gelegenheit gehabt hätte. Er hatte ihr gedroht, ja, aber andererseits hatte sie ihm ebenfalls gedroht. Sie hatte ihn sogar geschlagen und mit dem Messer verletzt. Einmal hatte er sich gerächt, allerdings längst nicht so heftig, wie es angebracht gewesen wäre.


  Die Herren der Unterwelt sind der Inbegriff des Bösen, hatte Dean Stefano, die moderne Version des Schlimmen Mannes – des ersten Jägers, dem sie je begegnet war –, immer gesagt. Als rechte Hand von Galen, der sich nur selten zeigte, hatte er momentan die Verantwortung über die Truppen. Wir müssen sie auslöschen, bevor sich ihr Gift ausbreitet. Zu euch und zu euren Lieben. Wie viele von euch haben Mütter, die an Krebs gestorben sind? Wie viele haben Töchter im Teenageralter, die vergewaltigt wurden? Wie viele von euch haben Ehemänner, die sie betrogen haben?


  Wenn jemand Hemmungen hatte, ein anderes Lebewesen zu töten, hatte Stefano steif hinzugefügt: Einen Dämon zu töten ist kein Mord. Dämonen sind Tiere, und diese Tiere würden ohne einen Funken Reue eure gesamte Familie abschlachten. Wie hungrige Löwen oder Bären. Ihre Angriffe und Verwüstungen sind willkürlich und gedankenlos. Das dürft ihr niemals vergessen.


  Spar dir deinen Atem, hatte Haidee jedes Mal gedacht, wenn sie seine flammende Rede gehört hatte, denn sie hatte er nicht überzeugen müssen. Schließlich hatte ein Dämon ihre gesamte Familie ausgelöscht. Nicht einmal, sondern zweimal.


  Sie hatte immer der gesamten Bande die Schuld gegeben, denn in ihren Augen war ein Dämon ein Dämon und böse war böse. Nun, da ihr der stolze, mitfühlende Amun so nah war, erkannte sie endlich den Fehler in ihrer Logik. Das Böse zerstörte. Aber diese Männer hatten sie nicht zerstört, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatten. Haidees oberstes Ziel hingegen war immer die Zerstörung gewesen.


  Wie oft hatte sie schon versucht, die Herren auszulöschen? Und hatte sie je die Methoden infrage gestellt, derer sie sich bedient hatte? Nein.


  Aus ihrer Kehle brach ein qualvolles, lang gezogenes Wimmern des Entsetzens. Was, wenn sie die Böse war?


  Sie spürte, wie sich ein kräftiger Arm unter ihre Knie schob und ein anderer um ihre Taille legte. Im nächsten Moment wurde sie hochgehoben – und dann lehnte sie an Amuns starker Brust, ihre Wange ruhte in der Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Sanft streichelte er ihr über das Haar, als würde er sie nicht verachten, sondern lieben; als wäre ihm ihr Gemütszustand wichtig.


  Was bist du, Haidee?, fragte er noch einmal, und seine Stimme war genauso sanft wie seine Berührungen.


  Sie hatte noch nie mit irgendwem über ihre … Infektion gesprochen. Niemals. Nicht einmal mit Micah. Aber das hier war Amun. Ihr Amun. Als die Tränen in ihren Augen zu brennen begannen, gab sie nach und legte die flache Hand auf seine Brust, direkt über sein rasendes Herz. Er hatte sie gerettet. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren.


  „Ich weiß es nicht genau“, flüsterte sie. „Ein Mensch, so viel weiß ich, aber auch noch irgendetwas anderes. Man kann mich genauso töten wie jeden anderen Menschen. Ich kann verbluten, verhungern, an einer Krankheit sterben. Aber jedes Mal, wenn ich getötet werde, komme ich genauso zurück, wie ich jetzt bin.“


  Du bist schon gestorben? Ich meine, ich weiß, dass du jenes eine Mal gestorben bist, aber du bist tatsächlich schon mehrmals gestorben? Ohne Unterlass streichelte er sie weiter.


  „Ja. Öfter als mehrmals. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört zu zählen. Trotzdem werde ich nie älter als jetzt – egal, wie lange ich in einer Inkarnation auch lebe. Wahrscheinlich ist mein Alter nach dem allerersten Tod irgendwie eingefroren.“


  Und was passiert, wenn du tot bist?


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Das ist entsetzlich. Man sollte meinen, der Schmerz, den der Tod mit sich bringt, wäre der schlimmste Schmerz, aber nein. Der Schmerz, den man bei der Wiedergeburt – oder was immer das auch ist – erfährt, ist viel, viel schlimmer. Geradezu vernichtend. Ich spüre, wie mir mein Leben entgleitet und in eine scheinbar ewige Dunkelheit fließt. Aber dann, wenn das Licht kommt …“ Wieder erschauerte sie. „Das Licht verschluckt mich und verbrennt mich bis auf meine Seele – aber nicht mit Feuer, sondern mit Eis –, und mein Körper fängt an, wieder jünger zu werden. Es ist, als wäre ich eine Mutter, die sich selbst zur Welt bringt. Meine Knochen fühlen sich an, als würde Säure hineingespritzt, jeder Muskel verkrampft, und es ist, als würde mir die Haut neu übers Skelett gezogen.“


  Sie spürte, wie er ihr die warmen Finger um den Nacken legte und sich das Streicheln in eine Massage verwandelte. Auch diese Berührung war vorsichtig, und dennoch fing ihre sensible Haut zu kribbeln an, ihre Brustwarzen wurden hart, und zwischen ihren Beinen erblühte ein süßer Schmerz. Wie sehr sie diesen Mann doch wollte.


  Sie hatte stets angenommen, es wäre schwierig, über die Vergangenheit zu sprechen. Und nie hätte sie gedacht, dass sie das ausgerechnet mit einem der dämonenbesessenen Krieger täte, die auszuradieren sie sich so emsig bemühte. Doch die Worte kamen wie von selbst über ihre Lippen. „Wenn der Schmerz endlich nachlässt, befinde ich mich immer an demselben Ort. In Griechenland, in einer Höhle direkt am Wasser. Ich kann mich nicht an die guten Dinge erinnern, die mir widerfahren sind, und bin mir gleichzeitig bewusst, dass man mir die Erinnerung genommen hat. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich weiß, wer ich bin, und erinnere mich an jede grauenhafte Untat, die man mir zugefügt hat, an jedes widerliche Detail, das ich getan habe, und der Hass … Oh Gott, Amun, ich bin immer so voller Hass. Die ersten Jahre in einem neuen Leben ist dieser Hass das Einzige, das mich antreibt.“


  Er legte das Kinn auf ihren Kopf, und sein warmer Atem strich durch ihr Haar. Wie lange bist du diesmal schon am Leben?


  „Seit ungefähr elf Jahren.“


  Warum hast du uns bis jetzt noch nicht angegriffen?


  Sie hätte lügen sollen. Denn die Wahrheit würde den Frieden des Augenblicks zerstören. Aber nach allem, was geschehen war, verdiente er es, die Wahrheit zu erfahren.


  „Ich habe euch angegriffen“, gestand sie. „Vor ein paar Jahren waren einige von euch in New York. Ich habe geholfen, euer Zuhause niederzubrennen. Und dann hat sich vor wenigen Monaten eine Schießerei in Budapest ereignet. Ich war dabei.“


  Nein, ich meine in einem deiner anderen Leben. Mich gibt es nun schon eine ganze Weile, und dennoch ist das hier das erste Mal seit dem antiken Griechenland, dass ich dir begegne.


  Er hatte offenbar nicht vor, näher auf ihr Geständnis einzugehen. Er würde es nicht einmal als die Farce bezeichnen, die es war, und diese Erkenntnis erstaunte sie zutiefst. „Ich lebe immer so lange in Abgeschiedenheit, bis ich den Hass unter Kontrolle habe. Und selbst dann muss ich warten, bis ich mich als jemand anders ausgeben kann, ehe ich mich wieder in die Gesellschaft eingliedere und den Jägern anschließe. Und das bedeutet, dass ich so lange warten muss, bis die Leute, die mich womöglich gekannt haben, tot sind.“


  Woher weißt du denn, wer das ist, wenn der Großteil deiner Erinnerungen gelöscht wurde? Und wie kommt es, dass du jetzt Haidee bist, wenn du doch deine Identität geändert hast?


  „Ich bin schon so oft und in so großen Abständen zurückgekommen, dass ich meistens den gleichen Namen wiederverwenden kann. Und was die erste Frage angeht: Ich führe in meiner Höhle Buch. Ich schreibe detailliert auf, was ich in einer Inkarnation erlebe. Außerdem schicke ich Zeitungsartikel, Fotos und dergleichen an ein Postfach in der Nähe.“


  Ziemlich klug. Seine Anerkennung wärmte sie genauso wie seine Berührung.


  „Danke.“ Sie hob den Arm und zeigte ihm ihre Tätowierungen. Das hatte sie auch noch nie getan. Noch nie hatte sie erklärt, was die Zeichen bedeuteten. Aber wenn sie und Amun jemals eine Beziehung führen wollten – jetzt willst du schon eine Beziehung, mit allem, was dazugehört? –, musste einer von ihnen den ersten Schritt in Richtung Vertrauen machen.


  „Siehst du das?“, fragte sie und ignorierte, was ihr eben noch durch den Kopf gegangen war. Mit dem Zeigefinger umkreiste sie die einzige Adresse zwischen lauter Gesichtern, Sätzen und Daten.


  Er legte ihr die Finger ums Handgelenk und drehte langsam ihren Arm, sodass er sich die Tattoos genau ansehen konnte. Mit dem Daumen rieb er über Micahs Namen, als wollte er ihn wegwischen. Und sie wünschte sich, er könnte es.


  Ja, sagte er, ich sehe es.


  „Das ist die Anschrift von meinem Postfach.“


  Zuerst erwiderte er nichts. Dann fing er an, unregelmäßiger zu atmen, und verkrampfte. Bitte erzähl mir nicht mehr über die Tricks, mit denen du überlebst. Okay?


  „O…okay“, antwortete sie verwirrt. „Aber warum nicht?“ Weil er sich verpflichtet fühlte, es seinen Freunden zu sagen, aber eigentlich nicht wollte, dass sie davon erführen? Ja, begriff sie. Genau deswegen.


  Eigentlich hätte sie beim Gedanken an einen möglichen Verrat fluchtartig von seinem Schoß springen müssen. Doch stattdessen schmiegte sie sich noch enger an ihn. Schließlich bemühte er sich noch immer, auf sie aufzupassen.


  Wer ist der Schlimme Mann?, fragte er und wechselte damit das Thema.


  Als sie den Spitznamen hörte, den sie bisher immer nur in Gedanken benutzt hatte, zuckte sie zusammen. „Woher weißt du von ihm?“


  Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange, und sie zitterte. Ich hatte eine Vision von dir. Eine wie die, die wir zusammen gesehen haben, in der du auf der Veranda gestanden hast. Nur dass du in dieser ein kleines Mädchen warst. Normalerweise kann ich die Gedanken anderer Leute lesen, aber bei dir … habe ich bislang immer nur kleine Ausschnitte aus deinem Leben gesehen.


  Moment. Er konnte die Gedanken aller um ihn herum lesen – abgesehen von ihren? Das war irgendwie … enttäuschend. Sie wünschte, er könnte alles von ihr sehen und wüsste alles über sie. Wenn ihr jemand dabei helfen konnte, ihre verworrenen Gefühle und widersprüchlichen Wünsche zu sortieren, war es dieser Mann.


  „Der Schlimme Mann war der erste Jäger, dem ich je begegnet bin. Er hat mich aufgespürt, nachdem meine Eltern ermordet worden waren.“


  Blut. Ein ganzer Strom, der sich zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater ausbreitete. Beide hilflos … tot.


  Oh nein. Auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass die verhasste Erinnerung ausgerechnet jetzt an die Oberfläche käme. „Er hat mir das Leben gerettet, nachdem … jemand wie du versucht hat, mich zu töten. In seinen Augen war ich die perfekte Rekrutin.“ Verbittert lachte sie auf. „Er hatte recht, er wusste es nur nicht. Ich war gerade mal ein Teenager, als er mich an Sklavenhändler verkauft hat, nachdem er mich nicht vernünftig ausbilden konnte. Aber nachdem ich zum ersten Mal gestorben war, erinnerte ich mich an seine Trainingsstunden, und so bin ich irgendwann bei den Jägern gelandet.“


  Und da hast du geholfen, Baden zu töten? Nur eine Frage, bar jeder Emotion.


  Auf Wiedersehen, du süßer, gestohlener Moment. Wenn es ein Thema gab, das ihren unbeschwerten Umgang miteinander ruinieren konnte, dann dieses. Trotzdem. Sie nickte. Wieder brannten Tränen in ihren Augen.


  Wen haben wir dir genommen, dass du angefangen hast, uns so abgrundtief zu hassen?


  Auch diesmal war seine Stimme vollkommen emotionslos. Weder Wut noch Verdammung schwang mit. Ganz im Gegenteil: Mit seiner Frage bot er ihr Vergebung an. Eine Rechtfertigung für ihre Taten. Er würde nie ermessen können, was ihr das bedeutete und wie tief es sie berührte.


  Sie konnte nicht anders. Sie drückte ihm einen Kuss auf die pochende Halsschlagader. „Meine Eltern. Meine Schwester. Meinen … Ehemann.“


  Ehemann?


  „Ja.“


  Er hielt sie fester. Vorhin hast du erwähnt, dass nur einer von uns diese schreckliche Tat begangen hat. Weißt du … weißt du, wer von uns es war?


  Dieses Zögern … Er hat Angst, dass er der Schuldige ist, begriff sie. „Ich habe zwar nicht das Gesicht desjenigen gesehen, der meine Eltern und meine Schwester getötet hat, aber ich weiß genau, dass weder du es warst noch einer deiner Freunde. Aber es war ein dämonenbesessener Krieger. Und was meinen Ehemann angeht …“ Sie seufzte. „Ich bin mir nicht ganz sicher, wer für seine Ermordung verantwortlich ist, aber ich erinnere mich genau daran, in seiner Todesnacht deine Freunde gesehen zu haben.“


  Er legte ihr zwei Finger unters Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie einander in die Augen sahen. Seine Augen glichen schwarzen Seen der Reue. Keiner von beiden sprach ein Wort. Eben noch hatte er ihr Vergebung angeboten, und mit ihrem Schweigen tat sie nun dasselbe für ihn.


  Er verstand und nickte dankbar, ehe er ihr Kinn losließ. Mit den Fingern fuhr er durch ihre Locken. Weißt du, wie es dazu kam, dass ein Dämon Besitz von mir ergriffen hat?


  „Ich denke schon. Du und die anderen habt die Büchse der Pandora gestohlen und geöffnet und dadurch die Dämonen befreit, die darin gefangen waren. Die Götter haben beschlossen, euch zu bestrafen – zu Recht, wie ich finde –, indem sie jeden von euch an einen dieser Dämonen gebunden haben.“


  Das ist richtig.


  „Warum habt ihr die Büchse überhaupt gestohlen?“


  Weil Zeus nicht uns gebeten hat, sie zu bewachen, sondern Pandora, und wir … wütend waren.


  „Du meinst: beleidigt.“ Männer und ihr Stolz führten manchmal zum Niedergang ganzer Nationen.


  Ja. Wir wollten dem Götterkönig eine Lektion erteilen und ihm zeigen, wie wertvoll wir sind.


  „Und, ist es euch gelungen?“


  Weniger. Wir haben ihm nur gezeigt, wie dämlich wir waren. Sie verkniff sich ein Grinsen. Wenigstens erkannte er die Wahrheit und akzeptierte sie.


  Nachdenklich hob er eine Strähne ihres Haars an seine Nase und atmete tief ein. Gleich darauf schwebte ein genießerisches Stöhnen durch ihren Kopf. Ich habe das Thema mit der Büchse deshalb angesprochen, weil ich dir sagen will, dass mehr Dämonen darin eingesperrt waren, als es Krieger gab, die man für ihre Freilassung bestrafen konnte. Die übrigen Dämonen wurden an die Gefangenen gebunden, die im Tartarus saßen– einem Gefängnis für Unsterbliche, erklärte er.


  Aha. Sie wusste, worauf er hinauswollte. „Dann könnte der Mörder meiner Eltern und meiner Schwestern aus diesem Gefängnis entlassen worden sein.“


  Oder geflohen. Ja.


  „Und wer auch immer meinen Ehemann umgebracht hat, könnte ebenfalls geflohen sein?“


  Das weiß ich nicht. Ich wünschte, es wäre anders, aber … Wenn du uns in jener Nacht gesehen hast, liegt die Wahrscheinlichkeit, dass wir dafür verantwortlich sind, bei neunundneunzig Prozent.


  Keine Ausreden, nur die brutale Wahrheit. Bei den zahllosen, von Rätseln durchdrungenen Leben, die sie schon geführt hatte, schätzte sie derart ungeschönte Äußerungen. Sie küsste ihn ein zweites Mal auf den Hals, um ihn wissen zu lassen, dass sein Geständnis sie nicht wütend gemacht hatte. Sein Sandelholzduft benebelte ihre Sinne und erinnerte sie an ihre gemeinsame Dusche. Was sie wiederum an ihren Beinahe-Kuss erinnerte. Was sie daran erinnerte, dass sie in seinen Armen lag und sich nur ein wenig strecken müsste, um ihre Lippen auf seine zu drücken.


  Hast du den Mann gesehen, der … Hast du ihn seitdem noch mal gesehen?


  Sie blinzelte. Konzentrier dich, rief sie sich zur Ordnung. Während sie die Türen zu den Sehnsüchten ihres Körpers geöffnet hatte, war Amuns Aufmerksamkeit auf das Wesen gerichtet, das für den Tod ihrer Familie verantwortlich war. Er war nach wie vor wild entschlossen, auf sie aufzupassen. „Ein paar Mal“, erwiderte sie. Mehr als hundertmal.


  Wann? Und wo?


  „Jedes Mal, kurz bevor ich sterbe“, gestand sie ihm. Das war immer der Auftakt zum Ende ihrer jeweiligen Existenz, als ob er jedes bisschen Leben, das sie sich aufgebaut hatte, vergiftete. Doch sooft sie ihn auch gesehen hatte, sie hatte nie mit ihm gekämpft. Und dabei hätte sie das doch so gern getan. Aber er gab sich immer einfach nur zu erkennen, während die dunkle Robe um seine Knöchel tanzte und seine Füße knapp über dem Boden schwebten. Er sah sie immer einfach nur hasserfüllt an und beschimpfte sie. Aber niemals berührte er sie oder erlaubte ihr, ihn zu berühren. Dann verschwand er.


  Ich muss darüber nachdenken, meinte Amun.


  Ausgerechnet in diesem Moment entschied sich ihr Magen zu knurren, und sie wurde rot.


  Wieder hob Amun sie hoch, doch diesmal setzte er sie auf dem Blütenbett ab. Sogleich vermisste sie seine Arme und Wärme. Ich muss etwas zu essen für dich finden. Ich hatte Angst, dass dir die Schlangen schaden, auch die toten. Deshalb habe ich nichts von ihrem Fleisch mitgenommen.


  Immer um ihr Wohl besorgt, ihr Amun.


  „Ich wünschte, dieser dämliche Engel hätte uns ein paar Müsliriegel und Wasserflaschen eingepackt“, sagte sie schnippischer als beabsichtigt.


  Mit einem leisen Rascheln beulte sich plötzlich der Rucksack aus, der neben ihr auf dem Bett lag. Sie wechselte einen irritierten Blick mit Amun. Er zog die Stirn kraus, beugte sich zu ihr hinüber, öffnete die Reißverschlüsse und langte hinein. Und zog eine Handvoll Müsliriegel heraus.


  Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer, als er die Tasche umdrehte und den Inhalt auskippte: noch mehr Müsliriegel, gefolgt von Wasserflaschen. Von jetzt auf gleich verflog sein skeptischer Gesichtsausdruck, und er wirkte verwundert und beinahe erleichtert.


  Wünsch dir noch etwas, forderte er sie auf.


  Haidee kniete sich hin. Sie wagte kaum zu hoffen, als sie sagte: „Ich wünschte, in dem Rucksack wären ein paar Sandwiches und Obst.“


  Die Seitentaschen beulten ein zweites Mal aus, ehe ein fein säuberlich verpacktes Sandwich nach dem anderen auf die Müsliriegel fiel. Und als der Sandwichregen aufhörte, purzelten Äpfel und Orangen herab. Haidee lief das Wasser im Mund zusammen.


  „Ich möchte Feuchttücher und Wechselklamotten. Ich möchte Waffen und Zahnpasta und eine Zahnbürste und einen Erste-Hilfe-Koffer zur Versorgung von Amuns Wunden.“ Während sie sprach, sammelten sich die eingeforderten Gegenstände auf dem Haufen.


  Euphorisch durchwühlte sie das Essen und nahm sich, wonach ihr gerade war. Ein Schinkensandwich und einen Apfel, die sie förmlich inhalierte. Danach noch ein Sandwich, dann eine Orange. Sie trank zwei Flaschen Wasser. Jeder Bissen, jeder Tropfen war himmlisch. Und als sie endlich fertig und so pappsatt war, dass sie keinen Krümel mehr herunterbekam, wusch sie sich so gut es ging mit den Feuchttüchern, putzte sich die Zähne – oh Gott, das fühlte sich herrlich an – und erlaubte sich dann endlich, zu Amun hinüberzusehen. Ihr stockte der Atem.


  Der Feuerschein liebkoste ihn und verlieh seiner dunklen Haut einen goldenen Schimmer. Einen Schimmer, den sie noch nie wahrgenommen hatte. Er beobachtete sie mit einem merkwürdig gedankenversunkenen Ausdruck auf dem attraktiven Gesicht und einem halb gegessenen Apfel in der Hand. Offensichtlich hatte er sich ebenfalls sauber gemacht.


  „Komm, ich versorge deine Wunden“, sagte sie leise.


  Der gedankenversunkene Ausdruck verschwand, seine Pupillen weiteten sich, und seine Nasenflügel bebten, als ob er plötzlich Beute witterte. Sie riss die Augen auf. Hatte sie etwas Falsches gesagt?


  Nett, dass du dich um mich sorgst, aber um meine Wunden versorgen zu können, musst du mich berühren. Ich möchte, dass du mich berührst– aber aus einem anderen Grund.


  „I…ich … okay.“


  Komm her. Er sprach die beiden Worte mit derartigem Nachdruck, dass sie nicht einmal daran dachte, sich zu weigern.


  Auf allen vieren krabbelte sie zu ihm. Er legte den Apfel beiseite, berührte sie jedoch nicht, sondern sah sie einfach nur an. Abwartend. Erwartungsvoll. Sie setzte sich auf die Knie und inhalierte seinen Duft. Das Sandelholz hatte sich mit dem Torfgeruch vermischt.


  Sie sollte zuerst seine Wunden versorgen, nicht wahr? Und ihn erst dann aus einem anderen Grund berühren. „I…ich habe das Verbandszeug vergessen.“ Es musste doch irgendwo hier herumliegen …


  Du kannst das Zeug ganz und gar vergessen. Weil du mich jetzt küssen wirst, Haidee.


  Von Kopf bis Fuß legte sich seine Wärme um sie, hüllte sie vollständig ein. Wie in Trance sagte sie: „Ja.“ Endlich. Noch ein Kuss. Danach hatte sie sich so sehr gesehnt. Seit einer gefühlten Ewigkeit.


  Ein Kuss und du und ich und niemand sonst.


  „Ja.“ Ein Flehen aus ihrem tiefsten Innern.


  Dann tu es. Wie Peitschenhiebe kamen die Worte, waren gleichermaßen Aufforderung wie Warnung.


  Erst in diesem Augenblick begriff sie, dass er noch immer gegen sein Begehren ankämpfte, genau wie in der Dusche, kurz bevor er weggegangen war. Und dass er auch dann noch versuchen würde, ihr zu widerstehen und die Distanz zu wahren, wenn ihre Zungen erst wieder miteinander spielten.


  Doch das würde sie nicht zulassen.


  Wenn sie sich ihrem Kuss voll und ganz hingäbe, müsste er das auch tun. Das war nur fair.


  „I…ich werde dich nicht küssen“, erwiderte sie und erzitterte, als er die Augen zu zwei gefährlich schmalen Schlitzen verengte. „Ich meine, ich werde es nicht aus Dankbarkeit tun oder weil ich dich weichklopfen oder ablenken will. Ich werde es einzig und allein deshalb tun, weil ich dich will. Also mach dich bereit. Denn ich erwarte dasselbe von dir. Und wenn du es nicht aus demselben Grund tust wie ich, dann verschwinde. Auf der Stelle.“


  16. KAPITEL


  Ich werde es einzig und allein deshalb tun, weil ich dich will. Als Haidees sanfte und zugleich so erschütternde Worte in Amuns Kopf widerhallten, hörte er auf, darauf zu warten, dass sie die Initiative ergriff. Er hörte auf, darauf zu warten, dass sie ihm bewies, wie sehr sie ihn begehrte, und dadurch wiedergutmachte, dass sie ihn unter der Dusche wegen Micah zurückgewiesen hatte.


  Ich kann dir geben, was du willst, versprach er ihr mit rauer Stimme.


  Ein Seufzer der Erleichterung teilte ihre Lippen.


  Er wollte nicht, dass sie erleichtert war; er wollte, dass sie den Verstand verlor. Mit einem Stöhnen presste er seinen Mund auf ihren, legte ihr die eine Hand in den Nacken und die andere auf den Hintern und zog sie an seinen gestählten Körper. Sogleich öffnete sie sich für ihn, begrüßte seine Zunge in den feuchten, seidenweichen Tiefen, die er gierig erforschte. Er schmeckte Minze und Apfel, aromatisch und erfrischend wie ein Sorbet. Das Verlangen nach mehr trieb ihn an.


  Eigentlich hatte er sie während ihrer Unterhaltung nach der unnatürlichen Kälte ihrer Haut fragen wollen, doch als sie von Tod und Schmerz gesprochen hatte, hatte er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren können. Nur noch darauf, einen Weg zu finden, sie zu retten. Es musste einen Weg geben. Und es musste einen Grund dafür geben, dass sie immer wieder zurückkam.


  Wie oft ist sie wohl schon gestorben? hatte er sich gefragt. Und auf wie viele verschiedene Arten? Nichts Genaues zu wissen quälte ihn zwar, doch er hatte die dunkle Vermutung, es würde ihn vernichten, wenn er es wüsste. Ganz egal, was sie in der Vergangenheit getan hatte, sie hatte es nicht verdient, so zu leiden. Die Angst, die in ihren Augen geflackert hatte, als sie erzählt hatte, dass sie immer aufs Neue im selben Körper wiedergeboren wurde … Diese Angst wollte er nie wieder sehen.


  Und konnte er ihr eigentlich vorwerfen, dass sie ihn und seine Freunde so sehr hasste? Ein dämonenbesessener Unsterblicher hatte ihre Familie und ihren Ehemann abgeschlachtet. Wäre Amun an ihrer Stelle gewesen, er hätte genauso reagiert und jeden angegriffen, der auch nur ansatzweise die Hände im Spiel gehabt hatte. Zum Zeitpunkt von Badens Tod hatte Haidee nur gewusst, dass die Herren brutal, verrückt und zu jeder grausamen Tat bereit waren. Natürlich hatte sie danach gestrebt, sie zu vernichten.


  Und er hatte ihr und ihren Kameraden dasselbe angetan.


  Nun, da Amun frei von Schuld, Wut oder Verzweiflung zurückblickte, wusste er, dass drei Dinge wahr waren. Haidee hatte ihre Familie verloren. Er hatte einen Freund verloren. Und er würde sie für diesen Verlust nicht länger hassen. Seit sie sich den Weg in sein Schlafzimmer erkämpft und sich so liebevoll um seine Wunden gekümmert hatte, hatte sich dieser Hass ohnehin nicht mehr richtig angefühlt. Er hatte ihn erzwingen müssen.


  Jetzt wollte er alles von ihr. Er würde – könnte – sich nicht länger mit weniger zufriedengeben. Nicht länger würde er sich einreden, sie würde ihn schon bald langweilen, nur um sich von dem Bedürfnis zu befreien, sie zu berühren. Nein. Er würde diesem Bedürfnis endlich nachgeben und auch ihre Sehnsucht befriedigen.


  „Amun“, flüsterte sie atemlos, und der Klang seines Namens auf diesen sinnlichen Lippen richtete ihn schier zugrunde. „Du … du hast aufgehört. Warum hast du aufgehört?“


  Amun. Sie hatte ihn Amun genannt. Er hob den Kopf und blickte auf sie hinab. Ihr Mund war rot und geschwollen und glänzte feucht. Sie leckte sich über die Lippen, wie um seinen Geschmack bis zum letzten Tropfen auszukosten. Sein Penis pulsierte. Amun wollte endlich spüren, wie sich ihre inneren Wände zuckend um seinen Schaft zusammenzogen.


  Sie hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt und bohrte ihm die Fingernägel ins Fleisch. Er atmete schwer und schwitzte, trotz des kühlen Hauchs, der von ihrem Körper ausging.


  „Was ist los?“


  Als du dachtest, ich wäre … Micah, hast du mich immer „Baby“ genannt. Allein diesen verhassten Namen zu denken bereitete ihm Schwierigkeiten. Sein Verständnis erstreckte sich allein auf Haidee und nicht darüber hinaus. Außerdem war dieser Kerl nicht nur ein Jäger, sondern er hatte Haidee gehalten und geschmeckt. Und obwohl Amun wusste, dass er sich irrational verhielt, verabscheute er jeden Mann, dem dieses Glück zuteilgeworden war. Sein Glück. Aber mich sprichst du mit meinem Namen an, endete er düster.


  Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, was ihren wunderschönen Zügen zusätzlichen Glanz verlieh. „Die einzige Person, die ich jemals Baby genannt habe, bist du.“


  Ach so, na ja, dann. Das war akzeptabel. Sofort presste er wieder den Mund auf ihren. Wild tanzten ihre Zungen miteinander, ihre Zähne klackten ungestüm aneinander. Wie von selbst glitten Hände über Körper, und jede neue Berührung fachte ihre Lust noch mehr an. Er umfasste ihre Brüste, ihre Brustwarzen wurden unter seinen Handflächen hart, und er stöhnte.


  „Ich wünschte, sie wären größer“, murmelte sie.


  Ihre Brüste? Warum?


  „Weil die Männer darauf stehen.“


  Irgendjemand hat ihr Selbstzweifel eingeredet, dachte er und verspürte den Drang, diesen Jemand zu töten. Dieser Mann steht auf die hier. Er drückte vorsichtig zu. Sie waren zwar klein, aber dafür fest, und sie ragten herrlich nach oben. Das waren wahrlich zwei süße Appetithäppchen. Sie sind perfekt.


  Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und zerriss den Vorderverschluss ihres BHs. Der Rucksack würde ihr einen neuen liefern. Als der dünne Stoff zur Seite rutschte, sah er zum ersten Mal ihre zartrosa Brustwarzen. Ein hübscheres Rosa hatte er noch nie erblickt.


  Du bist so wunderschön. Er klang wie benebelt, doch das war ihm egal.


  „D…danke.“


  Er beugte den Kopf und saugte eine der kleinen Perlen in den Mund – fester als beabsichtigt. Sie keuchte, stieß ihn aber nicht weg. Nein, sie fuhr ihm mit den Fingern ins Haar und hielt ihn fest an sich gepresst.


  Abwechselnd verwöhnte er die linke und die rechte Brustwarze, bis Haidee am ganzen Körper Gänsehaut hatte. Bis ihr Bauch jedes Mal, wenn er sich bewegte, erwartungsvoll zitterte. Bis ein gehauchtes Stöhnen über ihre Lippen kam, unterbrochen von seinem Namen und dem Flehen um Gnade – und um mehr.


  Amun war schon seit Langem mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, aber er hatte nicht die Grundlagen vergessen, und noch nie hatte sein Instinkt dermaßen die Kontrolle übernommen. Berühren, schmecken, besitzen. Er hätte Jungfrau sein können und trotzdem einen Weg gefunden, diese Frau zu befriedigen. Denn sie zum Höhepunkt zu bringen war nicht einfach nur ein Verlangen. Sie zum Höhepunkt zu bringen war eine Notwendigkeit.


  Ihre Lust war seine Lust, so einfach war das.


  Berühren … schmecken … Ja, schmecken. Er richtete sich auf und küsste sie wieder auf den Mund. Er musste sie wieder schmecken.


  Eigentlich hatte er die Sache langsam angehen und jeden Zentimeter von ihr auskosten wollen. Hatte herausfinden wollen, was sie mochte und was nicht. Doch wie beim ersten Mal hatten ein einziger Kuss und ein paar Streicheleinheiten zur Folge, dass ihre Leidenschaft explodierte. Sie klammerten sich aneinander, zerkratzten einander in ihrer Hast die Haut. Er rieb seinen harten Schwanz zwischen ihren Beinen, und sie fing jeden Stoß lüstern auf.


  Nach allem, was sie ihm anvertraut hatte, fühlte er sich, als könnte er sie jeden Moment verlieren. Als ob sie ihm irgendwer jede Sekunde wegnehmen würde, und sie würde in dieser Höhle in Griechenland aufwachen und sich weder an ihn erinnern noch an diesen Kuss.


  Sie trugen beide keine T-Shirts mehr, und als ihre harten Brustspitzen seine nackte Haut streiften, atmete er zischend aus. Sie küssten sich weiter, ihre Zungen suchten einander, forderten mehr, kreisten umeinander. Besitzen. Er umfasste ihre Pobacken und zog sie mit einem kräftigen Ruck an sich. Das Reiben verwandelte sich in ein rasendes Suchen. In ein Fieber.


  Nein, kein Fieber. Sein Blut brannte. Es pulsierte so schnell durch seine Adern, dass ein schwächerer Mann es nicht überlebt hätte, aber die Frau in seinen Armen wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, kälter. Ihre Haut war wie Eis, ihr Mund ein Blizzard, und als er an ihrer Zunge saugte, erfüllte dieser Eissturm ihn.


  Aus Angst vor Entdeckung hatten sich die Dämonen in seinem Kopf schon zu Beginn weit zurückgezogen. Jetzt kreischten sie. Haidees Berührung hatte auf sie den gleichen Effekt, als hätte man sie an einen Generator angeschlossen. Sie alle – und gütige Götter, es waren Hunderte – rasten in seinem Kopf hin und her und versuchten verzweifelt, Haidees wiederaufkeimendem Zerren zu entkommen … der unentrinnbaren Kälte.


  Schließlich wurde der Kuss langsamer … und langsamer … Dann zog Haidee den Kopf zurück. „Alles in Ordnung mit dir?“ Zärtlich strich sie ihm über die Wange.


  Ich brauche nur … einen Moment … Amun schloss die Augen, setzte sich auf und atmete konzentriert ein und aus. Jeder seiner Muskeln war verkrampft, jeder Körperteil schmerzte. Wegen der Dämonen, ja, aber auch wegen des unerfüllten Verlangens. Er war nicht bereit gewesen aufzuhören.


  „Mein inneres Thermometer hat manchmal seinen eigenen Kopf. Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass es so … Ich hab gespürt, wie es … Es tut mir leid“, sagte sie noch einmal, und in ihren Tonfall schlich sich aufrichtiges Bedauern. „Ich werde es ab jetzt besser kontrollieren, versprochen.“


  Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, versicherte er ihr. Du hast nichts falsch gemacht. Außerdem mag ich es.


  Er wusste nicht, warum sie die Dämonen mal beruhigte und dann wieder in hellen Aufruhr versetzte. Wusste nicht, wie sie an ihnen zerrte oder warum sie so reagierten. Aber dieser kniffligen Frage würde er sich später widmen. Nun, da sie einen kleinen Abstand hielten – wenn auch noch keine Minute –, kehrte die Wärme in seinen Körper zurück, und die Dämonen hörten auf, sich so heftig zu wehren. Für den Augenblick war das genug.


  Geheimnisse jedoch war die ganze Zeit über völlig unbeeindruckt gewesen. Amun ging zwar nicht davon aus, dass der Temperaturumschwung seinem Seelengefährten gefallen hatte, doch die Bestie hatte nicht wie die anderen panisch gekreischt – und sie tat es auch jetzt nicht. Gut so. Amun hatte nämlich vor, sich noch einmal auf seine Frau zu stürzen.


  Seine Frau.


  Die Formulierung löste eine unerwartete Freude in ihm aus. Aber so war es nun einmal. Sie gehörte zu ihm. In jeder wichtigen Hinsicht – und schon bald in jeder erdenklichen Hinsicht. Seine Freunde würden ihn nicht verstehen. Ihn vielleicht sogar hassen. Ihn womöglich einen Verräter nennen. Doch das war ihm egal. In diesem Moment stand ihr Wohlergehen über seinem.


  Er hatte seine Denkrichtung so radikal geändert, dass er sich noch nicht so recht daran gewöhnt hatte, doch das dämpfte die Wirkung nicht. Er hatte sie in den Armen gehalten und sich die Geschichten über ihre Verluste angehört, hatte den Schmerz in ihrer Stimme gehört, und irgendetwas in ihm war zerbrochen. Langsam hatte er begonnen, die Wahrheit zu verstehen. Sie ähnelten einander in so vieler Hinsicht. Sie waren beide unerschütterlich entschlossen, wurden immerzu mit dem Schlimmsten bombardiert, das die Welt zu bieten hatte – Leute, Orte, Umstände –, und fanden dennoch Freude, wo sie nur konnten.


  Er wollte diese Frau. Und er würde sie bekommen. Ja, okay – vielleicht war er momentan einfach nur triebgesteuert und redete sich Gefühle ein, die er normalerweise niemals empfände – nur um die Schande zu mildern, die es bedeutete, mit dem Feind zusammen zu sein –, aber eigentlich glaubte er das nicht.


  „Vielleicht ist es besser, dass wir aufgehört haben“, flüsterte sie und atmete zittrig aus. „I…ich kann nämlich immer noch nicht mit dir schlafen.“


  Amun riss die Augen auf und wusste, dass das Feuer seines Dämons bedrohlich darin loderte. Seinetwegen?, fragte er.


  „Ja. Ich werde ihn nicht betrügen.“


  Er knackte mit dem Kiefer. Wann hast du das letzte Mal mit ihm geschlafen? Mit jedem Wort hatte die Wut in seiner Stimme zugenommen.


  „Noch nie.“


  Und schon zerfiel die Wut zu Staub. Hätte sie „gestern“ gesagt, er hätte sie trotzdem gewollt – er bezweifelte nämlich, dass irgendetwas das ändern könnte. Aber zu wissen, dass Micah sie nicht ein einziges Mal an ihren intimsten Stellen angefasst hatte, schürte sein neues Gefühl des Besitzerstolzes. Als du mit ihm zusammen warst, dachtest du, er wäre ich, erinnerte er sie.


  „Ja.“


  Hart packte er sie bei der Hüfte, zog sie nach vorn und presste sich eng an sie. Dann betrügst du mich, wenn du ihm treu bleibst.


  Sie stöhnte, und ihre Lider flatterten, senkten sich verführerisch. Als er sie zwang, mit der Bewegung aufzuhören, biss sie sich fest auf die Unterlippe. „Vielleicht tue ich das, aber ich habe irgendwie immer noch das Gefühl, unaufrichtig zu sein. Also: kein Sex. Nicht, bis ich ihm gesagt habe, dass es vorbei ist. Aber …“


  Aber küssen dürfte Amun sie, wollte sie sagen. Die Wut kehrte mit voller Kraft zurück. Küssen ist auch eine Art des Betrügens, Haidee. Er wusste genau, wie er reagieren würde, wenn er sie dabei ertappen würde, wie sie einen anderen Mann küsste. Blut würde fließen.


  Ihre Schultern sackten nach unten, und auf einmal sah sie gequält aus. „Du hast recht. Tut mir leid. Ich weiß, dass du recht hast. Du machst mich nur einfach so … heiß. Dann hören wir ganz auf. Bis … nur bis dahin.“


  Mach im Kopf mit ihm Schluss. Sofort.


  „In meinem Herzen und in meinem Kopf sind er und ich schon längst fertig miteinander. Aber ich muss es ihm sagen, Amun. Er verdient es, die Wahrheit zu wissen. Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben, aber er ist ein guter Mann.“


  Amun hatte gerade erst begriffen, dass er alles täte, um diese Frau zu beschützen. Er würde sogar sein bisheriges Leben aufgeben, um mit ihr zusammen sein zu können. Aber sie schaffte es nicht, für ihn ihren Exfreund loszulassen. Jedenfalls nicht richtig. Während ein Teil von ihm diese Loyalität bewunderte, verlangte der andere Teil, dass sie allein ihm gegenüber loyal war.


  Kein Sex, das hatte sie gesagt. Und jetzt, wegen dem, was er gesagt hatte, auch kein Küssen mehr. Bei den Göttern, dann würde er eben alles andere machen. Er fasste in ihre Kniekehlen, zog kurz, und sie fiel geradewegs auf den Rücken. Das weiche Blütenbett federte den Aufprall ab. Noch ehe sie Luft holen konnte, war er über ihr, drückte ihre Beine auseinander und legte sich dazwischen.


  Betrüg mich nicht, Haidee. Bitte betrüg mich nicht.


  Sie stöhnte wie unter Schmerzen und sagte dann: „Ich … ich … Vielleicht bin ich eine furchtbare Frau, aber ich will, dass du mich küsst. Bitte.“


  Gar nicht furchtbar. Sondern perfekt. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er ihr nichts abschlagen konnte. Also: sie küssen? Unbedingt. Ungestüm pressten sie die Lippen aufeinander, leckten, saugten, bissen. Wie versprochen behielt sie ihre Körpertemperatur unter Kontrolle. Immer noch kalt, aber nicht eisig. Wie sie das machte, wusste er nicht. Aber es gefiel ihm nicht, dass sie sich nicht richtig gehen lassen konnte.


  Wenn das hier vorbei ist, schwor er sich, wenn ich die Dämonen, die in mir leben, losgeworden bin, nehme ich sie mir. Er würde ihre Kälte nehmen und jeden Zentimeter ihres sinnlichen Körpers. Sogar ihr Herz. Sein eigenes Herz würde er natürlich schützen – sie wollen, sie brauchen, das war okay, doch niemals ließe er zu, dass jemand ihn besäße –, aber bei den Göttern, er würde sich auf jeden Fall ihres nehmen.


  Er öffnete ihre Jeans, zog sie herunter und … aus. Weder protestierte sie noch versuchte sie, ihn aufzuhalten. Sie vertraute darauf, dass er nicht die Grenze überschreiten würde, die sie gezogen hatte. Wieder war er innerlich zerrissen. Es gefiel ihm, dass sie ihm vertraute, aber er hasste es, dass sie, ungeachtet aller Widrigkeiten, nicht mehr von ihm wollte – im Gegensatz zu ihm, der alles von ihr wollte. Er hasste es, dass sie ihn süchtig nach sich gemacht hatte, aber offenbar nicht süchtig nach ihm war.


  Tja, dann müsste er das eben ändern.


  Amun küsste und knabberte sich einen Weg zu ihren Brüsten und verwöhnte wieder ihre Brustwarzen. Als sie sich vor Lust unter ihm krümmte und ihm – gierig nach einer Berührung – das Becken entgegenhob, arbeitete er sich zu ihrem Bauchnabel hinunter. Dort angekommen quälte er sie mit flüchtigen, sanften Bissen, während er mit den Fingern am Bündchen ihres Höschens spielte, dann über ihre Hüfte strich, über die Oberschenkel … Aber nie berührte er sie dort, wo sie ihn offensichtlich am dringendsten brauchte.


  „Amun … Baby … bitte.“


  Jetzt flehte sie ihn an. Gut, das war gut. Genau, was er gewollt hatte. Dennoch schmerzte sein Körper so sehr vor unerfülltem Verlangen, dass er sich nicht sicher war, ob er diese Begegnung überleben würde. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, seine Haut spannte, und ein gleißendes Verlangen verbrannte ihn von innen wie von außen.


  Ich will dich wieder schmecken. Und dich diesmal bis zum Ende lecken. Endlich küsste er sie zwischen den Beinen. Mit federleichten Bewegungen ließ er die Zunge über den feuchten Stoff ihres Slips schnellen.


  Erneut hob sie das Becken, schrie hemmungslos. „Ja!“


  Du wirst mir alles geben.


  „J…nein.“ Sie kreiste mit der Hüfte, suchte seine Zunge. „Ich kann nicht.“


  Ich weiß. Aber bald.


  „Bald, ja. Bald.“


  Das Versprechen hallte in seinen Ohren, als er ihr das Höschen vom Leib riss und sich über sie hermachte. Als seine Zunge zum ersten Mal durch den feuchten Spalt zwischen ihren Lippen glitt, schrie sie hingebungsvoll auf. Er schmeckte ihre Weiblichkeit und die geeisten Aprikosen, die er in der Nacht ihrer ersten Begegnung gerochen hatte. Er hatte vorher schon gedacht, er würde brennen, aber das hier … das hier verbrannte ihn bei lebendigem Leib.


  Sein Penis wurde so prall, dass er schier zu platzen schien, und Amun rieb sich an dem harten Boden, stieß immer wieder zu, als wäre er schon in seiner Frau. Sie zog ihn an den Haaren – nicht um ihn wegzuziehen, sondern um ihn anzuspornen.


  Tief stieß er mit der Zunge in sie vor, ertastete das seidenweiche Fleisch und spürte, wie ihre engen Wände ihn umschlossen. Er saugte und schluckte, knabberte und leckte an ihrer Klitoris. Schon bald wand sie sich nicht mehr, sondern hatte Sex mit seiner Zunge. Sie presste sich gegen ihn, legte die Beine auf seine Schultern, drückte die Fersen in seinen Rücken.


  Hände über den Kopf, befahl er und war heilfroh, dass er mit ihr sprechen konnte, ohne auch nur einmal den Kopf zu heben; ohne aufzuhören, sie zu verwöhnen.


  „W…warum?“


  Tu es.


  Zögernd ließ sie ihn los und streckte die Arme nach oben.


  Halt dich an dem Felsen hinter dir fest.


  Diesmal gehorchte sie, ohne zu fragen.


  Lass nicht los. Er packte ihre Oberschenkel, hob sie hoch und drehte sie, sodass sie nach unten blickte. Er drehte sich ebenfalls und warf sich unter ihr auf das Blütenbett, sodass sein Kopf erneut zwischen ihren Beinen lag. Dann ließ er ihren Körper wieder sinken, und ihre feuchte Mitte befand sich direkt über seinem Gesicht. Hätte sie sich nicht an dem Felsen festgehalten, sie wäre mit dem Kopf voran in die Blüten gefallen. In dieser Position konnte er den Mund noch fester gegen ihre Klitoris drücken, und seine Zunge glitt noch tiefer in sie hinein als vorher.


  „Oh Gott. Amun!“ Ein Zittern durchlief sie und übertrug sich auf ihn.


  So feucht. So perfekt.


  „Amun. Bitte. Mehr. Ich brauche … ich will …“


  Mit einer Hand packte er ihre Hüfte. Mit der anderen umfasste er grob seinen Penis. Er machte es ihnen beiden gleichzeitig, stellte sich vor, er würde wirklich mit ihr schlafen. Sie ritt seine Zunge, ihr Saft benetzte sein Gesicht, und mit der Hand, die er fest um seinen harten Schwanz gelegt hatte, passte er sich ihrem Rhythmus an.


  So verdammt gut. Hatte er jemals etwas so Gutes erlebt? Unmöglich.


  „Schnell! Ich muss … gleich … ich brauche …“


  Ihn. Sie brauchte nur ihn. Er ließ ihre Hüfte los, griff zwischen ihre Beine und drang mit zwei Fingern in sie ein, während er sie weiter leckte und mit der anderen Hand weiter rau seinen Penis bearbeitete.


  Eng. Sie war so eng. Und als er weiter mit den Fingern in sie eindrang, zogen sich ihre Muskeln fest zusammen und sogen ihn noch tiefer hinein.


  „Jetzt!“, schrie sie. Ihr Orgasmus war so intensiv, dass ihre Stimme brach. All ihre Muskeln verkrampften, als versuchten sie fieberhaft, seine Finger in ihr zu halten.


  Als er spürte, wie sie kam, konnte er sich ebenfalls nicht mehr zurückhalten, und heißer Samen ergoss sich auf seinen Bauch. Und als das letzte Zucken durch ihren Körper gelaufen war, als der letzte Tropfen aus ihm geflossen war, erhob sie sich keuchend auf die Knie. Gemeinsam stöhnten sie auf, gequält, weil sie den intimen Kontakt unterbrochen hatte.


  Zittrig kletterte sie von ihm hinunter und sank an seine Brust. Obwohl sein erster Gedanke war, sie beide sauber zu machen, konnte er sich nicht dazu bringen, sie zur Seite zu schieben. Stattdessen schlang er die Arme um sie und hielt sie fest. Und er wusste, dass er sie nie wieder gehen lassen könnte.


  Sein Kopf war (einigermaßen) klar, also konnte er für sein Besitzdenken nicht die Leidenschaft verantwortlich machen. Sie gehörte ihm. Jetzt … und für alle Zeit.


  17. KAPITEL


  Stundenlang wechselten Haidee und Amun zwischen schlafen, essen, küssen und reden hin und her, stets darauf bedacht, weder ihre Vergangenheit noch ihre momentane Situation noch ihre Zukunft zu erwähnen. Sie waren einfach ein Mann und eine Frau, die die Finger nicht voneinander lassen konnten. Und die ganze Zeit über war Haidee so selig und glücklich, wie sie es sich eigentlich gar nicht leisten konnte.


  Bei ihr hielt das Glück nie lange vor.


  Diesmal war das Glück vorüber, als Amun sie losließ, um ein Lagerfeuer aufzuschichten – und nicht wieder an ihre Seite zurückkam. Er fummelte an dem Rucksack herum und zog mit steifen Bewegungen zwei Roben heraus.


  Engelsroben, sagte er (genauso steif). Ohne sie anzusehen, legte er eins der weißen Gewänder neben sie. Der Stoff wird dich sauber machen. Er entwirrt sogar deine Haare, wenn du dir die Kapuze aufsetzt.


  Ein einfaches Kleidungsstück konnte all das tun? Wow. „Danke.“


  Gern geschehen, erwiderte er, als er sich das Gewand über den Kopf zog. Und tatsächlich verschwanden die schmutzigen Spuren auf seinem Nacken. Jetzt tun wir, was getan werden muss.


  „Du meinst, wir spielen ‚Wer am längsten ruhig sein kann‘?“


  Unter anderem.


  Dieses förmliche Gehabe … Wie sehr sie das hasste.


  Er hatte ihr den süßesten, quälendsten Orgasmus ihres Lebens beschert. Hatte ihren Körper so verwöhnt, dass sich alle Zweifel und Hemmungen in Luft aufgelöst hatten. So unerbittlich hatte die Leidenschaft sie erfüllt, dass sie förmlich übergelaufen war. Sie war mit überwältigender Macht gekommen, und nur mit Mühe und Not war es ihr gelungen, das Eis zu zähmen. Ihr Körper war sich der Gegenwart dieses Mannes nun so überbewusst, dass das schier schmerzhafte Verlangen nach ihm sie nicht mehr verließ. Die ganze Zeit kribbelte ihr Unterleib, kitzelte ihre Haut.


  Sein Name mochte nicht auf ihren Arm tätowiert sein, aber sie war dennoch von ihm gezeichnet.


  Während sie sich berührt hatten, war er ganz und gar nicht zögerlich gewesen. Das hatte sie überrascht. Er hatte ihr die Lust nicht verwehrt, hatte sie nicht heiß gemacht und dann leer und ausgehöhlt stehen lassen. Obwohl er wütend auf sie gewesen war. Nein, er hatte beinahe … Ehrfurcht gezeigt, als er sie verwöhnt hatte, als wären sie wahrhaftig Liebende und keine Feinde.


  Sie wollte nicht sein Feind sein. Weder jetzt noch irgendwann. Aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Schaden, den sie angerichtet hatte, irgendwie wiedergutzumachen wäre. Nicht er hatte ihre Familie ermordet, sondern ein anderer Dämon. Auch ihren Ehemann hatte nicht Amun getötet, dessen war sie sich ziemlich sicher. Das musste ein anderer Dämon getan haben. Vermutlich einer seiner Freunde. Und dennoch war es Amun, den sie bestraft hatte, indem sie ihm einen geliebten Freund genommen hatte.


  Dafür hasste sie sich. Sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Sie wünschte, sie hätte in jener verhängnisvollen Nacht niemals das Schlafzimmer ihres Ehemannes betreten. In jener Nacht hatte sich für sie alles verändert. Könnte … hätte … Es war nicht mehr zu ändern. Aber sie hoffte inständig, sie könnte Amun vielleicht irgendwie klarmachen, welchen Schmerz sie damals verspürt hatte. Das würde zwar nicht reichen, damit er ihr vergäbe, aber vielleicht würde es ihr eine Erlösung verschaffen, die sie sonst nirgends fand.


  Seufzend zog Haidee die Engelsrobe über. Nur wenige Sekunden später musste sie feststellen, dass Amun hoffnungslos untertrieben hatte. Obwohl kein Krümelchen Seife mit ihrer Haut in Kontakt gekommen war, hatte sie sich noch nie sauberer gefühlt. Einfach fantastisch!


  Sie ließ den Blick zu ihm zurückschweifen. Versunken starrte er in die Flammen. Eigentlich hätte er wie ein Mönch aussehen müssen, doch selbst in diesem formlosen Sack wirkte er gefährlich, sinnlich und so verdammt stark.


  Er war mit den Gedanken ganz woanders, doch davon ließ sie sich nicht beeindrucken. Sie setzte sich vor ihn, bemüht, nicht zu zittern. Er schenkte ihr keinen einzigen Blick, griff jedoch in den Rucksack und zog eine Aprikose heraus.


  „Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust“, sagte sie. „Betrachte es als Verlängerung unseres Schweigespiels.“


  Er hatte gerade in das Obst beißen wollen, doch nun verharrte er in der Bewegung und sah sie misstrauisch an. Kann das nicht warten? Wir sind schon viel zu lange hier. Wir müssen weg von hier.


  Auf einmal war er in Eile? Von wegen. „Nein. Es muss sofort sein.“ Wenn sie wartete, würde sie noch den Mut verlieren.


  Steif nickte er. Also gut.


  Haidee straffte die Schultern und hob das Kinn. „Du hast einen Ausschnitt aus meiner Hochzeitsnacht gesehen. Möchtest du … möchtest du dir jetzt den Rest anschauen?“


  Sein Misstrauen nahm zu, und diese Erkenntnis tat weh. Ich kann nicht kontrollieren, welche Geheimnisse mein Dämon mir zeigt, Haidee.


  „Aber du kannst es versuchen.“ Er musste es versuchen.


  Ich glaube, du verstehst mich nicht. Wenn ich dir auch nur irgendwas zeigen will, muss ich dazu meinen Dämon benutzen.


  „Ja, das habe ich sehr wohl verstanden. Ich möchte trotzdem, dass du es versuchst.“


  Er musterte sie. Darf ich fragen, warum?


  Diese Höflichkeit, wo er doch offenbar nichts von alldem wissen wollte. Hatte er etwa Angst, sie würde ihm zeigen, wie sie im Bett eines anderen Mannes gelegen hatte? Glaubte er, sie wollte ihn bestrafen, weil er war, was er war?


  „Fragen kannst du, aber ich werde es dir nicht verraten.“ Sie wollte nicht, dass er sich weigerte – denn genau das täte er, wenn er von ihren Motiven erführe.


  Trotzdem war das taktisch vermutlich kein besonders kluger Zug von ihr. Er würde ihr vertrauen müssen. Blind vertrauen. Er, der Herr, müsste ihr, der Jägerin, vertrauen. Das war beinahe unmöglich.


  Ein Seufzen hallte durch ihren Kopf. Na gut. Ich werde es versuchen.


  Seine Einwilligung überraschte sie, und aus irgendeinem Grund schien ihre Überraschung ihn zu ärgern.


  Bist du bereit?, blaffte er.


  „Ja.“ Nein. In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. „Ja“, wiederholte sie für sich selbst.


  Mit abgehackten Bewegungen legte Amun die saftige Aprikose beiseite und berührte mit seinen kräftigen Händen ihre Schläfen. Wie immer war seine Berührung so warm und willkommen wie ein Sommertag. Doch nun, da sie diese großen Hände auf ihren Brüsten gespürt hatte, zwischen ihren Beinen, tief in ihrer Mitte, kam es einer süßen Folter gleich, sie so unschuldig auf sich zu wissen.


  Sie rutschte näher an ihn heran und saß erst still, als sich ihre Knie berührten und sein wilder Duft sie einhüllte. Falls er tatsächlich ihre Erinnerung anzapfte, würden sie eine der schmerzhaftesten Erfahrungen ihres viel zu langen Lebens sehen. Eine Erinnerung, bei der sie jedes Mal in Tränen ausbrach und ihr zerbrochenes Herz blutete. Dann bräuchte sie seine Kraft.


  Konzentrier dich auf deine Atmung, sagte er, und sie klammerte sich an seine sanfte Stimme. Und schließ die Augen.


  Jeder einzelne ihrer wenigen Freunde hätte sie für geisteskrank erklärt, weil sie drauf und dran war, einem Dämon zu vertrauen, doch das war ihr egal. Amun hatte ihr das notwendige blinde Vertrauen geschenkt, und sie würde ihm in nichts nachstehen. Sie schloss die Augen. Die Gesichtszüge, die sie so liebte, verschwanden aus ihrem Blickfeld, und sie holte tief Luft. Ganz langsam atmete sie wieder aus.


  Braves Mädchen.


  Beim nächsten Atemzug spürte sie, wie sich warme und dunkle … Nebelschwaden wie Tentakel in ihr ausbreiteten und an ihren Gedanken zupften, wie der Wind oft mit den Blättern der Bäume spielte. Das hatte sie zwar schon einmal erlebt, doch damals hatte sie unter dem Einfluss von Drogen gestanden, war lethargisch gewesen und hatte nicht begriffen, wofür die Wärme und die Dunkelheit standen. Jetzt wusste sie es – und versuchte, nicht in Panik zu geraten.


  Sie hatte darum gebeten. Sie wollte es.


  Doch sie blieb nicht lange ruhig.


  Sein Dämon, dachte sie aufgeregt. So sehr donnerte ihr das Herz in der Brust, dass sie fast das Gefühl hatte, es würde gleich ihre Rippen sprengen.


  Blind griff sie nach oben und umfasste Amuns warme Handgelenke. Sie atmete weiter ein und aus. Ein und aus. Hielt ihn so fest wie möglich – nicht, um ihn wegzustoßen, sondern um sich daran zu erinnern, dass er bei ihr war und nicht zuließe, dass seine böse Hälfte ihr etwas antat.


  Und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass der Dämon das nie richtig versucht hatte. Im Gegenteil: Geheimnisse hatte ihr geholfen, das liebliche Gesicht ihrer Schwester zu enthüllen. Er hatte ihr die glücklichen Momente vor dem Tod ihres Ehemanns gezeigt. Warum hatte er das getan? Warum hatte er ihr die guten Dinge gezeigt? Hatten die Ausgeburten der Hölle nicht die Aufgabe, sich auf das Schlechte zu konzentrieren?


  Obwohl sie die Fragen nicht beantworten konnte, entspannte sie sich. Und als die Anspannung aus ihrem Körper wich, begannen Bilder in leuchtenden Farben vor ihrem geistigen Auge aufzublitzen.


  Wieder sah sie das engelhafte Gesicht ihrer Schwester, die ihr zulächelte, als sie zusammen über eine saftig grüne Wiese rannten. Unschuldiges, sorgloses Gekicher erklang aus ihren Kehlen, und für einen kurzen Augenblick verschwand jegliche Kälte aus Haidees Körper und was blieb, war eine himmlische Wärme.


  Das Bild veränderte sich … Komm zurück!, schrie sie in Gedanken. Sie war noch nicht bereit, schon wieder von ihrer Schwester getrennt zu werden. Aber dann sah sie die erwachsene Version von sich, wie sie auf dieser Veranda stand. Das lavendelfarbene Kleid umspielte ihre schlanke Silhouette, und die goldenen Locken schimmerten im Mondlicht.


  Das ist es. Das wollte sie Amun zeigen – obgleich sie sich unsäglich davor fürchtete.


  „Bist du nervös, meine Kleine?“, fragte ihre ehemalige Dienerin und zog sie zurück in die Vision.


  Haidee beobachtete sich dabei, wie sie sich umdrehte, hörte sich selbst, wie sie Leora antwortete. Es folgte ein Gespräch, das sich endlos hinzog. Wann wären sie endlich still? Wann würden sie …?


  Die alte Frau drehte sich um und führte Haidee in einen mit Fackeln beleuchteten Flur. In Richtung des Schlafzimmers ihres Ehemannes.


  Das ist es, dachte sie wieder. Haidee hielt Amun fester, als sie zu zittern anfing. Genau wie beim letzten Mal kam der bogenförmige Eingang näher … und näher … nur dieses Mal versuchte sie nicht, ihr früheres Ich aufzuhalten.


  Näher …


  Als Leora ihren Schritt verlangsamte, warf sie Hadiee über die Schulter ein Lächeln zu. Endlich erreichten sie den Eingang, und die Dienerin trat zur Seite.


  Haidee hätte sich am liebsten übergeben, als sie sich dabei beobachtete, wie sie die Hand ausstreckte. Als sie sah, wie sie die Finger um den Saum des Vorhangs legte und den Stoff zur Seite schob. Mit gestrafften Schultern betrat sie die Kammer, und der Vorhang fiel hinter ihr zu.


  Zuerst konnte die Hadiee in der Vision sich keinen Reim auf das machen, was sie sah. Aber der Geruch, oh Gott, der Geruch … metallisch … gemischt mit dem Gestank entleerter Gedärme. Sie kannte diesen Geruch sehr gut: Es roch nach Tod.


  Die einst weißen Wände waren mit roten Spritzern übersät. Auf dem Boden lag ihr Ehemann – zerstückelt. Hysterie stieg in ihr hoch, als sie herumwirbelte. Das Blutbad – sie konnte ihm nicht entkommen. Solon … hier ein Stück, dort ein Stück, überall verstreut. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, und der Wahnsinn, der langsam Besitz von ihr ergriff, machte daraus ein kleines Lied. Ihr sackten die Knie weg, Schwindel drohte sie in einen schwarzen Strudel der Ohnmacht hinabzuziehen. Kalter Atem strömte unkontrolliert in ihre Lunge und wieder hinaus.


  Dann sah sie etwas, das noch viel schlimmer war als das Blutbad.


  In der Mitte des Raumes schwebte das Wesen aus ihren Albträumen über einer langsam gerinnenden Blutlache. Wie zuvor hatte es die schwarze Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass sie nichts erkennen konnte. Doch in der Mitte der Finsternis sah sie zwei rot leuchtende Augen.


  Langsam hob der Unbekannte einen Arm und zeigte mit einem verkrümmten Finger in ihre Richtung. Zorn strahlte von ihm aus, schien sich um sie zu legen wie eine brennende zweite Haut. Dann folgte Hass. Unendlich viel Hass.


  Seine gespenstische Ausstrahlung riss sie aus ihrem stillen Entsetzen, und sie begann zu schreien. Sie schrie und schrie und schrie. Sie konnte nicht aufhören, obwohl jeder neue Schrei furchtbar in ihrer Kehle schmerzte. Mit aller Kraft hielt sie sich die Ohren zu. Es half nichts.


  Das Wesen glitt zu ihr herüber, und endlich verstummte sie. So nah … beinahe über ihr … Hastig kroch sie rückwärts, bis sie gegen die Wand stieß. Doch kurz bevor die Kreatur sie erreichte, stürmten mehrere schwarz gekleidete Männer mit gezogenen Waffen ins Zimmer.


  „Da!“, rief einer von ihnen.


  „Er hatte recht! Der Dämon ist hier!“


  Dämon? Er? Woher hatte „er“ das gewusst?


  Mit erhobenen Klingen stürzten sie sich auf ihren Albtraum und schienen bereit, ihn genauso in Stücke zu hacken, wie er es mit ihrem Ehemann gemacht hatte. Oh Gott. Ihr Ehemann. Vielleicht war es gar nicht der Unbekannte gewesen, der ihn umgebracht hatte, denn jetzt sah sie, dass noch mehr von seiner Sorte im Raum waren. Sie alle traten plötzlich mit rot leuchtenden Augen aus den Schatten heraus, groß, breit und muskelbepackt.


  Das Wesen verschwand, ehe die Menschen oder die anderen es zu fassen bekamen.


  Neben ihr wurde der Vorhang aufgerissen. Hadiee kauerte sich nieder, als Leora und die Wächter, die auf Solons Befehl hin in der Nähe bleiben sollten, hereingestürmt kamen. Es waren so viele, und in ihrer Hast übersahen sie sie. Sie wurde nach vorn gestoßen, und ihr wunderschönes Gewand sog sich voll mit Solons Blut.


  Die Wachleute griffen sowohl die Männer von der Terrasse an als auch die Schattenwesen. Ganz offensichtlich gaben sie ihnen allen die Schuld am Tod ihres Herren. Metall zischte durch die Luft, Schwerter trafen klingend aufeinander, Haut platzte mit einem erstaunlich lauten Geräusch auf, und Männer grunzten vor Schmerzen. Dann stürzte noch eine Armee von Kriegern ins Zimmer. Sie kamen ebenfalls von der Terrasse. Anscheinend waren sie um das Haus verteilt gewesen. Sie waren größer und muskulöser als die, die vor ihnen über diesen Weg gekommen waren – und ihre Augen glühten genauso teuflisch rot wie die Augen von Solons möglichen Mördern.


  „Noch mehr Dämonen!“, rief jemand.


  „Sie müssen uns gefolgt sein!“


  „Jäger!“, brüllte einer der neuen Krieger, und in seiner Stimme schwangen Tausende andere Stimmen mit. Jede einzelne klang gequält. „Sterben. Sie werden sterben.“


  Ein neuer Kampf begann, und in diesem tanzten glänzender Stahl und scharfe Krallen einen makabren Tanz. Ein Körper nach dem anderen fiel neben ihr zu Boden. Sogar die alte, hilflose Leora wurde niedergestreckt. Reglos lag sie da, ein Dolch ragte ihr aus der Brust. Noch mehr Grunzlaute, noch mehr gequältes Stöhnen und noch mehr animalische Schreie gellten in Hadiees Ohren. Sie konnte nicht atmen, sie musste atmen. Sie musste fliehen.


  Immer mehr Diener und Wächter kamen ins Zimmer gestürmt, doch auch sie fielen schnell der blutigen Schlacht zum Opfer. Atmen, atmen. Hadiee versuchte, wegzukriechen und sich zu verstecken, aber der Boden war so glitschig, dass sie keinen Halt fand, und jeglicher Fluchtweg war von den Gefallenen blockiert. Und dann packte sie jemand von hinten an ihrem Gewand und zog sie auf die Füße. Oh Gott. Das war das Ende.


  Die echte Haidee wappnete sich für das, was als Nächstes käme. Sie versuchte, sich von der Szene zu distanzieren und so zu tun, als sähe sie sich nur einen Film an. Als wären die Menschen, die um sie herum starben, nur Schauspieler und als wäre ihr Schmerz nur gespielt.


  In dem Augenblick fingen die Bilder – dank Amun und seinem Dämon – an, wie in Zeitlupe abzulaufen, und sie sah Dinge, die sie nie zuvor wahrgenommen hatte. Plötzlich hatten die Beteiligten Namen und Gesichter, die sie kannte. Sie sah Strider – Niederlage –, der völlig unter der Kontrolle seines Dämons stand und einen Jäger angriff. Sie sah Lucien – Tod –, dessen verschiedenfarbige Augen kälter waren als der Eissturm in ihr.


  In all den Jahren hatte sie schon so manche Bilder von ihm gesehen, weshalb sie wusste, dass sein Gesicht heute vernarbt war. Doch als er in ihrer Vision mit tödlicher Entschlossenheit kämpfte, war noch nicht eine Narbe zu sehen. Er war atemberaubend schön. Oder wäre es gewesen, wenn nicht das Blut eines anderen aus seinem Mund getropft wäre. Denn er hatte soeben einem Mann die Kehle herausgebissen.


  Sabin, Kane, Cameo. Gideon, Paris, Maddox. Reyes. Baden – in seinen roten Haaren züngelten tatsächlich Flammen. Aeron – die schwarzen Flügel weit ausgestreckt und die Enden scharf wie Dolche. Alle außer Torin und Amun waren da. Nein, gar nicht wahr, begriff sie, als ihr Blick an dem Mann hängen blieb, der sie festhielt.


  Amun. Amun hielt sie.


  So düster und wild, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Seine Augen glichen Rubinen, die direkt aus den Flammen der Hölle kamen. Die Lippen hatte er straff zurückgezogen, die Zähne gebleckt. Zähne, die scharf und weiß waren – beinahe … monströs. Seine Wangen waren aufgeschnitten, so tief, dass man die Knochen sehen konnte.


  Einen Arm hatte er ihr um die Taille geschlungen, was sie daran hinderte, wegzurennen. Nicht, dass sie dazu in der Lage gewesen wäre. Ihre Muskeln waren starr vor Angst. Erst recht, als ein Jäger mit erhobenem Schwert auf sie zusprang.


  Amun drehte sich flink, sodass er schützend vor ihr stand – und ein Schwert, das von hinten auf ihn gerichtet gewesen war, schnitt ihr die Kehle von einem bis zum anderen Ohr auf. Mit einem gequälten Gurgeln brach sie wieder in die Knie. Doch sie fiel nicht zu Boden; Amun hielt sie noch immer fest. In dem Moment drehte er sich zu ihr um, und die Haidee von heute registrierte das Entsetzen, das sich über sein Gesicht legte, als er sah, was mit ihr geschehen war.


  Sie hatte immer gedacht, der Mann, der sie festgehalten hatte, hätte sie als menschlichen Schild benutzt, doch nun begriff sie, dass er versucht hatte, sie zu retten. Selbst damals, als er vollkommen in der Hand seines Dämons gewesen war.


  In der Vision glitt sie aus seinem mittlerweile gelockerten Griff, und die Welt um sie herum wurde schwarz.


  Das war ihr erster Tod.


  Doch selbst danach verblasste die Vision nicht. Anscheinend hatte Amuns Erinnerung übernommen, nachdem ihre zu Ende gegangen war, denn um ihren leblosen Körper herum setzte sich der Kampf fort. Sie sah zu, wie ein zorniger Amun über sie stieg und den Mann, der sie getötet hatte, in Stücke riss. Einen Körperteil nach dem anderen riss er ab, so wie irgendjemand es mit Solon gemacht hatte.


  Amun sorgte dafür, dass die Zerfleischung qualvoll war. Bei jeder Gliedmaße schrie der Jäger auf und bettelte verzweifelt um Gnade. Doch Gnade sollte in diesem Raum niemand erfahren. Und weil Amun durch seine Aufgabe abgelenkt war, gelang es einem anderen Jäger, sich von hinten anzuschleichen und auf seinen Kopf loszugehen.


  Amun wich so schnell aus, dass die Klinge ihm lediglich leicht in den Hals schnitt. Mit einem Brüllen wirbelte er herum und hob dabei den Arm, um den Angreifer wegzuschleudern. Doch der Jäger hatte sich bereits neu positioniert und stach von Neuem zu. Diesmal landete er einen Volltreffer. Bis zur Wirbelsäule glitt die Klinge durch, und Amuns Kehle klaffte weit auf.


  Blut strömte aus der Wunde, und er brach neben Hadiees Leiche zusammen. Mit einander zugewandten Gesichtern lagen sie da, ihr Blut vermischte sich miteinander, sammelte sich in einer Lache zwischen ihnen, sickerte in ihre Wunden.


  Und verband sie von diesem Augenblick an miteinander?


  Als die Herren ihren Freund am Boden sahen, wurden sie noch zorniger – und noch bösartiger. Es dauerte nicht lange, und die übrigen Jäger und Wächter fielen in dem grausamsten Massaker, das sie je gesehen hatte. Und als es vorbei war, scharten sich die keuchenden und schwitzenden, aber noch längst nicht ruhigeren Krieger um Amun und schleppten ihn aus dem Zimmer und dann aus dem Haus.


  Endlich verblassten die Bilder, und Haidees Gedanken kehrten zurück in die Gegenwart. Sie saß noch immer vor Amun, doch ihre Haut war von Eiskristallen bedeckt. Entweder war es ihm egal oder er hatte es nicht bemerkt, denn seine Hände lagen noch immer auf ihren Schläfen und waren das einzige bisschen Wärme, das sie spürte.


  Stöhnend ließ er sie los. Winzige Eiskristalle platzten in alle Richtungen. Sein Gesichtsausdruck war gequält, und seine Augen leuchteten rot. Seltsamerweise machte ihr das keine Angst. Selbst nach dieser jüngsten Erinnerung nicht.


  Es tut mir unendlich leid, Haidee. Unendlich leid. Seine Stimme klang genauso gequält, wie sein Gesicht aussah.


  „Warum?“ Das Wort kam als heiseres Krächzen aus ihrer wunden Kehle. Hatte sie während der Vision, ohne es zu merken, auch in Wirklichkeit geschrien? „Du hast doch nichts falsch gemacht.“ Das wusste sie jetzt. Und es faszinierte sie. Er hatte alles richtig gemacht.


  Offenbar haben die Jäger den anderen Dämon gejagt. Und ich weiß nicht, ob die Kreatur mit dem schwarzen Gewand deinen Ehemann ermordet hat, oder ob es einer der Herren war, die seine Kammer als Erste erreicht haben. Ich weiß nur, dass ich zu der Gruppe gehörte, die als Letzte kam. Ich wollte dir nicht wehtun, strömte es aus ihm heraus. Ich schwöre bei den Göttern, dass ich das nicht wollte.


  „Das weiß ich. Jetzt.“ Genauso wie sie wusste, dass er fast für sie gestorben wäre, weil er sich an einem Fremden hatte rächen wollen. Oh Gott – eigentlich hatte sie sich mit dieser Erinnerung rechtfertigen wollen. Doch stattdessen hatte sie sich nur noch angreifbarer gemacht.


  Sie hatte diesen Mann wegen nichts zerstört. Wegen nichts!


  Ich habe dein Gesicht in jener Nacht nicht gesehen. Ich sah nur eine verängstigte Frau und habe versucht, sie– dich– aus dem Kampfgeschehen herauszuhalten. Aber stattdessen habe ich dich direkt in die Mitte gezogen. Du wärst nicht gestorben, wenn ich dich auf dem Boden liegen gelassen hätte.


  Er würde sich deswegen jetzt nicht schuldig fühlen. Das würde sie nicht zulassen. „Du weißt nicht, was dann mit mir geschehen wäre, Amun. Du kannst nicht …“


  Versuch nicht, mein Gewissen zu beruhigen. Versuch nicht, mich zu trösten. Götter, ich verdiene es nicht. Ich verdiene es nicht mal, mit dir hier zu sein. Mit dir, die mir hilft. Mir. Dem Mann, der dich in eine Klinge hat laufen lassen. Sein verbittertes Lachen hallte in ihrem Kopf wider, während er unentwegt die Fäuste ballte und wieder öffnete. Die ganzen Jahrhunderte lang habe ich nicht verstanden, warum die anderen ihre Taten, die sie doch gar nicht kontrollieren konnten, so sehr bereuen. Und dabei bin ich der Schlimmste von dem ganzen Haufen. Meinetwegen bist du gestorben. Meinetwegen hast du geholfen, Baden zu ermorden.


  Das war nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet oder die sie gewollt hatte. „Amun, ich …“


  Er riss den Blick von ihr los und sprang auf. Wenn du willst, dass ich den Engel herbeirufe, werde ich einen Weg finden. Er kann dich zu deinen … Freunden zurückbringen. Du musst das hier nicht tun. Du musst mir nicht helfen.


  „Ich werde dich nicht allein lassen“, sagte sie. Nun war sie richtig wütend. „Und du hast doch selbst gesehen, dass du es nicht warst, der mich getötet hat. Du hast versucht, mich zu retten. Schlimmer noch, ich habe dir Vorwürfe gemacht, während ich diejenige war …“


  Du hast mir Vorwürfe gemacht, und das mit vollem Recht! Er schnappte sich den Rucksack, befahl ihm, frische Kleidung für sie beide zu liefern, und warf ihr dann ein T-Shirt und eine Jeans zu. Die Roben sind für die Höhle in Ordnung, aber man kann sich nicht gut darin bewegen. Zieh dich um. Wir gehen.


  „Hör mir zu. Ich habe dir zu Unrecht Vorwürfe gemacht und …“


  Wir werden nicht länger darüber diskutieren. Umziehen. Sofort.


  Noch nie hatte er sie so behandelt, nicht einmal, als er herausgefunden hatte, wer sie war. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn erreichen und ihm klarmachen könnte, was sie meinte. Zitternd zog Haidee das Engelsgewand aus und die frischen Kleider über. „Wir … wir können noch nicht gehen. Nicht ehe wir wissen, was uns bevorsteht.“ Und zum Rucksack sagte sie: „Gib uns Anweisungen, wie wir das nächste Reich erfolgreich durchqueren können.“


  Als sie in die Tasche griff, fand sie eine kleine vergilbte Schriftrolle.


  Wortlos nahm Amun ihr den Rucksack aus der Hand und schnallte ihn sich auf den Rücken. Mit jeder Sekunde, die verstrich, schien er sich weiter von ihr zu entfernen, und sie verstand noch immer nicht, warum. Sie machte ihm wegen dem, was geschehen war, keine Vorwürfe. Warum also gab er sich die Schuld dafür?


  Weil er versagt hatte? Weil er Angst hatte, wieder zu versagen?


  „Amun“, sagte sie in einem erneuten Versuch, irgendwie an ihn heranzukommen. Sie musste einfach zu ihm durchdringen.


  Komm, erwiderte er unwirsch, ging schnellen Schrittes aus der Höhle und zwang sie, ihm zu folgen – wenn sie nicht allein zurückbleiben wollte.


  Die Schriftrolle knisterte, als sie unwillkürlich die Fäuste ballte. „Nur damit du es weißt: So schnell gebe ich nicht auf.“ Zwar wusste sie, dass er sie nicht hören könnte. Aber allein es gesagt zu haben gab ihr schon ein besseres Gefühl.


  Sie zwang sich zur Ruhe und folgte ihrem Mann – und dass er ihr Mann war, daran bestand kein Zweifel – auf seinem Weg ins Ungewisse.


  18. KAPITEL


  Urlaub machen war echt beschissen. Strider saß auf dem Beifahrersitz des Cadillacs, den William gestohlen hatte, und sah hinaus in die karge Landschaft, die im verblassenden Sonnenlicht lag. Luzifer höchstpersönlich musste seine dreckigen Finger in diesem Roadtrip haben.


  Nach dem Debakel mit der unsichtbaren Frau, die sich ausgerechnet als Sienna hatte entpuppen müssen, die Frau, von der Paris so besessen war, war der Krieger endgültig durchgeknallt. Er war auf William losgegangen, weil dieser den Götterkönig nicht davon abgehalten hatte, mit ihr abzuhauen. Es hatte Strider all seine Kraft gekostet – und einen Dolch, den er seinem Freund ins gebrochene Herz gerammt hatte –, den hysterischen Krieger zu überwältigen.


  Danach hatte Paris – blutüberströmt und weit davon entfernt, sich zu beruhigen – Strider und William zusammen mit den Stripperinnen von der Ranch geworfen. Doch er hatte schnell eingesehen, dass Sienna erneut Cronus entfliehen und zu ihm zurückkehren könnte und er ohne William nicht in der Lage wäre, sie zu sehen. Deshalb hatte der verletzte Paris sie aufgespürt und darauf bestanden, mit ihnen mitzukommen – was keine Meisterleistung gewesen war, da sie es gerade mal bis zum Briefkasten am Ende seiner Auffahrt geschafft und dann beschlossen hatten, erst mal eine Pause einzulegen. Eine mehrstündige Pause.


  Ein Ambrosia-Kater war noch beschissener als Urlaub.


  Stundenlang fuhren sie jetzt schon über die endlosen Straßen von Texas, und die meiste Zeit hatte Paris nach Cronus gerufen, ihn aufs Übelste bedroht und alle zu Tode genervt. Aber irgendwann war er still geworden, und nun schlief er unruhig auf dem Rücksitz, wahrscheinlich dehydriert durch den immensen Blutverlust. Kurz bevor er eingeschlafen war, hatte er geschworen, Lucien zu rufen, sobald seine Wunden verheilt wären, und ihn aufzufordern, ihn in den Himmel zu beamen.


  Denn dort wollte er nach seiner Frau suchen.


  Eine einzige Frau derartig zwanghaft zu begehren war nicht gerade klug, und Strider musste einräumen, dass er mit Ex in genau die gleiche Richtung galoppiert war. Doch im Gegensatz zu Paris hatte er die Frau bereitwillig aufgegeben, und plötzlich war er dafür sehr dankbar. Wäre er noch länger auf diesem Trip geblieben, hätte er letztlich mit Amun um sie kämpfen müssen.


  Und mit einem Freund um eine Frau zu kämpfen war wirklich der Inbegriff von Dummheit. Und in jeder Hinsicht falsch.


  Erstens bedeuteten ihm seine Freundschaften etwas. Zweitens war keine Frau einen solchen Ärger wert, wo er doch wusste, dass er eines Tages das Interesse an ihr verlieren würde. Drittens war eine Jägerin so einen Ärger schon mal überhaupt nicht wert. Und viertens war Sex eben nur Sex. Ein Mann konnte ihn überall bekommen, was sein Aufenthalt auf Paris’ Ranch eindeutig bewies.


  Er seufzte und konzentrierte sich auf die langweilige Szenerie. Bäume, sanft geschwungene Hügel. Und … Volltreffer! Direkt vor ihnen eine kleine Tankstelle.


  „Fahr rechts ran“, befahl er.


  „Was?“ William warf ihm einen Blick zu, der sagte: Jetzt ist keine Zeit für Scherze. „Wir haben endlich ein bisschen Frieden und Ruhe, und du willst das alles ruinieren, nur um zu pinkeln? Mann, bist du ein Weichei.“


  „Ich sag nur Red Hots, Kumpel.“ Für eine Handvoll von den feurigscharfen Zimtbonbons würde er jetzt alles geben. „Und jetzt halt an, verdammt.“


  „Ach so, Gummibärchen. Sag das doch gleich.“


  Er zog das Steuer nach rechts und blieb schließlich mit einem Ruck vor der Tankstelle mit dem rund um die Uhr geöffneten Kiosk stehen. Hier gingen stämmige Trucker genauso ein und aus wie Familien, die einen Ausflug machten.


  William zeigte mit dem Daumen auf die Rückbank. „Was ist mit unserer schlafenden Schönheit?“


  „Er wird sich schon nicht umbringen, während wir weg sind.“


  „Hast du eigentlich irgendein Fitzelchen Selbsterhaltungstrieb?“ Die eisblauen Augen des Kriegers glitzerten hämischvergnügt. „Ich meinte: Was ist, wenn er aufwacht, uns das Auto klaut und uns hier versauern lässt?“


  „Kein Problem. Dann klauen wir einen Truck und spielen Fangen. Ich wollte schon immer mal einen großen Brummi fahren.“


  „Geht mir ähnlich, Stridey-Man. Vielleicht machen wir das ja so oder so.“


  Aus purer Gewohnheit scannte Strider kurz die Umgebung, bevor er ausstieg. Während der Fahrt hatte er – immer wenn er mal gerade nicht in Gedanken vertieft gewesen war – nach möglichen Verfolgern Ausschau gehalten, aber nie irgendetwas Verdächtiges erspäht. Wenn er ehrlich war, fand er das irgendwie enttäuschend. Er hätte zumindest damit gerechnet, dass Haidees Freund nach ihm suchen würde. Scheiße, der Typ hatte geschworen, Striders Innereien auf dem Boden zu verteilen und ihm jede Extremität einzeln abzureißen. Nun ja.


  Er und William betraten den Laden nebeneinander und trennten sich dann. Sie trugen noch immer Badehosen, T-Shirts und Flipflops und fügten sich nahtlos in die Ausflügler ein, als sie die Gänge entlangschlenderten und sich alles nahmen, wonach ihnen der Sinn stand. Oder doch nicht so nahtlos? Die Leute starrten sie an. Vielleicht weil sie, verglichen mit allen anderen, muskelbepackte Riesen waren. Vielleicht wegen der verräterischen, waffenbedingten Ausbeulungen rings um ihre Hüften. Oder vielleicht weil William eine Tüte Nachos aufgemacht hatte und während des Einkaufens davon aß. Schwer zu sagen.


  „Siehst du irgendwo Gummibärchen?“, rief William.


  Strider balancierte fünf Schachteln Red Hots und fünf Schachteln Hot Tamales auf den Armen, während er die Regale scannte. „Nope, tut mir leid.“ Er schnappte sich noch ein paar Twinkies für Paris und legte sie ganz oben auf den Stapel. Sie waren zwar nicht frittiert, aber egal. Frauen aßen Süßig-keiten, wenn sie Liebeskummer hatten, und Paris benahm sich ohne Frage wie eine Frau. Der Junge wäre für alles dankbar.


  Leise lachte Strider in sich hinein, während er sich am Getränkespender aus allen verfügbaren Sorten einen „Suicide“ mixte. Paris, der sich wie eine Frau benahm. Was war daran neu? Als die sprudelnde Flüssigkeit den Rand erreichte, verschloss er den Becher mit einem Deckel und steckte einen Strohhalm durch die vorgesehene Öffnung. Nicht ganz leicht, das mit einer Hand hinzubekommen, aber er schaffte es. Dann nahm er einen Schluck. Lecker.


  Hinter sich hörte er aus mehreren Kehlen ein erschrecktes Luftholen. Er wirbelte herum in der festen Überzeugung, dass William Ärger gemacht hatte – und erblickte stattdessen einen ärgerlich dreinschauenden Lucien, dessen Hand auf der Schulter einer umwerfenden Rothaarigen lag. Die Frau war zierlich und reichte ihm nur bis zur Schulter, aber sie hatte verdammt heiße Kurven. Ihr Spitzentop spannte über ihren Brüsten. Über ihren flachen Bauch glitt Striders Blick hinab zu einer tief sitzenden Jeans. Wirklich tief sitzend. So tief, dass eindeutig zu erkennen war, dass sie kein Höschen trug. Ihre Beine waren schlank und lang genug, dass sie die Füße hinter seinem Rücken miteinander verschränken könnte.


  Am liebsten hätte er lauthals geflucht.


  „Kaia?“ Strider versuchte es mit Blinzeln. Das musste ein Albtraum sein. Eine Harpyie, die tödlichste Rasse auf dem ganzen Planeten. Hier. Um ihm den Urlaub noch mehr zu versauen. Und er hatte gedacht, der Abend könnte nicht noch mieser werden.


  „Mmmh, lecker. Ein Maxi-Drink.“ Sie kam zu ihm herüber, riss ihm den Becher aus der Hand und nahm – ohne zu fragen – einen großen Schluck. „Danke schön.“


  Keine Herausforderung, das ist keine Herausforderung, redete er auf seinen Dämon ein.


  Dennoch wurde Niederlage munter, wenn er ihn zum Glück auch nicht drängte, zu handeln. Noch nicht.


  Kaia verzog angewidert das Gesicht. „Igitt! Was ist das denn? Batteriesäure?“


  „Ein bisschen von allen Softdrinks, die es hier gibt“, grummelte er, streckte die Hand aus und wedelte mit den Fingern. „Und jetzt gib mir den Becher zurück und sag mir, was ihr hier macht.“


  Sie verzog ihre sinnlichen Lippen und bleckte die Zähne, als sie ihn anfauchte. In ihren graugoldenen Iris flackerten silberne Funken auf, und tiefschwarze Linien sickerten in das Weiß ihrer Augen. „Meins.“


  Das war keine Herausforderung, schrie er in Gedanken.


  Niederlage zuckte in seinem Schädel. Er war ein kleines bisschen aufgewühlt, bestand aber noch immer nicht darauf, dass Strider etwas unternahm.


  Er nahm den Arm herunter. Harpyien konnten nur essen, was sie klauten oder sich verdienten, sonst mussten sie sich sofort übergeben. Sie musste sich also nehmen, was sie konnte und wann sie es konnte, das wusste er. Außerdem wusste er, dass Harpyien ihr Hab und Gut genauso schlecht teilen konnten wie er, und Kaia betrachtete den Drink jetzt als ihr Eigentum. Aber wenn sie ihn noch weiter anstachelte, würde sein Dämon irgendwann wollen, dass er handelte. Das wusste Strider ebenfalls. Nur konnte er vor all den Menschen unmöglich eine Harpyie herausfordern. Das war eine Sache, die er besser ohne Publikum täte – wenn sie ihm den Hintern versohlen könnte, ohne dass er vor den Augen anderer erniedrigt würde.


  „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Was macht ihr hier?“ Bevor sie antworten konnte, blickte er von Kaia zu Lucien. „Was macht sie hier?“


  Lucien sah ihm in die Augen und seufzte mitleidig. „Sie hatte Langeweile. Also hat sie mich gerufen und gebeten, sie zu dir zu bringen, und weil ich meine Eier gerne behalten wollte, habe ich beschlossen, Nachsicht walten zu lassen.“


  „Sie zu mir zu bringen?“ Strider zeigte mit den Daumen auf seine Brust, um sicherzugehen, dass Lucien und Kaia verstanden, wer „mir“ war. „Warum zu mir?“


  Keiner von beiden beantwortete die Frage.


  „Mein Freund, ich wünsche dir eine gute Nacht. Jetzt kann sie dir auf die Nerven gehen“, sagte Lucien, und nachdem er Strider mit dem kleinen Finger zugewinkt hatte – das war exakt die respektlose Geste, die Anya so gern benutzte –, marschierte er aus dem Geschäft und suchte sich einen versteckten Winkel, wo er sich unbeobachtet in Luft auflösen könnte.


  Strider konzentrierte sich wieder auf Kaia. Unschuldig und typisch weiblich flatterte sie mit ihren langen Wimpern. Hätte er nicht schon mehrmals mit ihr gekämpft und genau gewusst, wie hinterlistig sie war – dass sie nämlich bei jeder günstigen Gelegenheit sofort auf die Kronjuwelen eines Mannes losging –, hätte er ihr die Show sogar abgenommen. Und obwohl er das alles wusste, musste er sich mehrmals in Erinnerung rufen, wie brillant sie darin war, andere zu täuschen.


  Sie war aus einem bestimmten Grund hier, und der würde ihm mit Sicherheit nicht gefallen.


  Sein einziger Trost war, dass er sie gern ansah. Ehrlich: Wenn die Götter ihn gebeten hätten, eine Frau zu entwerfen, wäre Kaia dabei herausgekommen. Ihr Körperbau war auf trügerische Art zierlich, und rote Locken reichten ihr bis zur Taille. Ihr Gesicht glich dem einer köstlich unartigen Fee mit Eck-zähnen wie von einer wütenden Schlange, und ihr Körper hätte einer Pornoqueen gehören können – abzüglich der Implantate. Und ihre Haut, oh Götter, ihre Haut.


  Alle Harpyien hatten so faszinierende Haut wie sie. Wie polierte Opale und zersplitterte Diamanten, die in allen Farben des Regenbogens glitzerten. Sie mussten jeden Zentimeter mit Makeup und Kleidung bedecken, weil sich Männer in sabbernde Vollidioten verwandelten, wenn sie diese Haut erblickten. Strider hatte nur einmal einen Blick erhascht – während einer ihrer Trainingsstunden war Kaias T-Shirt hochgerutscht – und sogleich die Kontrolle über seinen Körper verloren. Das Verlangen, sie zu vögeln, hatte ihn voll und ganz verschlungen.


  Sie hatte das T-Shirt wieder gerichtet, bevor er über sie hatte herfallen können, und das Verlangen war verblasst. Irgendwann. Doch selbst jetzt bei der Erinnerung daran hätte er sie am liebsten an Ort und Stelle ausgezogen und genommen.


  Nein. Auf keinen Fall. Sie mochte die reizvollste Frau sein, die er je gesehen hatte, aber sie würde mehr Ärger machen als eine Jägerin. Sie war eine Lügnerin durch und durch und eine skrupellose Diebin. Sie tötete willkürlich und, na ja, sie war stärker als er. Wenn das nicht peinlich war!


  Und als sie ihre Schwester Gwen zum ersten Mal in der Burg besucht hatte, war Strider außerdem aufgefallen, dass einige seiner Freunde sie angesehen hatten wie einen besonders leckeren Lolli. Sie hatte es entweder nicht bemerkt oder es war ihr egal gewesen, und er hatte nicht um ihre Zuneigung kämpfen wollen. Das war die richtige Entscheidung gewesen.


  Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie mit Paris geschlafen hatte.


  Paris. Aha! Ihr Bedürfnis, „Strider“ zu finden, ergab allmählich einen Sinn. Er war mit Paris unterwegs. Gab es einen besseren Weg, Zeit mit dem Krieger zu verbringen, ohne zuzugeben, was sie wirklich wollte?


  Im Grunde kümmerte Strider das nicht, aber verdammte Hölle noch mal, er hasste es, benutzt zu werden. „Wenn du hier bist, um Paris’ ewig währende Liebe zu gewinnen, hast du schon verloren. Er weiß jetzt ganz sicher, dass Sienna noch irgendwo da draußen ist, und wird alles versuchen, zu ihr zu gelangen. Es wird dir nicht gelingen, ihn eifersüchtig zu machen, indem du dich an mich ranmachst, und du wirst nicht …“


  „Würdest du einfach mal die Klappe halten?“ Kaia schnappte sich eine Packung Red Hots und öffnete sie.


  Er schnappte sie sich zurück, ehe sie auch nur ein Bonbon essen konnte, und Niederlage schnurrte zufrieden.


  „Hey!“


  „Meins“, knurrte er. Genug war genug.


  Statt ihn anzugreifen, stemmte sie nur ihre freie Hand in die perfekt geformte Hüfte. „Hör zu. Eigentlich wollte ich nicht unbedingt so anfangen, aber du bist so ein Rindvieh, dass es nicht anders geht. Also pass auf: Das mit Paris war eine einmalige Sache, und zwar nicht nur, weil er mit mir nicht noch mal kann. Ja, er hat mir eine Trillion Orgasmen gemacht, aber danach hab ich mich nicht wohlgefühlt, und ich musste immerzu an … ach, egal.“ Sie zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. „Was ich zu sagen versuche, ist, dass ich nicht hier bin, um ihn zu sehen, sondern …“


  „Kaia, Süße“, sagte William und wäre in seinem hastigen Bemühen, zu ihr zu kommen, um ein Haar über einen Ständer mit Dörrfleisch gefallen.


  Strider sah ihn böse an, ohne zu wissen, warum.


  Als William sie in eine enge Umarmung zog, grinste der Bastard so entzückt, als wäre Kaia das Einzige, das ihn aus einer unendlichen Langeweile retten könnte. „Bist du hier, um die Stripperinnen fertigzumachen, die mehrere Stunden lang in den Genuss meiner Gesellschaft gekommen sind?“ Er gab ihr einen anerkennenden Klaps auf den Hintern.


  „Vergiss es“, erwiderte sie und warf sich mit einer lässigen Handbewegung die rote Mähne über die Schulter. „Ich bin hier, um ihnen dafür zu danken, dass sie dich beschäftigt haben. Bitte sag mir, dass sie immer noch bei dir sind.“


  William tat, als müsste er sich eine Träne wegwischen. „Deine Worte sind wie ein Dolch in meinem Herzen, meine Süße.“


  Götter, die waren vielleicht ätzend. William versuchte schon seit Monaten, an Kaia heranzukommen. Aber sie genoss es natürlich, ihn hinzuhalten.


  Was noch ein Grund dafür war, dass Strider es nie bei ihr probieren würde.


  Kaia würde ihn herausfordern wie niemand sonst, und es wäre ihr egal, wenn er ihr unterläge. Hölle, sie würde alles daransetzen, dass er ihr unterläge, auch wenn ihm diese Niederlage Tage voller Höllenqualen bereiten würde. Ihr Rivalitätssinn war genauso ausgeprägt wie seiner.


  „Wir machen Urlaub, Kaia“, grollte Strider. „Und du warst nicht eingeladen.“


  Unbeeindruckt wischte sie seine Worte mit einer Handbewegung weg. „Tief in meinem Innern weiß ich, dass ihr mich einladen wolltet, und: tada! Hier bin ich. Hab ich gern gemacht.“


  „Es ist beängstigend, wie gut du uns kennst. Hier, zahl meins mit“, sagte William und drückte Strider seine Süßigkeiten in die Arme. „Wir warten im Auto. Und machen ein bisschen rum.“


  Zuerst rührte Kaia sich nicht von der Stelle und musterte Strider. Aber was immer sie auch von ihm wollte, anscheinend hatte er es ihr nicht gegeben, denn sie warf ihm einen Luftkuss zu und ließ sich von dem schwarzhaarigen Krieger nach draußen führen. Ganz unverblümt stopfte sie sich einen Twinkie in die Gesäßtasche ihrer Jeans und griff sich zwei Zeitschriften, bevor sie nach draußen ging.


  Striders Kiefer tat weh, so fest biss er die Zähne aufeinander, als er zur Kasse stapfte. Aus irgendeinem Grund gingen ihm die Leute so schnell wie möglich aus dem Weg. Auch jene, die schon an der Kasse anstanden.


  „Ähm, eigentlich würde ich ja gar nicht davon anfangen, aber, na ja, also ich muss es leider“, fing der übergewichtige Kassierer nervös an. „Die Kamera hat nämlich alles aufgezeichnet, und mein Chef … also, er sieht sich manchmal die Videos an und, na ja, äh, die kleine Lady hat ein paar Sachen …“


  „Ich weiß. Berechnen Sie es einfach mit.“ Nachdem er bezahlt hatte, stapfte er nach draußen. Bei jedem Schritt schlug die mit Süßigkeiten vollgestopfte Tüte gegen seinen Oberschenkel. Die kühle Abendluft konnte seine plötzlich düstere Stimmung nicht heben. Wenigstens denkst du ausnahmsweise mal nicht an Ex.


  Ein schwacher Trost. Und einer, der nicht lange vorhielt. Vielleicht, ganz vielleicht hatte er Ex abgehakt. Wenn er sie wirklich gewollt hätte, hätte er vorhin nicht mit einer anderen geschlafen, sondern sofort – und nicht irgendwann – um ihre Zuneigung gekämpft, ganz egal, wie dämlich es war, mit einem Freund um eine Frau zu kämpfen.


  Man brauchte sich nur Paris anzusehen. Der Kerl brauchte Sex, um zu überleben, und dennoch war er mit keiner der Stripperinnen im Bett – oder sonst wo – gewesen.


  Allerdings milderte es nicht den Schmerz einer Abfuhr, und vielleicht war ja genau das der Grund, warum er gemeint hatte, dass er Ex unbedingt wollte. Weil sie ihn nicht gewollt hatte. Weil sie nicht mehr gewesen war als eine … was? Eine Herausforderung. Eine Herausforderung, die er angeblich nicht gewollt hatte. Und noch immer nicht wollte!


  Verdammt. Keine Herausforderungen mehr. Er brauchte unbedingt mal eine Pause.


  Er erreichte das Auto, sah, dass Kaia seinen Platz auf dem Beifahrersitz mit Beschlag belegt hatte, und riss beim Einsteigen fast die Hintertür aus den Angeln. Er kletterte in den Wagen und setzte sich neben den immer noch schlafenden Paris. Wonach zum Teufel roch es hier? Nach Zimtschnecken?


  Er beschloss, seine Wut an ihr auszulassen. „Trägst du Parfum?“, knurrte er und trat dabei in den Beifahrersitz, um sie wissen zu lassen, dass er mit ihr sprach.


  Sie drehte sich um und sah ihn mit einem Lächeln auf ihrem Ich-trage-kein-Höschen-Mund an. Er wusste, dass sie keins trug, dieses verruchte Ding, aber er hätte gut auf eine derartige Bestätigung verzichten können.


  Alter. Das ist ein Lächeln und kein Blick unter den Rock.


  Ach, halt’s Maul.


  Jetzt führte er schon Selbstgespräche. War das nicht toll? „Also?“


  „Nope, kein Parfum. Aber kurz bevor ich Lucien zu mir bestellt habe, war ich noch in einer Bäckerei. Warum? Weil ich so zuckersüß dufte?“


  Nein, verflucht, sie roch, als müsste sie mal ordentlich geleckt werden.


  Kaia im Bett. Nackt. Die Beine gespreizt. Seinem Kopf gefiel diese Vorstellung, und Hölle, seinem Dämon auch. Während Strider lieber gestorben wäre, als noch eine Herausforderung anzunehmen – bildlich gesprochen, natürlich –, würde sein Dämon ohne sie durchdrehen. Die Bestie nährte sich an der Euphorie, die mit den Siegen einherging.


  Trotzdem – er würde sich nicht auf einen Wettstreit mit Kaia einlassen. Weder heute noch jemals sonst. Kaia würde ihn bis aufs Blut reizen. Sie würde ihn wegen jeder Kleinigkeit herausfordern, und er hätte nicht einen Augenblick Ruhe.


  Niederlage rieb sich vor Freude die Hände.


  Entnervt runzelte Strider die Stirn. Nein, nein, zur Hölle, nein. Darauf werden wir uns nicht einlassen. Sie ist eine Harpyie. Wir können nicht gegen sie gewinnen. Wir würden nur leiden, und zwar immerzu.


  Ein Knurren. Ein Wimmern. Wut und Angst, so eng miteinander verbunden und begleitet von einem Oh bitte, Götter, nein.


  Selbst wenn ein Teil von Strider die Vorstellung mochte, permanent mit Kaia zu kämpfen – weil es durchaus lustig sein konnte, Köpfchen und Können mit anderen zu messen, und weil Ruhe manchmal einfach überbewertet wurde –, könnte er sich dennoch nicht erlauben, mit ihr zusammen zu sein. Im Gegensatz zu anderen Kriegern hatte er nämlich noch nie mit einer Frau schlafen können, die es schon mal mit einem seiner Freunde getrieben hatte. Es lag an seinem besitzergreifenden Wesen. Daran führte einfach kein Weg vorbei.


  Obwohl … Für Ex, Haidee, war er bereit gewesen, eine Ausnahme zu machen. Was bedeutete, dass seine Kämpfernatur stärker war als seine Besitzgier. Bei Kaia war er zu dieser Ausnahme aber nicht bereit.


  Wieder knurrte Niederlage, und diesmal klang es … enttäuscht?


  Unmöglich. Ich bin bloß müde. Jetzt krieg ich schon Wahn-vorstellungen. Seinem Dämon ging es nur darum, zu kämpfen, und nicht darum, eine spezielle Frau zu erobern.


  Schließlich drehte Kaia sich wieder um. William steuerte den Cadillac zurück auf den Highway und raste los. Natürlich setzte er seinen Flirt mit der Harpyie fort.


  Eine gute Stunde lang stopfte Strider seine Bonbons in sich hinein und kochte innerlich. Ja, Urlaub machen war echt beschissen. Wenn sie die nächste Pause einlegten, würde er seine Gefährten vielleicht einfach stehen lassen und allein weiterziehen. Doch als Kaia wegen irgendeiner Bemerkung von William zu kichern anfing, überlegte Strider, dass es dämlich wäre, bis zur nächsten Pause zu warten. Er würde einfach sofort aussteigen und trampen. Diese Frau war echt nervtötend. Ja, nervtötend. Von „bezaubernd“ konnte überhaupt keine Rede sein.


  Er brauchte definitiv Abstand von Kaia. Dann würde er auch aufhören, sich ihretwegen das Hirn zu zermartern. Und auf sie zu reagieren. Und über ihre Vergangenheit nachzudenken. Schließlich hatte er sich eben erst von einer schlechten „Beziehung“ befreit. Da musste er nicht direkt in die nächste stolpern. Außerdem war es beim letzten Mal, als er ihr den Rücken gekehrt hatte, genauso gewesen. Er war gegangen, und die ganze Qual hatte ein Ende gehabt. Zugegeben, damals hatte er nicht ganz so heftig auf sie reagiert, aber es gab trotzdem keinen Grund zu glauben, dass es diesmal anders wäre.


  „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte Kaia in die Runde.


  „Nirgendwohin“, antwortete Strider.


  „Gillys Familie umbringen“, erwiderte William unbeschwert.


  Strider müsste unbedingt mal ein ernstes Wörtchen mit dem Mann reden. Man fiel seinen Freunden nicht in den Rücken. Das war noch schlimmer als sie beim Vögeln zu stören.


  Kaia warf Strider einen Halt-die-Klappe-Blick zu, bevor sie anfing, in ihrem Sitz auf und ab zu hüpfen. „Darf ich euch helfen? Bitte! Darf ich? Vielleicht wisst ihr es ja noch nicht, aber ich bin sehr geschickt mit Waffen aller Art: mit Bogensägen, mit Peitschen, mit …“


  „He! Da hat jemand in meiner Tasche gewühlt“, meinte William.


  „Und?“, fuhr Kaia fort, als hätte sie William nicht gehört. „Egal welche Waffe – ich bin gut damit.“


  Der Krieger ließ sich nicht beeindrucken. „Wir werden keine Waffen benutzen, sondern Halsschlagadern zerschmettern.“


  „Oh, oh! Lasst uns ‚Wer kann besser schmettern?‘ spielen!“


  „Nein, tun wir nicht, weil du nicht mitmachst“, widersprach Strider im selben Moment, als William rief: „Ich wäre enttäuscht, wenn du uns nicht helfen würdest.“


  Kaia schenkte ihm ein triumphierendes „Ha!“.


  „Versuch einfach nur, nicht die gesamte Nachbarschaft zu vernichten“, knurrte er. Aber niemand hörte ihm mehr zu.


  Mit verengten Augen sah Kaia ihn an. Da er in dem Weiß kein bisschen Schwarz erkennen konnte, wusste er, dass sie ihre Harpyie unter Kontrolle hatte. „Warum bist du denn so zickig?“


  „Ich bin nicht zickig. Nur Frauen sind zickig.“


  „Doch, du bist zickig“, meinte William.


  „Selber zickig“, erwiderte Strider. Als er merkte, dass er sich wie ein Kleinkind anhörte, beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. Was zur Hölle war los mit ihm?


  William lachte leise, während Kaia ihn mit unlesbarem Gesichtsausdruck einfach nur weiter ansah.


  „Tja, zickig oder nicht, Stridey“, meinte sie schließlich, „ich habe Neuigkeiten, die dich aufheitern werden.“


  Sich vorzulehnen war dämlich gewesen. Der Zimt-und-Zucker-Duft war jetzt noch intensiver, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Ob Kaia genauso köstlich schmeckte, wie sie roch?


  Plötzlich sagte sie angewidert: „Du riechst nach Pfirsich-Bodylotion. Von einer Frau.“


  Tatsächlich? Er dachte an die Stripperin, die auf Paris’ Ranch auf seinem Schoß gesessen hatte, und ja – sie hatte nach Pfirsich gerochen. Kaia hasste Pfirsiche offenbar, denn sie sah aus, als plante sie, dem Hersteller dieser Bodylotion die Gurgel rauszureißen.


  „Ich. Werde. Dich. Vernichten.“ A-ha. Jetzt sickerte langsam Schwarz in das Weiße ihrer Augen. Ihre Fingernägel hatten sich schon in lange, scharfe Krallen verwandelt, die sich in die Kunststoffkonsole zwischen Fahrer- und Beifahrersitz bohrten. Hallo-ho, rasende Bestie!


  Merke: Niemals in Kaias Gegenwart Pfirsiche essen.


  Gewinnen?, wollte Niederlage wissen, und dieses Mal fragte er nicht, weil er unsicher war, sondern weil die Harpyie ihn einschüchterte.


  Ja. Viel Glück dabei, Kumpel. Sie wird dich zum Mittagessen verspeisen und deine Schuppen einzeln ausspucken. „Ich wasch mich, okay?“ Mit einem Ruck lehnte Strider sich zurück, um ihrem himmlischen Duft so weit wie möglich zu entkommen. „Und nur zu deiner Info: Deine Neuigkeiten interessieren mich nicht.“


  „Ich kann ihn nicht umbringen“, murmelte sie. „Ich kann ihn nicht umbringen. Ich habe Bianka versprochen, nicht mehr als zehn Leichen pro Tag zu produzieren, und mein Limit schon zum fünften Mal in Folge überschritten. Ich kann ihn nicht umbringen.“


  Na, wenn das keine aufmunternden Worte waren. Aber sie schaffte es tatsächlich, sich damit zu beruhigen. Das Schwarz wich aus ihren Augen, und die Krallen verschwanden.


  Strider starrte aus dem Fenster. Lieber würde er die Bäume zählen, die an ihm vorbeizischten, als noch länger in dieses viel zu hübsche Gesicht zu schauen. „Hör zu, mein Butterblümchen. Strideylein macht jetzt mal ein bisschen Heia. Also schön das Schnäuzchen halten.“ Besser, er langweilte sich zu Tode, während er so tat, als ob er schliefe, als wenn er Kaia noch einmal versehentlich verärgerte.


  „Gut. Schlaf.“ Ihre heisere Stimme klang wütend. Aber wenigstens krächzte sie nicht, was ebenfalls darauf hindeutete, dass die Gefahr vorüber war. „Du sollst nur wissen, dass du meine Geschichte von den zahllosen Jägern verpasst, die ich diese Woche kaltgemacht habe, während du deinen wohlverdienten – und wirklich unbedingt nötigen – Schönheitsschlaf machst.“


  „Gut.“ Sie hatte zahllose Jäger getötet? Er bemühte sich, nicht interessiert auszusehen, als er seine Strategie änderte. „Erzähl ruhig. Ich bin sicher, dass ich vor lauter Langeweile sofort einschlafe.“


  „Nein. Du warst ein böser Junge und hast dir keine Belohnung verdient. Deshalb werde ich dir nicht erzählen, dass dir ein bestimmter Jäger auf den Fersen ist und immer näher kommt.“


  „Irgendeiner ist immer hinter mir her.“


  Sie schnaubte gereizt. „Und ich werde dir außerdem nicht erzählen …“


  Er schnarchte so laut er konnte, nur um sie zu ärgern, und musste sich ein Lachen verkneifen, als sie leise, aber durchdringend krächzte. Ein Teil von ihm genoss diese verbale Rangelei. Genoss es, sie zu ärgern und die Funken zu spüren, die ihr kleiner Körper versprühte.


  „Das reicht! Hörst du mich, Strider? Das reicht! Ich fordere dich heraus, mir zuzuhören. Sofort.“


  Das gefiel ihm gar nicht.


  Während sein Dämon in seinem Kopf auf und ab sprang und es gar nicht abwarten konnte, zu gewinnen, funkelte Strider Kaia wütend an – hübsches Gesicht hin oder her. Und es war ihm auch scheißegal, ob er sie verärgerte. „Ich wusste, dass du das machen würdest. Ich wusste, dass du mich herausfordern würdest. Du bist genauso wie alle anderen Frauen. Nein, warte. Du bist schlimmer. Du weißt, was mit mir passiert, wenn ich verliere, aber du forderst mich trotzdem heraus.“


  Reue huschte über ihr Gesicht – in der einen Sekunde war sie da, in der nächsten schon wieder fort. Bestimmt hatte er sich geirrt. Harpyien – und insbesondere dieses nervtötende Exemplar – kannten keine Reue. „Du weißt, dass du die Herausforderung gewinnen kannst.“


  „Na dann los“, blaffte er. „Erzähl weiter. Ich kann buchstäblich nicht weiterleben, ohne zu hören, was du zu sagen hast.“


  Kaia fuhr sich mit ihrer rosa Zungenspitze über die Zähne, und sein Magen reagierte mit einem heftigen Krampf. Sie hätte sich weigern und ihm damit unsägliche Schmerzen bereiten können. Doch stattdessen sprach sie schnell zu Ende. „Du hast Haidee entführt. Ihr Freund und seine Gefährten haben dich gejagt. So. Fertig. Du hast zugehört und gewonnen.“


  Er fühlte sich nicht, als ob er gewonnen hätte. Und sein Dämon auch nicht. Kein Glücksrausch. Nur das Verlangen nach einer richtigen Herausforderung. Etwas, wofür er hart arbeiten müsste. Ich will für gar nichts arbeiten, schon vergessen? Trotzdem. Alles in ihm schien einzufrieren. Sein Herzschlag, seine Lunge. Das Blut in seinen Adern. „Da ist noch mehr. Erzähl mir alles.“


  „Na schön. Hör zu: Während du dich amüsiert hast, habe ich den Freund und seine Gefährten aufgespürt. Irgendwas an denen ist seltsam, vor allem an dem Freund. Sie sind … ich weiß nicht … irgendwie dunkler als andere Menschen. In ihrer Nähe hab ich mich richtig … eklig gefühlt, und deshalb hab ich ihnen auch so richtig wehgetan, bevor ich sie beseitigt habe. Du hättest sie sehen sollen. Nachdem ich mein Messer rausgeholt hab und …“


  „Du schweifst ab, Kaia.“


  „Gar nicht! Also, wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Der Freund. Ich konnte nicht nah genug an ihn rankommen, um herauszufinden, was mich so gestört hat. Er ist dunkel und gerissen und wie gesagt: Er hat es geschafft, mich abzuhängen, was bedeutet, dass er sehr, sehr gut im Abhängen ist, weil ich sehr, sehr gut im Verfolgen bin. Habe ich dir eigentlich schon von dem einen Mal erzählt, als ich …“


  „Kaia!“


  „Egal. Auf jeden Fall hast du es nicht geschafft, ihn abzuhängen. Er ist dir dicht auf den Fersen. Er ist stinksauer und rachedurstig, und er will’s dir so richtig zeigen.“


  „Wie dicht?“


  Sie hob stur das Kinn. „So dicht, dass du von Glück sagen kannst, dass er dich in dieser kleinen Tankstelle nicht erschossen hat.“


  Und dennoch hatte sie kein Wort gesagt, während sie dort gewesen waren. Sie hatte ihm keine Gelegenheit gegeben, einen Hinterhalt zu legen. Sie hatte gelacht und Essen gestohlen und ihn kein bisschen gedrängt. Dann hatte sie sich über mehrere Meilen mit William unterhalten, als hätte es keine wichtigeren Themen gegeben. Um ihn dafür zu bestrafen, dass er sie nicht herzlich willkommen geheißen hatte, so viel war klar. Harpyien waren genauso rachsüchtig wie zerstörerisch.


  Diese. Frau. Machte. Ihn. Rasend!


  Um sich davon abzuhalten, sie zu würgen, hielt er fest seine Oberschenkel umklammert. Das würde fiese Blutergüsse geben. „Warum bist du ihm gefolgt?“


  Sie zuckte mit einer zierlichen Schulter, die bis auf den dünnen Träger ihres rosa Spitzentops nackt war. „Als alle die Burg verlassen haben und eigene Wege gegangen sind, um die Artefakte zu verstecken und ihre Frauen in Sicherheit zu bringen und dieses ganze Zeug, bin ich dir gefolgt. Ich dachte mir, du würdest am meisten erleben, und ich hatte recht.“


  Fuck. Er hatte sie überhaupt nicht bemerkt.


  „Ach übrigens: keine Ursache“, fuhr sie fort. „Als du dir Haidee geschnappt und sie weggeschafft hast, hast du eine dicke Blutspur hinterlassen, die direkt bis vor die Tür deines Motelzimmers geführt hat. Die Jäger wollten gerade das ganze Gebäude auseinandernehmen, als ich alle bis auf den Anführer erledigt habe. Der kleine Bastard ist mir entwischt. Du hättest ihm den Garaus machen sollen, als sich die Gelegenheit geboten hat, denn inzwischen hat er sich eine neue Mannschaft geholt. Seitdem bin ich ihm dicht auf den Fersen.“


  „Und wie hast du es geschafft, Lucien zu finden?“, klinkte William sich in das Gespräch ein.


  „Anya und ich stehen in regelmäßigem Kontakt. Ich habe ihr gesagt, dass ich mir ihren Kavalier mal ausborgen müsste, und sie war einverstanden. Aber das hatte seinen Preis“, fügte Kaia leicht verärgert hinzu. „Und irgendjemand in diesem Wagen wird mich dafür entschädigen.“


  „Kavalier. Nett.“ William öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen. Vermutlich wollte er ihr sagen, dass er bereitwillig zahlen würde.


  Aber Strider kam ihm zuvor. „Egal, was es war, ich übernehme das.“ Das war er ihr schuldig. Wahrscheinlich. Auch wenn es ihm nicht gefiel. Er wollte bei niemandem in der Schuld stehen.


  „Gut. Dann schuldest du mir einen zehnminütigen Zungenkuss.“


  Er blinzelte. Bestimmt hatte er sich verhört. Er hatte so was erwartet wie Jägerherzen oder abgetrennte Gliedmaßen. „Anya wollte, dass du sie küsst?“


  „Ja. Und ich erwarte von dir, dass du deine Schuld bei unserer nächsten Pause begleichst.“


  „Lass mich das machen“, meldete William sich zu Wort. „Aber zuerst musst du mir euren Kuss in allen Einzelheiten beschreiben. Habt ihr gefummelt? Bestimmt habt ihr das, du Luder. Und ich wette, du hast auch richtig laut gestöhnt.“


  „Zu spät, William“, trällerte sie. „Strider hat sein Angebot zuerst gemacht, und ich habe es angenommen. Und außerdem werde ich gar nichts beschreiben. Du kannst dir doch vorstellen, wie sexy das war. Obwohl, Willie: Ich fürchte, deine Fantasie wird der Sache nicht gerecht werden.“


  Sie log. Sie musste lügen. Aber warum sollte sie sich einen Kuss ausdenken? Was könnte sie sich davon erhoffen, ihn zu einem Kuss zu zwingen? Strider lehnte sich zurück und starrte ans Autodach. Aber ihm wollte einfach keine Antwort einfallen.


  Na ja, es gab auch wirklich Wichtigeres, worum er sich kümmern musste. Wie Haidees Psycho-Freund. Wie dicht war der Hurensohn an ihm dran?


  Gewinnen, sagte Niederlage in seinem Kopf. Gewinnen, gewinnen. Und diesmal war es keine Frage.


  Großartig. Der Freund war nicht mal hier, aber die Herausforderung war schon jetzt gehört und akzeptiert worden, und nun führte kein Weg mehr daran vorbei.


  „Fahr rechts ran“, befahl er William zum zweiten Mal an diesem Abend.


  „Warum? Ich seh keinen Laden.“


  Kaia warf Strider einen wissenden Blick zu und grinste. „Das ist der dämonische Krieger, den ich kenne und liebe. Er will den Jägern eine Falle stellen, Willie, und wir werden ihm dabei helfen.“


  „Nein. Ich steige aus und bringe die Sache allein zu Ende“, verkündete Strider. William hatte selbst Leute, die er umbringen wollte, und Strider wollte nicht mehr Zeit mit Kaia verbringen als unbedingt notwendig.


  Zwar grinste sie weiter, doch ein Schatten verdunkelte ihre Züge, den er nicht interpretieren konnte. „Ach wirklich? Tja, ich erinnere mich daran, dass du mal meintest, ich wäre schlimmer als ein Magen-Darm-Virus, und ich denke, es ist an der Zeit, das zu beweisen. Ich fordere dich heraus, mich dir helfen zu lassen, Strider. Ich fordere dich heraus, den Scheißkerl noch schlimmer zuzurichten als ich, und ich fordere dich heraus, mehr seiner Männer zu töten als ich.“


  Fuck! dachte er, während sein Dämon abermals anfing, wild umherzuspringen. Nervös und aufgeregt. Okay, vor allem nervös.


  Gewinnen, gewinnen, gewinnen. Bitte, gewinnen.


  Auf einmal hasste er Kaia aus tiefster Seele. Dennoch nickte er steif. Das Spiel konnte beginnen. „Wenn die Sache vorbei ist“, sagte er leise, „wirst du dafür bezahlen.“


  „Das weiß ich“, erwiderte sie und klang dabei ungewohnt kleinlaut. „Glaub mir, das weiß ich.“


  19. KAPITEL


  Seit Verlassen der Höhle waren sie zwei Tage lang monoton vor sich hin gelaufen – und Amun hatte nichts anderes getan als nachzudenken und Haidee in den wenigen Pausen zu beschützen, die er ihr gegönnt hatte. Und trotzdem kam er noch immer nicht mit dem zurecht, was er ihr seinerzeit angetan hatte. Oder mit dem, was ihren Hass auf ihn und seine Freunde dermaßen angeheizt hatte. Einen Hass, der sie letztlich dazu gebracht hatte, bei der Ermordung Badens zu helfen. Wie gut Amuns Absichten auch gewesen sein mochten, er hatte sie dennoch direkt in die Klinge des Angreifers geworfen.


  Götter. Das Blut, das aus ihrem Hals geronnen war … die Qual auf ihrem Gesicht …


  Seine Freunde erinnerten sich nur bruchstückhaft an ihre Zeit im alten Griechenland. Sie wussten, dass sie Brände gelegt, Häuser geplündert und andere Zerstörungen angerichtet hatten, kannten aber keine Einzelheiten. Wie zum Beispiel wem sie etwas angetan hatten und was genau. Amun aber erinnerte sich an jedes Detail. Oder vielmehr erlaubte Geheimnisse ihm nicht, zu vergessen. Solche Rätsel durften nicht ungelöst bleiben, nicht einmal in seinem Innern.


  Nur allzu deutlich erinnerte Amun sich an die Wut, die er gefühlt hatte, als er den Jägern zum Haus des Edelmannes gefolgt war. Am selben Morgen hatten sie einen besonders erbitterten Kampf gegeneinander geführt, ehe die Jäger sich zurückgezogen hatten, um den Schaden einigermaßen zu begrenzen. Amun und die anderen waren ihnen gefolgt. Die Krieger waren übel zugerichtet worden und fest entschlossen gewesen, die Verantwortlichen auszulöschen.


  Was er damals nicht durchschaut hatte – da die Informationen in dem ganzen Durcheinander untergegangen waren – und ihm nun umso mehr einleuchtete, war, dass man sie absichtlich zu diesem Haus geführt hatte. Nicht die Jäger hatten dahintergesteckt, sondern „er“ – der Unbekannte, der ihre Fäden zog. Nicht das Wesen mit dem schwarzen Umhang, das Haidee gesehen hatte, sondern „er“, den die Jäger bei Betreten des Raums erwähnt hatten. „Er“ hatte gewusst, dass ein Dämon dort wäre. „Er“ hatte gewollt, dass jeder Anwesende in dem Raum getötet würde. Selbst seine eigenen Leute.


  Galen, damals schon? Oder der Mann, der die kleine Hadiee „gerettet“ und ihr beigebracht hatte, den Herren die Schuld am Tod ihrer Eltern zu geben? Der Schlimme Mann? Amun würde es womöglich niemals erfahren, doch in diesem Moment interessierte es ihn auch nicht. Denn niemand hatte sich so verachtenswert benommen wie er.


  Er verdiente die Frau, die hinter ihm ging, nicht. Die Frau, die, ohne sich zu beklagen, eine Höhle nach der nächsten durchwanderte, nur um ihn zu retten. Er war verantwortlich für die Gefahr, in der sie sich jetzt befand. Womöglich wäre er der Grund für ihren nächsten Tod.


  Ein Tod, vor dem sie sich unsäglich fürchtete. Panik hatte ihre perlgrauen Augen erfüllt, als sie von ihren Wiedergeburten erzählt hatte. Panik und Schmerz, als hätte sie allein beim Erzählen Qualen durchgemacht, die nur wenige auf der Welt nachvollziehen konnten. Sie verdiente Frieden und Glück und eine Familie, die sie liebte.


  Alles, was sie geliebt hatte, war ihr genommen worden. Als er in ihre Gedanken eingedrungen war, hatte er Tausende verborgene Erinnerungen gespürt – die Erinnerungen, von denen sie glaubte, sie seien gelöscht worden. In Wahrheit waren sie einfach nur so tief vergraben, dass selbst sie nicht mehr an sie herankam. Sein Dämon war verzückt gewesen. Für Geheimnisse war ihr Kopf nun der Heilige Gral. Er wollte wieder dorthin zurückkehren. Und Amun wollte sich wieder auf ihren starken kleinen Körper legen.


  Aber er würde sie nie wieder berühren und die ohnehin schon knisternde Spannung zwischen ihnen nicht noch weiter schüren. Weil … verflucht! Er hasste diesen Gedanken, aber er untersagte sich, die Augen davor zu verschließen. Das war Teil seiner Bestrafung. Er würde sie nie wieder berühren, weil er sie Micah zurückgeben würde.


  Amun umklammerte die Messer fester, die er in den Händen hielt, und rote Punkte flackerten vor seinen Augen auf. Dafür, dass sie mit Micah zusammen war, einem Jäger, würde Haidee sich nicht irgendwann hassen. Würde nicht in einer Schuld versinken, die sie nicht verdient hatte. Würde nicht das Leben verlieren, das sie sich so mühevoll aufgebaut hatte.


  Mit Amun aber würde sie sich irgendwann hassen. Wie sollte es auch anders sein? Sich einem Herrn der Unterwelt hinzugeben musste auf ihrer Liste der Dinge, die sie niemals tun wollte, doch ganz oben stehen. Sie würde in Schuld versinken und sich vorwerfen, dass sie sich für das Böse entschieden hatte, gegen das sie schon so lange ankämpfte. Und sie würde das Leben verlieren, das sie sich so mühevoll aufgebaut hatte. Auf keinen Fall könnte sie bei ihm bleiben, ohne die Bande zu seinem Feind zu kappen.


  Offenbar hatte sie gefühlt oder gehört, in welche Richtung seine Gedanken wanderten, denn sie seufzte, und ihr kühler Atem strich ihm über den Rücken. Wegen der Hitze hatte er sich das Shirt ausgezogen, und ihm lief ohne Unterlass der Schweiß über den Körper. Wäre Haidee nicht bei ihm gewesen und hätte ihn mit der herrlich kühlen Brise umhüllt, die von ihr ausging, wäre er vielleicht wortwörtlich in Flammen aufgegangen.


  „Können wir jetzt reden?“, fragte sie. „Über das, was passiert ist?“


  Amun war bereit, alles zu tun, was sie wollte. Abgesehen davon. Wenn er ihr von seinem schlechten Gewissen und seiner Reue erzählte, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu beruhigen. Und was sie auch täte, sie würde seine Schuldgefühle nur noch weiter anfachen, weil sie entgegen ihrer Natur handeln würde. Die Frau konnte genauso nachtragend sein wie seine Freunde. Außer wenn es um Amun ging. Ihm wollte sie vergeben. Ihn wollte sie freisprechen. Ihn wollte sie … lieben. Dieses Verlangen hatte er in ihr gespürt.


  Wegen der Blutsbande, die sie verbanden?


  „Amun?“


  Nein.


  „Wie kann man nur so stur sein?“, sagte sie mit einem entnervten Seufzen. „Na schön. Dann reden wir halt über was anderes.“


  Nein.


  „Bitte.“


  So stark er auch war, gegen dieses Wort war er machtlos. Gut. Worüber möchtest du reden?


  „Du kennst ein paar von meinen Geheimnissen, aber ich kenne keine von deinen. Verrätst du mir etwas über dich, das kein anderer weiß?“


  Hätten seine Freunde diese Frage gehört, sie hätten die Augen verdreht und verächtlich geschnaubt. Sie wären sich sicher gewesen, dass Haidee ein Köder war und versuchte, ihn auszuquetschen, um dann alles brühwarm den Jägern zu erzählen. Und sie hätten Amun ordentlich eine verpasst, wenn sie gemerkt hätten, dass er ihr trotzdem antworten wollte. Dass er ihr tatsächlich vertraute.


  Ihr, der einzigen Person auf der Welt, deren Gedanken sein Dämon nicht lesen konnte. Ihr, der einzigen Person auf der Welt, die seine Gedanken lesen konnte.


  Gib mir einen Hinweis. Was für ein Geheimnis soll ich für dich lüften?


  Sie atmete scharf ein, als hätte sie nicht mit einer Antwort gerechnet. Dann atmete sie so langsam wieder aus, dass ihm der Schweiß auf dem Rücken gefror. Doch das betäubte ihn nicht etwa. Nein, das Eis erinnerte ihn an ihre Berührung, und sein Penis zuckte vor Vorfreude.


  Vielleicht solltest du etwas mehr Abstand halten, meinte er. Er drehte sich nicht um, denn er wollte gar nicht sehen, wie sie seine Aufforderung aufnahm. Nur für den Fall, dass du stolperst. Du willst doch nicht auf mich fallen, oder?


  „Für den Fall, dass ich stolpere, müsste ich sogar noch dichter hinter dir gehen – damit ich nicht tierisch auf die Schnauze fliege.“


  Logisch. Verflucht. Er beschleunigte seinen Schritt. Sie ebenfalls. Einige Minuten verstrichen, ohne dass sie sprachen. Manchmal hatte er das Gefühl, sie gingen im Kreis. Der Gang wurde mal breiter, dann wieder schmaler, wand sich, führte hinauf und hinab, brachte sie aber nie wirklich irgendwohin. Doch es gab nur diesen einen Weg.


  Sie bogen um eine Ecke. Haidee schwieg noch immer. Mit Spannung wartete er auf ihre Frage. Sie könnte alles Mögliche von ihm wissen wollen. Details über seine letzte Liebhaberin. Einzelheiten über seine Pläne in Hinblick auf sie und die Zukunft.


  Du musst mir immer noch sagen, was für eine Art Geheimnis ich lüften soll, Haidee.


  „Ich denke nach.“ Anscheinend hatte es sie abgelenkt, zu sprechen, denn sie stolperte und fiel gegen seinen Rücken, wobei sich ihre Brüste fest an ihn drückten. Sie schnaubte, ärgerlich über sich selbst. „Siehst du? Du hast mich gerettet.“


  Die Erregung, die ihn gleich darauf verschlang, stellte das Zucken von eben weit in den Schatten. Er wünschte, sie würde von hinten die Arme um ihn schlingen und seinen harten Schwanz in die Hand nehmen. Die Hand rauf und runter gleiten lassen. Sich vielleicht sogar vor ihm hinknien und seinen Schaft tief in den Mund nehmen.


  Natürlich stellte sie sich wieder hin und unterbrach den Körperkontakt – wenn damit auch seine Fantasie nicht zu Ende war.


  Beinahe hätte er gestöhnt. Hör auf, an so was zu denken, befahl er sich.


  „An was?“, fragte sie irritiert.


  Götter, er musste vorsichtiger sein. Entschuldige. Ich habe mit mir selbst gesprochen.


  „Warum? Woran hast du gedacht?“


  Auf keinen Fall würde er ihr das verraten. Niemals. Welches Geheimnis willst du von mir hören?


  Ein Moment verstrich, ehe sie sagte: „Das. Ich will wissen, woran du gedacht hast.“


  War ja klar. Er hätte sich weigern können, doch er tat es nicht. Sie hatte ihn darum gebeten, er hatte sich bereit erklärt, und nun würde er sein Versprechen halten. Trotzdem. Er konnte unmöglich aussprechen, was er sich vorgestellt hatte, ohne sie anzuflehen, es in die Tat umzusetzen. Ich muss es dir zeigen. Falls er das konnte.


  „Okay.“


  Während seiner Zeit im Himmel hatte eine weniger hochstehende Göttin es ihm einmal auf diese Art besorgt. Nur ein einziges Mal. Und er hatte jede Sekunde genossen. Leider hatte ihn seitdem keine Frau mehr so verwöhnt. Vielleicht weil er sie nie darum hatte bitten können. Und wenn er versucht hatte, seine wenigen Liebhaberinnen in die entsprechende Position zu bugsieren, hatten sie sich geweigert. Groß gebaut wie er war, hatte er ihre Vorbehalte verstehen können und sie nie dazu gedrängt.


  Vor Haidee war sein Erlebnis mit der Göttin also die beste sexuelle Erfahrung seines Lebens gewesen. Doch allein die Vorstellung, dass Haidee ihm einen blies, war schon besser.


  „Ich warte“, trällerte Haidee.


  Und sie hatte ihn stur genannt. Also gut, meine Süße. Aber vergiss nicht, dass du es so wolltest. Er schob die Vision von seinem Kopf in ihren und betete, dass es funktionieren möge.


  Es funktionierte. Wieder atmete sie scharf ein. Und diesmal klang sie zittrig. „Amun“, stöhnte sie.


  Stöhnte sie vor Lust?


  Während sie weitergingen, ließ sie die Hände über seinen Rücken gleiten, dann um seine Flanken herum … spielte mit seinen Brustwarzen … Wieder drückten sich ihre Brüste gegen ihn, nur diesmal zeichnete sie mit den Fingern einen Weg nach unten … immer weiter hinunter … Heilige Hölle. Sie wird es tun, dachte er. Er war verlegen und hatte ein schlechtes Gewissen, und doch war er so erregt, dass sein Verlangen und seine Lust vermutlich durch seine Poren nach außen drangen. Sie würde ihm geben, was er brauchte – und zwar ohne zu zö-gern. Genau hier und genau jetzt.


  Er musste sie stoppen, er konnte nicht zulassen, dass sie … Sie rieb seinen Penis durch den Stoff der Hose, und er öffnete die Lippen zu einem stummen Stöhnen. Er konnte sie nicht stoppen, würde zulassen …


  „Daran habe ich auch schon gedacht“, raunte sie heiser.


  Er leckte sich die Lippen. Wirklich?


  „Oh ja. Du bist so sexy. Es erregt mich schon, dich anzusehen. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich. Ich sehne mich nur noch nach dir.“


  Oh Götter. Er war kurz davor zu kommen. Sie hatte nichts anderes getan als ihn gestreichelt, und er war kurz davor zu kommen. Haidee, ich …


  Eben noch waren sie von den Steinmauern der Unterwelt umgeben gewesen und hatten das stete Tropf, Tropf von Wasser und ihren unregelmäßigen Atem gehört, und plötzlich waren sie von völliger Dunkelheit und Stille eingeschlossen. Jeglicher Sinne beraubt.


  „Amun?“ Ihre Stimme klang zittrig und leise, aber sie war da. Den Göttern sei Dank, er konnte immer noch ihre Stimme hören. „Was ist passiert?“


  Wir haben das Reich der Schatten betreten, begriff er, und Angst mischte sich in sein Verlangen. Endlich. Ein Zeichen, dass sie sich tatsächlich vorwärtsbewegten. Aber auch ein beschissenes Timing.


  Abrupt blieb Amun stehen, und Haidee lief in ihn hinein, doch sein Körper federte den Aufprall ab. Wie gut sich das anfühlte. Nun konnte er sie nicht nur hören, sondern auch spüren. Ein paar Sinne funktionierten also doch noch. Er griff nach hinten, um sie festzuhalten, ohne dass das Messer sie berührte, das er immer noch in der Hand hatte.


  „Was geht hier vor?“, flüsterte sie.


  Er fasste sie am Handgelenk, führte ihre Hand an seinen Mund und drückte einen flüchtigen Kuss auf ihren wild pochenden Puls. Erinnerst du dich, was auf der Schriftrolle stand?


  Die Schriftrolle aus dem Rucksack. Sie hatte um eine Anleitung für eine erfolgreiche Durchquerung des nächsten Reiches gebeten, und der Rucksack hatte sie ihnen gewährt. Allerdings waren die Anleitungen kryptisch und sinnlos gewesen.


  ̰ Ihr müsst sehen ̰


  Durch die Schatten sehen? Klar. Sehr gerne. Während er über das Wie nachgedacht hatte, hatte er ihr die Schriftrolle abgenommen. Mit einer Taschenlampe? Zu seinem Schrecken waren in dem Augenblick, als der Gedanke in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte, Tintenkleckse auf dem Pergament aufgeblüht, aus denen sich neue Worte gebildet hatten.


  ̰ Durch dich ̰


  Noch so eine kryptische Antwort. Dennoch hatte er den Rucksack um eine Lichtquelle gebeten, die die Dunkelheit durchdringen würde, doch es war nichts gekommen. Was wohl bedeutete, dass eine Taschenlampe es nicht könnte. Was weiterhin bedeuten musste, dass der Rucksack ihnen „durch dich“ nicht liefern konnte. Und das musste bedeuten, dass er „durch dich“ bereits hatte, was immer es auch war. Denn schließlich war der Rucksack hier, um ihnen zu helfen, und würde sie nicht hängen lassen.


  Dann hatte er seine Aufmerksamkeit wieder der Schriftrolle gewidmet und von ihr verlangt, ihm zu verraten, was sie in den Schatten erwartete, falls sie das geheimnisvolle Durch-dich-Licht nicht fänden. Wieder war Tinte auf die zerfledderte, vergilbte Seite getropft.


  ̰ Tod ̰


  Danach hatte er verlangt zu wissen, was „durch dich“ bedeutete.


  ̰ Durch dich ̰


  Sehr witzig. Durch … ihn vielleicht? Durch seinen Körper?


  „Wir müssen sehen. Wir müssen versuchen, durch dich oder uns zu sehen“, sagte Haidee mit zittriger Stimme und riss ihn damit zurück in die Gegenwart. „Ich weiß noch immer nicht, was das bedeutet.“


  Er auch nicht, doch das sagte er ihr nicht. Verhak deine Finger in meinen Gürtelschlaufen. Egal, was passiert, wir dürfen nicht getrennt werden.


  „O…okay.“


  Als sie tat, was er verlangt hatte, und die Hand von seiner brennenden Erektion nahm, ließ er ihre andere Hand los und ging behutsam weiter. Die Arme streckte er nach vorne aus, in der Hoffnung, sich den Weg ertasten zu können.


  Schon bald bemerkte er, dass sich die Dunkelheit stellenweise auflöste und kleine Lichtstrahlen darin tanzten. Was wundervoll gewesen wäre, hätten nicht lauter Schatten die Lichter umwogt – Schatten mit spitzen Fangzähnen.


  Etwas Scharfes bohrte sich in seinen Arm, und er fluchte innerlich. Er schob Haidee in einen der goldenen Strahlen, doch das Licht wanderte ein Stück zur Seite, sodass sie wieder im Dunkeln stand. Wieder ein Stich in den Arm. Bestimmt die Fangzähne dieser unnatürlichen Schatten. Anscheinend hatten sie auch Haidee angegriffen, denn sie zuckte zusammen und stöhnte.


  Verdammt noch mal!


  Was soll ich tun?, wollte er von seinem Dämon wissen und verdrängte seine Grübeleien über „durch dich“. Das hatte ihm noch kein Stück weitergeholfen. Um mit Striders Worten zu sprechen: Der Rucksack und die Schriftrolle konnten ihn mal am Arsch lecken.


  Zuerst schwieg Geheimnisse. Schlief er? Ausgerechnet jetzt? Oder versteckte sich Amuns andere Hälfte noch immer mit den anderen Dämonen im hintersten Eckchen seines Kopfes? Nein, der Dämon hatte offenbar nach Antworten gesucht, denn auf einmal wusste Amun, dass er dem Licht folgen musste. Die angriffslustigen Schatten durften nichts berühren – oder beißen –, was sich im Zentrum dieser leuchtenden Strahlen befand.


  Einen Moment lang beobachtete er den makabren Tanz von Licht und Schatten und ertrug noch ein paar Bisse, bis Geheimnisse ein Muster ausgemacht hatte.


  Komm mit, Haidee. Jetzt! Amun machte einen Satz nach vorn, mitten in einen dieser Strahlen. Haidee blieb dicht hinter ihm. Er wartete eine Sekunde, zwei Sekunden. Noch mal!


  Wieder sprangen sie nach vorn und folgten dem Licht zu seiner nächsten Position. So bewegten sie sich vorwärts – springen, stehen bleiben, springen, stehen bleiben.


  Stundenlang.


  Er wusste, dass Haidee allmählich müde wurde, denn er konnte spüren, wie ihr zarter Körper zitterte.


  Das machst du großartig, Kleines, lobte er sie.


  Ehe sie etwas erwidern konnte, hüllte sie von Neuem eine undurchdringliche Dunkelheit ein. Keine Lichtstrahlen mehr. Aber auch keine Fangzähne. Den Göttern sei Dank. Er blieb stehen, und Haidee drückte sich dicht an ihn. Einen Augenblick konnten sie sich ausruhen und überlegen, was sie als Nächstes tun sollten.


  Geheimnisse pirschte unruhig durch seinen Kopf, und plötzlich wusste Amun, warum. Weitere Schattenbewohner kamen auf sie zu. Näher … und näher …


  Mach dich bereit, sagte er zu Haidee.


  „Wofür?“


  Für etwas Schlimmeres. So viel war ihm klar, auch wenn er noch nichts Genaues über diese Schattenbewohner wusste. Doch zum Glück bewirkte die völlige Dunkelheit auch etwas Gutes: Seine restlichen Sinne waren mit einem Mal übersensibel. Er hörte ein sachtes Pfeifen wie von Wind. Oder hörte er … Schreie? Er roch Schwefel und schmeckte Kupfer. Seine Handflächen kribbelten, als er eine dichte Atmosphäre von Aggression in der Luft fühlte.


  Dämonen, sagte er. Die Schattenbewohner waren Dä-monen. Lakaien, wie jene, die er in sich aufgenommen hatte. Je näher sie kamen, desto größer wurde die Angst in ihm. Würde er sie ebenfalls absorbieren?


  Haidee kommt vor meiner geistigen Gesundheit, beschloss er und änderte die Richtung. Statt weiter vorwärtszugehen, bewegte er sich zentimeterweise zur Seite, bis er die Wand berührte. Dann stellte er sich vor Haidee, um sie bestmöglich zu beschützen.


  „Was machst du da?“


  Er würde sie nicht anlügen. Sie musste wissen, in welcher Gefahr sie sich befanden. Ich habe es dir doch gesagt. Die Dämonen kommen, und ich werde sie sicher nicht an dich heranlassen.


  „Ich kann dir helfen, sie abzuwehren“, erwiderte sie furchtlos.


  Ich werde nicht dein Leben riskieren.


  Neben ihm ertönte ein bedrohliches Knurren, dann noch eins. Und noch eins. Haidee erstarrte. Genau wie er. Urplötzlich überschlugen sich die Gedanken unzähliger fremder Wesen in seinem Kopf, und sie alle beschäftigten sich mit derselben Frage: Wie wohl seine Innereien schmecken mochten? Die Dämonen hatten sie entdeckt, waren völlig ausgehungert und freuten sich darauf, sie restlos zu verschlingen.


  Und dann, plötzlich, waren sie da und griffen von allen Seiten an. Amun schlug wild mit den Armen um sich und wusste, dass er einige der Kreaturen getroffen hatte. Vielleicht hatte er ein paar tödliche Schläge ausgeteilt, vielleicht auch nicht, doch das spielte keine Rolle. Denn es waren unüberschaubare Massen, die auf sie einstürzten.


  Er schüttelte so viele wie möglich ab, indem er weiter um sich schlug und mit den Beinen austrat, um auch jene loszuwerden, die sich durch seine Hose fraßen. Wie die Schatten hatten auch sie Fangzähne. Nur dass ihre wesentlich schärfer waren. Und sie hatten diamantharte Krallen. Doch zumindest blieb das Böse bei ihnen, statt in ihn einzudringen und ein Teil von ihm zu werden.


  Obwohl er seine Arme mit rasender Geschwindigkeit bewegte, schafften es einige Dämonen, sich in seinem Bizeps festzubeißen. Er spürte Tausende Stiche – nicht nur in seinen Armen, sondern im ganzen Körper.


  Das warme Blut lief ihm über die Haut, und der Duft, den es verströmte, machte die Kreaturen noch wilder. Sie schnappten, knurrten und rissen ihm ganze Muskelstücke heraus. Viel zu schnell wurde er immer schwächer. Er war dabei, den Kampf zu verlieren, und – verflucht! – er hatte keine Ahnung, was er machen sollte. Er wusste nicht, wo er das Licht finden oder „durch sich“ sehen sollte. Außer „durch ihn“ bedeutete, seinen Körper als Gratisbuffet anzubieten.


  Als Haidee schrie, weil die Kreaturen sich einen Weg hinter ihn gebahnt hatten, um auch von ihr ein paar Bissen zu probieren, hörte er auf, über das Licht nachzugrübeln, und konzentrierte sich darauf, zu töten. Niemand durfte seine Frau verletzen. Niemand. Und wer immer es trotzdem versuchte, würde es büßen.


  Als die Wut voll und ganz Besitz von ihm ergriff, biss Amun zurück. Er packte so viele Kreaturen wie möglich mit den Zähnen und schüttelte sie wie ein Hai, der endlich seine Beute zu fassen gekriegt hatte. Schnell merkte er, wie klein und zerbrechlich sie waren. Sobald die Dämonen zwischen seinen Zähnen erschlafften, spuckte er sie aus und schnappte nach den nächsten.


  Geheimnisse zog weiterhin schleichend Kreise in seinem Kopf – wie ein gefangener Löwe, der verletzen und töten und den primitiven Wesen um sich herum alle Gedanken rauben wollte. Amun hielt seine andere Hälfte eisern unter Kontrolle, zu groß war die Angst, sein Dämon könnte bei einem Rundumschlag auch Haidee verletzen. Doch als sie abermals schrie – diesmal schon etwas schwächer als zuvor, was ein Zeichen dafür war, dass sie viel Blut verlor und bald ohnmächtig würde –, warf Amun jegliche Vorsicht über Bord. Sein unruhiger Dämon brüllte, riss sich los und übernahm die Kontrolle über Amun. Jetzt waren sie nicht länger der Mann und die Bestie, sondern nur noch die Bestie.


  Tatsächlich beraubte er einige Lakaien ihrer Gedanken und Gelüste, verschlang sie, saugte sie auf, wie er befürchtet hatte. Bei der Vorstellung, Blut zu schmecken, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Trinken … in der flüssigen Lebenskraft ertrinken …


  Die Bilder und Bedürfnisse dauerten nicht lange an. Denn schon bald mischten sie sich unter den stummen Chor im hinteren Teil seines Bewusstseins.


  Mehr, er brauchte mehr. Als sein Dämon noch stärker wurde, begannen seine Augen rot zu leuchten. Sie erhellten die Höhle und machten Hunderte winziger, Piranha-ähnlicher Kreaturen sichtbar. Sie hatten weiße, unbehaarte Haut und rosafarbene Augen, die wirkten, als hätten sie noch nie einen Lichtstrahl erblickt.


  Als sie das Rot sahen, wichen sie kreischend zurück und versuchten, ihm zu entkommen. Warum sollten sie …


  Durch dich, dachte er, und plötzlich verstand er. Durch ihn und durch seinen Dämon. So einfach war das. Er schämte sich dafür, das Rätsel nicht früher gelöst und Haidee dadurch vor ihren jüngsten Verletzungen bewahrt zu haben.


  Eine weitere Sünde.


  Geheimnisse brüllte wieder, lauter als zuvor, und scheuchte die Kreaturen noch weiter weg. Und mit dem Geräusch fing Amun zu sprechen an. Er konnte die Worte einfach nicht bei sich behalten. Nur enthüllte er dieses Mal keine vernichtenden Wahrheiten und grausamen Verbrechen. Nicht die Dinge, die permanent durch seinen Kopf gekreist waren, seit Haidee in sein Leben getreten war. Nein, er sprach von etwas Süßem und Zartem.


  „Ich muss dir etwas sagen, mein liebes Kind.“ Altgriechisch. Eine Sprache, die er in letzter Zeit nur gehört hatte, wenn er in Haidees Gedanken gewesen war.


  „Mutter?“, erwiderte Haidee. Bei den Worten, die sie aus seinem Mund hörte, klang sie eingeschüchtert und verwirrt.


  Jedes Mal, wenn der Dämon durch ihn sprach, waren die Stimmen derjenigen zu hören, deren Wahrheiten enthüllt wurden. Und deshalb hörte Haidee jetzt nicht seine Stimme, sondern die ihrer Mutter.


  „Hör gut zu, denn wir werden nie wieder darüber sprechen. Du bist etwas Besonderes, mein Kind. Etwas ganz Besonderes.“


  Es entstand eine Pause, und seine Stimme glitt in ein helleres, kindliches Timbre. „Ich verstehe nicht.“


  Wieder eine Pause, dann wieder die Frauenstimme. „Viele Jahre lang bin ich nicht schwanger geworden. Deshalb habe ich gebetet und die Götter angefleht, meinen unfruchtbaren Körper mit einem Kind zu segnen. Und eines Nachts erschien mir in meinen Träumen ein weibliches Wesen. Sie sagte mir, ich bräuchte nur zu versprechen, mein erstgeborenes Kind freizugeben, dann könnte ich viele Kinder haben. Ich stimmte zu. Es war die schwerste Entscheidung, die ich je treffen musste, aber ich war so verzweifelt, dass ich zustimmte, und neun Monate später kamst du zur Welt.“


  Wieder eine Pause, wieder der Stimmenwechsel. „Ich?“


  Pause, Wechsel. „Oh ja, mein Liebling. Und kurz danach wurde deine Schwester geboren. Und jetzt wächst das dritte Baby in meinem Bauch.“


  Pause. „Ich bekomme noch ein Geschwisterchen?“


  Pause. „Ja. Aber, mein Liebling, hör zu, was Màna dir zu sagen hat. Das Wesen ist zurückgekehrt. Es will dich uns wegnehmen.“


  Pause. „Ich will nicht fort von euch.“


  Pause. „Und wir wollen dich nicht hergeben. Deshalb werden wir dich auch nicht gehen lassen. Wir werden unsere Sachen packen und von hier weggehen. Ich erzähle dir das nicht, um dir Angst zu machen, sondern um dich zu warnen.


  Wenn jemals irgendwer zu dir kommt und versucht, dich uns wegzunehmen, lauf, mein Liebling, lauf. Lauf und versteck dich. Wir werden dich finden.“


  Die Stimmen sprachen weiter. Die Mutter beruhigte das Kind mit lustigen Geschichten und Witzchen, bis beide lachten. Der Vater und die Schwester kamen zu ihnen, und in jedem Wort war die Liebe zu spüren, die zwischen ihnen allen herrschte.


  Die echte Haidee schlang Amun einen zitternden Arm um die Taille. Irgendwo am Rande glaubte er bemerkt zu haben, dass sie ihm eine seiner Waffen abgenommen und mit der freien Hand die Kreaturen bekämpft hatte, die sich ihnen von der Seite näherten. Von dort, wo das rote Licht seiner Augen nicht hinkam. Aber er war sich nicht sicher.


  „Komm, Baby“, brachte sie in einer Pause irgendwie hervor. „Behalt du die kleinen Bastarde im Auge, und ich bringe uns weg von hier, okay?“


  Er konnte nicht antworten, sondern sich nur durch den Rest der Geschichte bewegen, die vom letzten gemeinsamen Abend der Familie erzählte. Unermüdlich zerrte Haidee ihn von den hungrigen Kreaturen weg, bis sich die Schatten endlich lichteten und sie sich in einer neuen Höhle befanden. Diese war gut beleuchtet.


  So sanft wie nur möglich legte Haidee ihn auf den Boden, und er lag da und redete noch immer. Er konnte nicht anders. Sein Verstand war beherrscht von seinem Dämon und von den Bildern, die sich immer wieder neu formten. Doch schon bald schlug die Erinnerung eine dunklere Richtung ein. Die Morde standen unmittelbar bevor.


  Amun wollte aufhören. Er wollte nicht, dass Haidee die Schreie ihrer Liebsten hörte und ihr Flehen um Gnade. Irgendwie schaffte er es, sich an die Oberfläche zu kämpfen und sie anzusehen. Obwohl das Schlimmste noch bevorstand, sah sie ihn bereits voller Entsetzen an. So entsetzt wie nie zuvor.


  „Schlag … mich … k. o. …“, stammelte er in einer Pause.


  „Bitte.“


  „Nein.“


  „Bitte.“


  Sie schluckte und zitterte, als sie nach unten griff und eines seiner Messer nahm. Doch als sie sich wieder aufgerichtet hatte, verharrte sie. „I…ich kann das nicht, Amun. Ich kann einfach nicht.“


  „Bitte. Du musst. Das ist die … einzige … Lösung.“ Er sah sie flehend an, als die Erinnerung versuchte, ihn wieder in ihre Tiefen hinabzuziehen. Jeden Moment würden die Schreie und das Flehen aus seinem Mund dringen. „Bitte.“


  „Es … es … es tut mir leid.“ Plötzlich traf ihn etwas Hartes an der Schläfe.


  Aber er war noch wach und redete noch immer. „Noch mal.“


  Ein zweites und ein drittes Mal schlug sie ihn mit dem Griff seines Messers. „Es tut mir so leid.“ Ein viertes Mal. Härter und härter.


  Braves Mädchen. Er lächelte, als die Dunkelheit ihn verschlang und seinen Dämon endlich zum Schweigen brachte.


  20. KAPITEL


  Eine ganze Weile stand Haidee über Amuns reglosen Körper gebeugt und bewachte ihn, wie er es schon so oft für sie getan hatte. Seine Atmung war tief und gleichmäßig, und allmählich glätteten sich auch seine gequälten Gesichtszüge.


  Mit den dunklen Wimpern, die sich sanft nach oben bogen, und den leicht geöffneten Lippen sah er aus wie ein unschuldiger kleiner Junge. Nur das getrocknete Blut an seiner Schläfe zerstörte die Illusion. Das und sein muskulöser Kriegerkörper. Er war so ein schöner Mann – und was zur Hölle tropfte da eigentlich auf ihn herab?


  Mit zusammengekniffenen Augen beäugte sie den Spritzer auf seiner Wange. Blut. Aber nicht seins. Dann blickte sie zu ihrem Arm und sah, dass sie immer noch das Messer in der Hand hielt, mit dem sie ihn geschlagen hatte. Sogleich ließ sie die Waffe fallen, die mit einem lauten Klirren auf dem Steinboden landete, und betrachtete ihre Hand. Mehrere punktförmige Bisswunden waren zu erkennen.


  Auf einmal überkam sie ein heftiger Schwindel, und sie schwankte. Das war ja wieder mal typisch. Bevor sie die Wunden gesehen hatte, war es ihr gut gegangen. Aber verfluchter Mist – anscheinend hatte sie eine Menge Blut verloren. Was durchaus einen Sinn ergab. Diese Mini-Piranhas hatten sich in ihren Armen und Beinen verbissen. Und das hatte erbärmlich geschmerzt. Als hätte ihr jemand in Säure getauchte Nadeln unter die Haut geschoben.


  Wenn sie schon gelitten hatte, obwohl Amun als ihr Schutzschild fungiert hatte, wie sehr mussten sie ihm dann erst zugesetzt haben, der er den Angreifern schutzlos ausgeliefert gewesen war?


  Und wie hatte sie es ihm vergolten? Indem sie ihn bewusstlos geschlagen hatte.


  Er wollte, dass du es tust, rief sie sich in Erinnerung, doch das minderte ihr schlechtes Gewissen nicht. Vielleicht weil sie es tief im Innern hatte tun wollen. Sie hatte die Stimmen ihrer Mutter, ihres Vaters und ihrer Schwester gehört, hatte gewusst, dass ihr Tod unmittelbar bevorstand, und war beinahe zusammengebrochen. Und wenn sie – noch einmal – hätte mit anhören müssen, wie sie starben, hätte sie es tatsächlich nicht ertragen. Keine Frage.


  Amun hatte das gewusst und sich alle Mühe gegeben, ihr das zu ersparen. Immer ging es ihm zuerst um ihr Wohl, ganz gleich, wie viel er dafür einstecken musste. Er hatte gewusst, was er gesagt hatte und was er im nächsten Moment sagen würde, und hatte sie nicht verletzen wollen.


  Bis zu jenem Moment war ihr nicht klar gewesen, welche Bürde er tagtäglich mit sich herumtrug. Er erkundete die düsteren Gedanken und die abscheuliche Vergangenheit aller, die in seiner Nähe waren, und saugte sie auf. Ohne es zu wollen, ja, doch statt zuzulassen, dass er dieses Gift verspritzte, behielt er jeden Tropfen für sich, um ja keinen anderen damit zu besudeln.


  Was musste er für einen starken Willen haben, um sich so verhalten zu können. Haidee wusste, dass sie längst daran zerbrochen wäre.


  „Was soll ich bloß mit dir machen, Amun?“, murmelte sie. Sie hasste es, dass er sich selbst dermaßen wehtat. Dass die einzige Möglichkeit, ihn von seiner inneren Finsternis zu befreien, einen so hohen Preis kostete. Ihn und alle, die er liebte.


  Seufzend nahm sie den Rucksack und zog die Materialien heraus, die sie brauchte, um zuerst seine Wunden zu reinigen und zu verbinden und dann ihre. Dann aß sie ein Puten-Sandwich und einen Apfel und trank eine Flasche Wasser.


  Mehrere Stunden verstrichen, doch Amun wachte nicht auf.


  Ob sie bleibende Schäden verursacht hatte?


  Von großer Sorge gepackt lief sie unruhig in der geräumigen Höhle auf und ab. Nach kurzer Zeit hatte sie ein Déjà-vu. Die Umgebung sah genauso aus wie jene, wo Zacharel sie seinerzeit abgesetzt hatte: mit Rot besprenkelte Felswände, in jeder Ecke Knochen. Waren sie im Kreis gegangen?


  Andererseits befanden sie sich in der Hölle. Vielleicht sah hier jede Höhle so aus.


  Während sie weiterging, schmerzte ihr Herz, und jedweder Widerstand, den sie noch gegen Amun gehegt haben mochte, verschwand. Er gab ihr, was niemand sonst ihr hatte geben können. Eine Vergangenheit, die sie in Ehren halten konnte. Eine Gegenwart, die sie genießen konnte. Eine Zukunft, auf die sie sich freuen konnte.


  Und er wollte sie. Das wusste sie genau. Als er ihr das Bild in den Kopf projiziert hatte, auf dem sie vor ihm kniete, seine Hände in ihrem Haar, sein großer, harter Schwanz in ihrem Mund, ihre Hände an seinen Hoden, war sie beinahe dahingeschmolzen. Sie hatte sein nacktes Verlangen gespürt, seinen alles verschlingenden Hunger … die pure Befriedigung.


  Außerdem hatte sie gespürt, warum er sich so entschlossen gegen sie sträubte. Weil er Schuldgefühle, Angst und Reue verspürte. Schuldgefühle, weil er vor all den Jahrhunderten unabsichtlich geholfen hatte, sie zu töten – das hatte sie bereits gewusst. Angst davor, dass er ihr wieder wehtäte – das war eine Überraschung gewesen –, und Reue, weil er sie aufgegeben hatte, obwohl es zu ihrem Besten war. Das würde sie nicht dulden.


  Er wollte nicht, dass sie bereute, was zwischen ihnen geschähe. Wollte nicht, dass sie ihn später hasste.


  Sie würde ihm schon noch klarmachen, dass sie ihn nicht hassen würde – oder könnte. Nie und nimmer.


  Es musste einen Weg geben, ihm zu zeigen, wie sehr er sich irrte. Dass er sie nur auf eine Art verletzen könnte: nämlich indem er sie aufgäbe. Dass sie es niemals bereuen würde, mit ihm zusammen zu sein.


  Verwundert blieb sie stehen. Es ist wahr, dachte sie. Ich würde es niemals bereuen, mit ihm zusammen zu sein. Die Jäger würden in ihr eine Verräterin sehen und sie genauso jagen, wie sie die Herren jagten, aber das war ihr egal. Und Micah, nun ja, der würde sich ebenfalls gegen sie wenden.


  Er würde sich verraten fühlen, doch vielleicht würde er eines Tages, wenn auch er endlich das Kribbeln erlebte, verstehen, dass ihre Trennung das Beste war, was ihm je widerfahren war.


  Nun, da sie es selbst erlebte, wollte sie noch mehr davon. Und sie täte, was nötig wäre, um noch mehr davon zu bekommen. Sogar Amun mit ihren Verführungskünsten in den Wahnsinn treiben.


  Sie würde sich nicht mehr zurückhalten, bis sie offiziell mit Micah Schluss gemacht hätte. Sicher, sie hatte immer noch vor, ihn anzurufen und ihm zu sagen, dass es mit ihnen vorbei war, aber ihre Beziehung war auch jetzt schon beendet. Ihre Loyalität gehörte nun Amun. Dämon, Unsterblicher – egal. Er verdiente sie zu einhundert Prozent.


  Zu allem Überfluss blieb ihr nicht viel Zeit. Wenn es ihr nicht gelänge, zu ihm durchzudringen, bevor sie die Hölle wieder verließen – falls sie die Hölle je wieder verließen –, würde er sie irgendwo absetzen und verschwinden. Zu ihrem Besten. Sie müsste ihm unbedingt vorher begreiflich machen, dass es mit ihnen beiden klappen könnte.


  Da wäre es doch ein guter Anfang, seine Vision zur Realität zu machen.


  Sie blickte an sich hinab. Ihre Kleidung war zerfetzt und mit Schmutz und Blut verschmiert, und sie selbst roch vermutlich wie ein toter Piranha. Sie könnte sich mit den Feuchttüchern aus dem Rucksack sauber machen, allerdings waren die Fähigkeiten der kleinen Tüchlein definitiv begrenzt. Und natürlich könnte sie noch einmal eine Engelsrobe aus dem Rucksack holen, die jedes ungewollte Fleckchen auf magische Weise entfernen würde. Doch innerlich würde sie sich selbst dann noch schmutzig fühlen.


  „Ich brauche ein Bad“, murmelte sie dem Rucksack zu. „Ein richtiges Bad. Kannst du eine Badewanne herschaffen? Hm?“


  Ein lautes Wuuuuusch ertönte neben ihr, und sie wirbelte herum, wobei sie sich instinktiv nach dem Messer duckte, das sie hatte fallen lassen. Dort, wo noch wenige Sekunden zuvor eine Felsmauer gestanden hatte, befand sich nun eine heiße, blubbernde Wasserquelle, die ein großes Becken füllte.


  Erschrocken riss Haidee die Augen auf. Wie hatte … warum … Der Rucksack konnte den Grundriss der Unterwelt manipulieren? Im Ernst? Aber wen interessierte das eigentlich? Ein übermächtiges Bedürfnis sich einzuseifen und am ganzen Körper kräftig abzuschrubben überkam sie, und sie zitterte voller Vorfreude.


  „Seife, Shampoo, Haarkur“, sagte sie gierig.


  Die Taschen des Rucksacks beulten sich aus und signalisierten so, dass die Bestellungen eingetroffen waren. Nachdem sie die Pflegeprodukte am Rand der Quelle – einer richtigen, echten Quelle! – aufgereiht hatte, zog sie zuerst sich aus und dann Amun. Als Nächstes rüttelte sie ihn, bis er die Augen einen Spalt öffnete. Seine Lebensgeister brauchten das. Und davon abgesehen brauchte sie das auch. Sie hatte nämlich immer noch Angst, dass sie zu fest zugeschlagen hatte, und wenn er wenigstens für ein paar Minuten aufwachte, könnte sie sich etwas entspannen.


  Er stöhnte mit schwacher Stimme.


  „Schhh“, sagte sie und legte ihm zwei Finger auf die Lippen. „Nicht laut sprechen, Baby. Okay?“ Keiner von ihnen war im Augenblick stark genug, um mit den Konsequenzen klarzukommen.


  Mit glasigen Augen sah er sie an. Stimmt was nicht?


  „Im Gegenteil. Kannst du aufstehen? Wir werden nämlich ein Bad nehmen.“


  Ein Bad.


  „Ganz genau“, erwiderte sie mit einem Grinsen. Und in dem Moment wusste sie, dass er sich wieder erholen würde. „Komm. Hoch mit dir, großer Junge.“


  Er rappelte sich auf und wankte zum Ufer. Dann stolperte er und fiel kopfüber ins Wasser. Haidee sprang hinterher und zog ihn an die Oberfläche, damit er nicht ertrank. Seine Augen waren wieder geschlossen, und sein Kopf sackte schlaff zur Seite.


  Sie lachte leise, als sie sich an die Felswand lehnte, seinen Rücken an ihre Brust zog und ihn festhielt. „Noch wach, Baby?“


  Ja. Er seufzte leise. Gerade noch.


  „Ich werde uns jetzt beide sauber schrubben. Sag mir, wenn ich dir wehtue.“


  Du könntest mir gar nicht wehtun.


  „Du bist verletzt und …“


  Und ich liege in deinen Armen. Ich werde mich wieder erholen, versprochen.


  Was für ein Schatz.


  Sie versuchte, die Aufgabe sachlich zu verrichten, ehrlich. Er war noch nicht stark genug für die Verführung, die sie geplant hatte. Doch als sie mit den eingeseiften Händen über seine starken Arme fuhr, über seine muskulöse Brust und über seine kräftigen Oberschenkel, erhitzte sich ihr Blut vor Verlangen. Kein anderer als Amun vermochte so eine Reaktion bei ihr auszulösen.


  Seidige Haut bedeckte einen Körper, der für den Kampf geschaffen war, und sie staunte. Er weckte Verlangen und Lust in ihr. Vielleicht weil sie nicht sich gehörte, wenn sie mit ihm zusammen war, sondern ihm. Vermutlich hätte ihr das Angst machen sollen, doch stattdessen führte es dazu, dass ihr Vertrauen zu ihm wuchs. Amun würde lieber sterben als ihr etwas anzutun – das hatte er nun schon mehrfach bewiesen.


  „Amun?“


  Er antwortete nicht. Ihr armes Baby war wohl wieder eingeschlafen.


  „Wusstest du eigentlich schon, dass ich deinen Körper liebe?“, gab sie zu. Da er sie nicht hören konnte, war sie mutig. „Alles an dir scheint wie für mich gemacht zu sein. Ich meine, es ist fast so, als hätte ich dich aus dem Katalog bestellt. Ich würde nicht das Geringste an dir verändern wollen.


  Wahrscheinlich wirst du mir das niemals glauben, aber es ist die Wahrheit.“


  Sie hoffte, dass er eines Tages genauso für sie empfinden würde.


  Nachdem sie ihm die Haare einshampooniert und den Duft von Sandelholz tief eingeatmet hatte, neigte sie sanft seinen Kopf nach hinten und spülte Strähne für Strähne aus. Als sie fertig war, rüttelte sie ihn vorsichtig wach. Oder vielleicht war er auch die ganze Zeit wach gewesen, denn seine Augen waren nicht mehr glasig, sondern sie funkelten.


  Haidee errötete. „Kannst du alleine rausklettern?“


  Ja. Er stieg aus der Quelle und legte sich wieder auf den Boden – auf die Seite, sodass er sie ansehen konnte. Jetzt bist du mit Waschen dran.


  Das Rot ihrer Wangen vertiefte sich, als sie sich etwas verlegen von Kopf bis Fuß einseifte. Das Wasser linderte die Schmerzen und die kleinen Wunden, die das ständige Marschieren und die sporadischen Kämpfe – nicht zu vergessen das Beinahe-bei-lebendigem-Leibe-aufgefressen-Werden – hinterlassen hatten.


  Haidee?, sagte Amun, nachdem sie sich die Haare ausgespült hatte.


  Wasser spritzte, als sie sich aufrichtete. Sie lehnte sich auf den Rand der Quelle und blickte zu ihrem mächtigen Krieger hinüber. Er hatte die Augen wieder geschlossen, und kleine Fältchen der Anspannung hatten sich rings darum ausgebreitet. „Ja?“


  Komm her und halt mich fest.


  Einen Augenblick lang konnte sie ihn nur ungläubig anstarren. Hatte er soeben darum gebeten, dass sie ihn berührte? Nein, nicht gebeten. Gefordert. Was für ein wunderbarer Fortschritt – und das, obwohl ihm die eigentliche Verführung noch bevorstand.


  „Alles, was du willst“, platzte es aus ihr heraus, ehe er es sich anders überlegen konnte. Nackt und tropfend stieg sie aus dem Wasser. Sie hielt sich nicht damit auf, sich abzutrocknen, sondern kuschelte sich in Löffelchenstellung an seine Vorderseite und legte dabei die Wange auf seinen ausgestreckten Arm.


  Er zog sie nicht dichter an sich.


  Das ärgerte sie nicht. Jedenfalls nicht sehr. Sie verschränkte die Finger mit seinen, und obwohl sie mit dieser Geste weder sich noch ihn hatte erregen wollen, geschah genau das. Sein Penis wuchs und wurde hart und drückte sich fordernd in die Kerbe zwischen ihren Pobacken. Sie wurde feucht. Oh Gott, wie gern hätte sie den Po nach hinten gestreckt und sich an ihm gerieben. Doch sie tat nichts dergleichen. Nicht einmal, als seine Wärme sie einzuhüllen begann, und zwar noch viel berauschender als im Wasser und mit einer Gewalt, dass sie zu zittern begann.


  Noch nicht, mein Mädchen, bremste sie sich. Noch nicht. Er war noch nicht bereit für ihre Verführungskünste. Diese Spannung … Aber bald. Bitte, lieber Gott, bald. „Du bist doch nicht sauer auf mich, weil ich dir den Schädel zertrümmert hab, oder?“


  Eigentlich erwartete sie keine Antwort, aber sie hörte ein leises Lachen in ihrem Kopf. Ich bin dir sogar dankbar. Nur leider bin ich noch zu schwach, um dir zu zeigen, wie dankbar.


  Zeigen, hatte er gesagt. Aber wie? „Dann ist ja gut“, sagte sie, plötzlich atemlos. „Und jetzt schlaf, damit du wieder zu Kräften kommst.“ Du wirst deine Kraft nämlich brauchen. Sie gab ihm einen Kuss auf die Innenseite des Handgelenks. „Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.“ Und dann würde sie mit seinem Körper Dinge anstellen, die er nie vergessen würde – und mit denen je wieder aufzuhören er ihr nicht erlauben würde.


  Nicht wissend, welch sinnlicher Überfall auf ihn wartete, gehorchte er ihr. Immer ruhiger ging sein Atem, und schließlich schlief er wieder ein.


  Urplötzlich war Amun hellwach, und drei Dinge waren ihm sonnenklar: Sein Körper brannte, sein Penis war von Eis überzogen, und er genoss beides in vollen Zügen. Mit einem Ruck setzte er sich auf und keuchte. Hatte er einen erotischen Traum gehabt, für den er sich schämen müsste?


  Als er eine herrlich nackte Haidee zwischen seinen Beinen erblickte, die seinen harten Schaft von der Wurzel bis zur Spitze leckte, mit der Zunge über den kleinen Schlitz fuhr und stöhnte, als würde sie an einem köstlichen Lolli lutschen, begriff er, dass er nicht geträumt hatte. Und er bräuchte sich auch nicht zu schämen.


  Vorausgesetzt, es gelänge ihm, nicht sofort zu kommen.


  Geheimnisse war unheimlich still und hielt sich im hintersten Winkel seines Kopfes versteckt. Die anderen Dämonen schwiegen und versteckten sich ebenfalls. Wieder einmal. Haidees eisiger Atem machte ihnen offenbar furchtbare Angst. Oder sie befürchteten, dass Haidee wieder an ihnen zerren würde, und versuchten nun alles, um nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Liebling?


  Haidee hielt inne und hob den Kopf, was sein Körper mit einem innerlichen Protestschrei quittierte. Ihr kühler Atem kitzelte auf seiner Haut, als sie ihm ein ungezogenes Lächeln zuwarf. Die Nippel ihrer festen Brüste waren hart und schwebten so dicht über seinen Oberschenkeln, dass sie sie fast berührten.


  „Ja, Baby?“, fragte sie mit rauchiger Stimme.


  Ich … ich … Scheiße! Er wusste nicht, was er sagen sollte. Außer vielleicht: Mach weiter. Aber er konnte nicht zulassen, dass sie das tat. Sie würde es bereuen, und er könnte sich selbst nicht mehr ertragen.


  „Du bist wach, nicht wahr? Und es besteht nicht die Gefahr, dass du gleich wieder einschläfst, oder?“


  Es besteht höchstens die Gefahr, dass ich gleich sterbe.


  „Dann bist du also noch zu schwach?“


  Nein.


  Ihr heiseres Lachen hallte zwischen ihnen hin und her.


  „Willst du, dass ich aufhöre?“


  Ja.


  „Wirklich?“


  Sie leckte ihn noch mal, und er beeilte sich zu verbessern: Nein. Nein, ich will nicht, dass du aufhörst. Oh Götter, dachte er. Doch, du musst aufhören.


  Sie blies über die feuchte Spitze seines Schafts. „Und was, wenn ich gar nicht aufhören will?“


  Oh Götter, dachte er wieder. Diese Qual … diese Lust … die möglichen Konsequenzen … Noch nie war er so zerrissen gewesen.


  „Amun, Liebster, nur ein Wort von dir, und ich nehme ihn so tief in den Mund, dass du meinen Gaumen noch tagelang spüren wirst.“ Wieder blies sie über den Schlitz in seiner Eichel. „Ich habe es mir so oft vorgestellt. Ich brauche es. Ich sehne mich danach. Bitte lass es mich tun.“


  Sein Widerstand knickte ein. Tu es. Bitte tu es. Danach kannst du mir Vorwürfe machen. Danach kannst du mich hassen, aber bitte hör nicht auf. „Danach“ war ihm egal, und es interessierte ihn auch nicht, dass er sie anbettelte. Er musste das hier haben. Er könnte keine Sekunde weiterleben, ohne es zu kriegen.


  „Gut, dann mach dich bereit“, gurrte sie und fuhr mit den Fingern an der einen Seite seines Gliedes hoch und an der anderen wieder hinunter. „Im Übrigen kannst du dir sicher sein, dass ich dir danach Vorwürfe mache.“


  Er wusste, dass er beunruhigt sein sollte, brachte das Gefühl aber nicht zustande. Ihm brach der Schweiß aus, so heiß war er. Sie hatte seinen kleinen – großen – Freund noch nicht wieder in den Mund genommen, sondern streichelte ihn nach wie vor mit ihrem kühlen Atem. Das fühlte sich so gut an. Im nächsten Moment konnte er nur noch dieses eine Wort sagen. Gut. Er zitterte vor schmerzendem Verlangen. Gut, gut, gut.


  Sie senkte die Stimme. „Ich werde dir vorwerfen, dass du unwiderstehlich bist. Dass du an mein Wohlergehen denkst, selbst wenn du selbst in Gefahr schwebst. Dass du mir gehörst. Mein Krieger. Mein … Dämon.“


  Ihr Geständnis törnte ihn genauso an wie ihr Zungenspiel. Du bringst mich um, mein Liebling. Du bringst mich um, ja, ja, ja, bitte bring mich um. Nicht mehr lange, und er würde voller Verlangen das Becken nach vorn stoßen, immer und immer wieder, ohne sich bremsen zu können.


  Wieder grinste sie verrucht. „Lehn dich zurück und spar deine Kräfte, Baby. Überlass die Arbeit der süßen, kleinen Haidee.“


  Er lehnte sich nicht zurück. Nein. Dazu hatte er sich schon viel zu lange nach diesem Moment gesehnt. Sich nach ihr gesehnt. Er wollte jede ihrer Bewegungen sehen. Nein, so. Genau so.


  „Wie mein Krieger es wünscht …“ Endlich schloss sie die roten Lippen um seine Eichel und stöhnte genüsslich.


  Hilflos stieß er ihr das Becken entgegen. Ihre kleine kalte Zunge huschte über den Schlitz, an dem sie eben noch gesaugt hatte, und er musste sich mit den Armen abstützen, um sitzen zu bleiben. Tiefer und tiefer nahm sie ihn in sich auf, Zentimeter für Zentimeter, wie versprochen. Nicht einmal dann zog sie den Kopf zurück, als er sie tiefer im Rachen berührte, als sie vermutlich gewollt hatte.


  Nein, gar nicht wahr. Seine kleine Haidee summte zufrieden, und er spürte die Vibration bis in die Knochen. Fest musste er die Zähne zusammenbeißen, um nicht sofort zu explodieren. Dann fing sie an, ihren Kopf hoch und runter zu bewegen, zuerst quälend langsam und zärtlich, wodurch seine Haut immer sensibler wurde.


  Eigentlich hätte ihre eiskalte Berührung ihn betäuben müssen, doch in Kombination mit der Hitze seines Körpers war er in einem permanenten Zustand des Verlangens gefangen. Er war bereit, um mehr zu betteln. Er wollte kommen. Und schon bald schrie er in Gedanken und bemühte sich, nicht in ihren Mund zu stoßen.


  Ihre rosablonden Haare wippten, und jedes Mal, wenn sie seinen harten Schwanz ein Stückchen freigab, sah er ihre schlanken, eleganten Finger, die an seinen Hoden spielten. Er musste daran denken, was er gern mit seinen Fingern machen würde. An ihrem Rücken nach unten fahren, diesen festen kleinen Arsch packen, durch die Poritze nach unten gleiten, bis er ihr warmes, feuchtes Zentrum erreichte. Mit einem Finger in sie eindringen, wieder raus, dann zwei Finger nehmen, wieder raus, drei Finger … bis er sie dehnte. Bis sie sich wand, seine Finger ritt, keuchte und schrie.


  Haidee stöhnte, zitterte am ganzen Körper, ihre Zähne schabten über seinen Schaft. „Ja“, keuchte sie. „Ja. Deine Finger, tief. Ganz tief.“


  Amuns Herz hämmerte gegen seine Rippen. Projizierte er die Bilder in ihren Kopf? Anscheinend ja. Gut so, dachte er. Sie sollte seine Fantasien ruhig sehen.


  Während sie seinen Penis leckte und saugte und sanft daran knabberte, kreiste ihr Becken unruhig über seinen Beinen – auf der Suche nach etwas, das sie ausfüllte. Er legte die Hände in ihren Nacken und massierte sie. Als sie sich entspannte, versuchte er, sie herumzudrehen, um sie genauso zu verwöhnen, wie sie ihn verwöhnte. Doch sie sträubte sich.


  „Nein. Du zuerst.“


  Haidee.


  „Nein. Ich brauche … nur … einen Moment … Kontrolle …“


  Er wusste nicht genau, ob sie Kontrolle über ihren Körper oder über die Kälte erlangen wollte, doch im Grunde war ihm das auch egal. Sie wollte ihn. Sie brauchte ihn. Und er wollte sie schmecken. Er musste sie schmecken.


  Als sie sich wieder daranmachte, seinen Penis wie einen Lolli abzulutschen, warf er ihr ein neues Bild in den Kopf. Darauf vergrub er den Kopf zwischen ihren Oberschenkeln und kostete von der Süße, die dort auf ihn wartete. Er saugte an ihrer Klitoris und fuhr leicht mit der Zunge darüber, während er ihr gleichzeitig in die Brustwarzen kniff, die sich in harte Perlen verwandelten.


  Er schob ihre Beine so weit wie möglich auseinander, drang so tief wie möglich mit der Zunge in sie ein und gab ihr das Gefühl, verwundbarer zu sein denn je. Sie wäre hilflos. Voll und ganz seiner Kontrolle ausgeliefert, seinen Befehlen … Sie würde nur noch ihm gehören. Er würde sich alles nehmen, ihren Saft trinken, um sich dann aufzubäumen und mit seiner vollen, harten Länge in sie einzudringen.


  Er wäre nicht sanft. Aber sie würde es auch nicht sanft wollen. Sie würde wollen, dass er rau in sie stieß. Einen rücksichtslosen Ritt am Rande der Besinnungslosigkeit. Sie würde stöhnen und schreien, sich an ihm festklammern und ihm den Rücken blutig kratzen. Unersättlich die Beine um ihn schlingen und die Füße hinter seinem Rücken ineinander verhaken.


  Er würde dafür sorgen, dass sie ihren Ehemann vergäße. Dass sie jeden Mann vergäße, mit dem sie vor ihm zusammen gewesen war. Allein Amun wäre noch wichtig. Allein Amun hatte ein Anrecht auf sie. Jeder, der versuchte, sie so zu sehen, zu schmecken, zu berühren, würde sterben. Er selbst würde diese Männer töten.


  Sie. Gehörte. Ihm. Daran könnte danach nicht einmal Haidee zweifeln.


  „Oh Gott“, stöhnte sie und leckte seine Lusttropfen ab. Sie zitterte immer heftiger.


  Ich habe mir geschworen, mich von dir fernzuhalten, sagte er in ihrem Kopf. Ich habe mir geschworen, dich in Ruhe zu lassen.


  „Nein“, rief sie. „Bloß nicht.“


  Aber es geht nicht, fuhr er fort. Ich will dich schmecken.


  „Nein“, wiederholte sie. Weniger rigoros, ja, aber nach wie vor entschlossen. „Zuerst bringe ich dich bis auf den Höhepunkt. Denn ich schwöre bei Gott, Baby, dass du das hier niemals vergessen wirst – nicht einmal, wenn ich sterbe. Und das könnte jeden Moment passieren, weil du einfach so verboten gut schmeckst.“ Mit diesen Worten nahm sie wieder seine ganze Länge in ihren Mund auf.


  Endlich ließ Amun die letzten Zügel seiner Selbstbeherrschung fahren. Er fiel nach hinten, stieß mit dem Becken nach oben und wühlte in ihren Haaren. Sie wurde immer wilder, als könnte sie keine Sekunde mehr ohne seinen Samen leben; schon bald konnte er nichts anderes mehr tun, als ihr jeden einzelnen Tropfen zu geben.


  Ein Feuer schoss durch seine Adern, verbrannte ihn zu Asche, und das Inferno breitete sich weiter aus, verschlang ihn, platzte aus ihm heraus. Er stieß in genau dem Moment nach oben, als ihr Mund sich abwärtsbewegte, und spürte, wie der Samen in seinem Schaft aufstieg und herausschoss. Ihre Wangen wurden hohl, als sie schluckte. Sie nahm alles, was er zu geben hatte, und wollte immer noch mehr.


  Sie saugte ihn regelrecht aus, reduzierte ihn zu einer leeren Hülle, und er sackte zu Boden. Sie zog sich nicht sofort von ihm zurück, sondern schleckte und schnurrte noch ein Weilchen, als gäbe sie ihn nur widerwillig frei. Seine Muskeln verkrampften sich in kleinen Nachbeben, und sein ganzer Körper war erfüllt von einem Summen, das genauso durchdringend war wie die Vibration, die sie verursacht hatte.


  Irgendwie hätte er die Kraft aufbringen und sie endlich richtig nehmen können. Doch sie wollte mit Micah sprechen, bevor sie diesen Schritt taten, und Amun würde jetzt bestimmt nicht mit diesem Thema anfangen. Nicht nach dem, was sie gerade für ihn – mit ihm – getan hatte. Deshalb setzte er sich einfach nur hin, packte sie unter den Armen und zog sie an sich, bis sie mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß saß.


  Ihre Augen waren von Leidenschaft erfüllt, und ihre Wangen glühten dunkelrosa. Wirr hing ihr das wunderschöne Haar über die Schultern. Noch nie hatte eine Frau zerzauster ausgesehen; noch nie so bereit, verwöhnt zu werden.


  „Was machst du …?“


  Wortlos schob er eine Hand zwischen ihre Körper und drang mit einem Finger tief in sie ein. Sofort fiel ihr Kopf nach hinten, und sie schrie: „Ja! Ja, bitte, ja.“


  Wie in seiner Fantasie nahm er beim nächsten Stoß zwei Finger. Sie war so feucht, dass seine Hand ganz nass wurde, und so scharf, dass ihre inneren Wände sich zusammenzogen und versuchten, ihn festzuhalten. So sollte sich eine Frau immer fühlen. Bereit. Beim nächsten Stoß nahm er den dritten Finger dazu und rieb mit dem Daumen über ihre Klitoris.


  Sie war so heiß, dass sie schnell und heftig kam. Ihr Schrei hallte von den Wänden wider, die Knie presste sie so fest gegen seinen Brustkorb, dass er mit Rippenbrüchen rechnete, und mit den Fingernägeln zerkratzte sie ihm die Brust. Und als das letzte Zittern sie verlassen hatte, brach sie keuchend und mit geschlossenen Augen auf ihm zusammen, und ihre Haut war von einer hauchdünnen Eisschicht bedeckt.


  Amun atmete genauso schwer. Was da gerade passiert war … So etwas hatte er noch nie erlebt. Das war nicht nur die bloße Erfüllung einer Fantasie gewesen, sondern die Geburt einer Sucht. Einer Besessenheit. Er musste mehr davon haben. Er musste alles haben. Jetzt und für alle Zeit.


  Haidees Hemmungslosigkeit, ihr Wunsch, ihm Lust zu bereiten, und die Tatsache, dass sie ihn voll und ganz für sich beansprucht hatte – denn genau das hatte sie getan –, hatten ihn nachhaltig verändert. Von einem Moment auf den anderen war der alte Amun zu Asche verbrannt und der neue Amun war auferstanden.


  Haidees Mann.


  Wie dumm es von mir war, dass ich versucht habe, sie wegzustoßen, dachte er. Oder dass ich versucht habe, das Knistern zwischen uns zu ignorieren. Damit hatte er sie beide nur unnötig frustriert. Hier könnten sie zusammen sein.


  Niemand müsste je davon erfahren, und das bedeutete, dass ihre Freunde sie weder verhöhnen noch bestrafen noch ächten würden. Und deshalb würden sie hier zusammen sein.


  Er konnte einfach nicht ohne sie sein. Er konnte nicht und würde nicht.


  Solange wir hier sind, musste er sich erneut sagen.


  Wenn sie die Hölle irgendwann wieder verließen, würden sie sich trennen. Er würde ihr Leben nicht noch mehr durcheinanderbringen, als er es ohnehin schon getan hatte.


  Er ballte die Fäuste. Götter, allein die Vorstellung, ohne sie zu sein, machte ihm schlechte Laune. Aber er würde sich nicht vom Kurs abbringen lassen. Auch wenn eine Trennung ihm das Herz bräche, so wüsste er dennoch, dass Haidee so lebte, wie sie es verdient hatte. Glücklich. Endlich glücklich.


  Geheimnisse jaulte leise auf, und Amun zog die Stirn kraus. Wollte der Dämon Haidee etwa auch nicht verlieren? Ich dachte, du hättest Angst vor ihr. Er achtete sorgfältig darauf, diesen Gedanken sicher in seinem Kopf einzuschließen.


  Noch ein Aufjaulen.


  Allmählich dämmerte es ihm. Du hast dich noch nicht durch all ihre Gedanken gegraben.


  Der Dämon antwortete zwar nicht, doch das war auch nicht nötig. Er wusste es auch so.


  Er und Geheimnisse hatten noch nie eine richtige Unterhaltung geführt, und er konnte kaum glauben, dass sie es nun (beinahe) taten. Das spielt keine Rolle. Wir können sie nicht behalten. Zu ihrem eigenen Wohl können wir sie nicht behalten.


  Als hätte Haidee gespürt, in welche Richtung seine Gedanken wanderten, setzte sie sich auf. Amun hielt sie fest, damit sie sich bloß nicht von ihm löste.


  Schlaf jetzt, mein Liebling. Wir reden später.


  „Versprochen?“, fragte sie erschöpft.


  Versprochen.


  „Okay.“ Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er nicht gesagt hatte, worüber sie reden würden, und so fiel sie selig in einen tiefen Schlaf.


  21. KAPITEL


  Hart und unerbittlich wurde Haidee aus dem friedlichsten Schlaf ihres Lebens gerissen. Sie versuchte, den Angreifer wegzustoßen. Das Rütteln ging weiter. Fluchend öffnete sie die Augen und sah Amun, der sie mit angespanntem Gesicht und unergründlichem Blick ansah.


  Fest legte er ihr den Finger auf die Lippen, bevor sie auch nur einen einzigen Ton sagen konnte. Da draußen ist irgendwas, ertönte seine eindringliche Stimme in ihrem Kopf. Zieh dich an.


  Natürlich ist da draußen irgendwas, dachte sie trocken. Sie und Amun waren mitten in der Hölle; man gönnte ihnen nicht eine einzige Atempause. Ihr längst überfälliges Beziehungsgespräch müsste wohl noch ein bisschen warten. Trotzdem war das besser als die Alternative. Wie zum Beispiel: sterben.


  Als sie sich BH, Höschen, Jeans, T-Shirt und Stiefel anzog und sich die unzähligen Messer und Scheiden umband, die er ihr bereitgelegt hatte, staunte sie über die Veränderung, die in ihr vorgegangen war. Vor wenigen Tagen noch war sie jedes Mal, wenn sie aufgewacht war, hochgefahren und hatte sich auf der Suche nach einem Fluchtweg panisch umgesehen. Und jetzt, in einer Situation, in der die Gefahr präsenter war als je zuvor, hatte sie jegliche Deckung heruntergelassen. Sie musste sich sogar dazu zwingen, nicht daran zu denken, was sie in der vergangenen Nacht miteinander angestellt hatten, wie sie ihn geleckt und seinen Saft geschluckt hatte, wie sie seine Finger geritten und seinen Namen geschrien hatte.


  Sie zitterte, als sie die Ohren spitzte, um zu hören, was Amun gehört hatte. Nichts, sie hörte nichts. Sie wischte sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich den Rucksack auf. Als sie … Ihr Ohr zuckte, und sie legte die Stirn in Falten. War das ein … Pfeifen? Vom Wind? Nein, dachte sie. Gelächter. Leise, jetzt aber unverkennbar – und es kam nicht aus nur einer Kehle.


  Gelächter in der Hölle. Nicht gut. Gar nicht gut. Sie sah zu Amun, um seine Reaktion aufzufangen und richtig einzuordnen.


  Er wirkte alarmiert und nervös, wie er mit dem Rücken zu ihr am Eingang zur nächsten Höhle Wache stand. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze lange Hose. Beides sah weich und flexibel aus. So würde die Kleidung ihn bei einem Kampf nicht behindern. Schweigend stellte sie sich zu ihm.


  Er spürte ihre Nähe und ging los. Sie blieb dicht hinter ihm, als sie ihren neuen Lieblingsplatz verließen. Eigentlich hätten sie eine neue Höhle betreten müssen oder wenigstens einen felsigen Gang. Jedenfalls war das bisher immer passiert. Doch dieses Mal betraten sie – nein, mit Sicherheit nicht. Sie schüttelte den Kopf und blinzelte mehrmals. Sie konnte unmöglich das sehen, was sie sah, aber das Bild verschwand einfach nicht.


  Ein … Zirkus?, fragte Amun ungläubig.


  Dann sah er ihn also auch. Einen verdammten Zirkus. Wie surreal! Nach dem Reich der Schatten erschien ein Zirkus wie ein Wellnessurlaub. Die engen Wände der Unterwelt waren einer wunderschönen Mondnacht gewichen, zumindest schien es so. An dem schwarzen Samthimmel funkelten sogar Sterne, und eine kühle Brise wehte ihnen um die Nase.


  Ein Mond … ein Himmel … in einer Höhle. Wie das? Sie hörte erst mit dem Grübeln auf, als sie in der Nähe mehrere lodernde Feuer sah. Und neben den Flammen standen bärtige Frauen neben Männern mit neiderfüllten Augen, die ihre Hände in die Feuer hielten und sie und Amun drohend ansahen.


  Na ja, „Wellnessurlaub“ war wohl doch der falsche Ausdruck gewesen.


  „Amun?“


  Ich weiß es nicht, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. Was zur Hölle ging hier vor?


  Zu große Männer mit Beinen, die bis in den Himmel ragten, gingen an ihnen vorbei – und schenkten ihnen glücklicherweise keine Beachtung. Aber die Tiere, die sie führten … der Elefant winselte, während er den Rüssel hob. Fangzähne zeigten sich darunter, die schärfer waren als die eines Dämons. Doch damit nicht genug: Sie sah geflügelte Löwen, zwei Einhörner, die Schaum vor dem Maul hatten, und drei Krokodile, aus deren Rücken statt Hornschuppen stählerne Klingen ragten. Jedes der Tiere war mit einem durchgescheuerten Seil an die Männer gebunden – und sie alle kämpften um ihre Freiheit, während sie Haidee, die schmackhaft aussehende Menschenfrau, mit ihren Blicken durchbohrten.


  Sie schluckte und schaute aus lauter Angst, sie noch anzustacheln, weg. „Das gefällt mir nicht.“


  Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendwas zustößt.


  So wie ich nicht zulassen werde, dass dir irgendwas zustößt, dachte sie.


  Auf beiden Seiten reihte sich ein Zelt an das nächste, dazwischen lag ein schmaler Kiesweg. Am Ende des Weges stand eine Bude, und darin saß ein fetter Mann in einem verschwitzten Unterhemd. Über ihm flackerte ein Neonschriftzug. EINTRITT: EIN MENSCHENHERZ.


  Jetzt verstehe ich, sagte Amun flach. Wir haben das Reich der Zerstörung erreicht.


  Noch ein Reich. Beinahe hätte sie geächzt. „Letzte Nacht war noch nichts davon hier“, sagte sie. „Das hätte ich auf unserem Weg zur Höhle bemerkt.“


  Tja, aber jetzt ist es hier.


  Das konnte man nicht leugnen. Aber wie war das möglich? Brauchten sie und Amun sich gar nicht zu bewegen, um in ein neues Reich zu gelangen? Konnten die Reiche einfach zu ihnen kommen? Falls ja, war das höchst merkwürdig. Oder war es normal?


  Ist in der Hölle überhaupt irgendetwas normal? dachte sie mit einem humorlosen innerlichen Lachen.


  Sie blieben an der Bude stehen.


  „Wollt ihr Karten oder nicht?“, fragte der schwitzende Mann mit tiefer Stimme, unter deren Oberfläche Finsternis blubberte.


  Schaudernd öffnete Haidee den Mund, um zu schreien: „Hölle, nein“, aber Amuns Worte hielten sie davon ab. Sag Ja.


  Verdammt. Warum? In diesem Moment verfluchte sie den Umstand, dass ihre mentale Verbindung nicht in beide Richtungen funktionierte. „Ja“, zwang sie sich zu sagen. „Wir möchten Karten.“


  Der Fette musterte sie aus seinen rot funkelnden Augen. Dann hob er den Arm, öffnete die Faust, und zum Vorschein kam ein stumpfes, blutverschmiertes Messer. „Zuerst brauche ich eure Herzen.“


  „Sein Herz ist kein Menschenherz“, erwiderte Haidee, wobei sie mit dem Daumen auf Amun zeigte.


  Nun widmete der dicke Mann seine ganze Aufmerksamkeit Haidee. Er leckte sich die wulstigen Lippen. „Deins reicht auch. Für ihn kannst du in einer anderen Währung bezahlen.“ Er streichelte sich den Schritt. „Du verstehst?“


  Amun erstarrte. Urplötzlich strahlte er nur noch eins aus: Gefahr. Nimm alles, was wir brauchen, aus dem Rucksack, sagte er. Sein Timbre war flach und zugleich scharf.


  Sie nahm den Rucksack von den Schultern. Ich brauche zwei – sie schluckte – Menschenherzen, dachte sie und griff hinein. Was sollte sie bloß machen, wenn sie nichts …


  Sie musste fast würgen, als sie zwei warme, in Samt gehüllte … Dinger ertastete. „Die andere Währung brauchen wir nicht.“ Als sie dem Mann die beiden Päckchen gab und er sie gierig aufriss, um sich die noch schlagenden Organe anzusehen, würgte sie tatsächlich. Und als er aus jedem ein Stückchen herausbiss und das Gewebe verkostete, als wäre es Wein, musste sie die aufsteigende Galle herunterschlucken.


  Er nickte zufrieden, wobei sein Dreifachkinn heftig wabbelte. „Ihr dürft weitergehen.“ Ein teuflisches Lächeln teilte seine Lippen, und sie sah rote … Speisereste zwischen seinen Zähnen. „Ich wünsch euch viel Spaß, hört ihr? Ich hab das gute Gefühl, dass die Künstler euch mögen werden.“


  Einen Augenblick lang konnte sie ihn einfach nur anstarren. Er liebte es, Frauen und Tiere zu foltern – in genau dieser Reihenfolge. Woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen. Sie wusste es einfach. Und sie wollte ihn töten. Unbedingt.


  Warum eigentlich nicht? dachte sie als Nächstes, und ihre Haut wurde ein paar Grad kälter. Sie war von Kopf bis Fuß mit Waffen beladen. Ein, zwei Messerstiche, und er würde …


  Du kannst ihn nicht töten, sagte Amun.


  Sie riss die Augen auf. Woher wusste er, was sie vorhatte? Konnte er ihre Gedanken jetzt doch lesen? Oder hatte sein Dämon … Ja, sein Dämon, dachte sie und nickte. Geheimnisse. Sie spürte eine dunkle, warme Wolke in ihrem Kopf. Dieselbe Wolke, die sie beide Male bemerkt hatte, als Amun ihr Teile aus ihrer Vergangenheit gezeigt hatte.


  Deshalb kannte sie die perversen Gelüste des Mannes. Deshalb war ihre Körpertemperatur gesunken.


  Wenn der Dämon Amuns Aufmerksamkeit beanspruchte oder nach der ihren suchte, wurde seine Haut wärmer und ihre kälter. Genauso wie wenn sie sich liebten. Momentan brannte Amun förmlich.


  „Wie lange wollt ihr denn noch da rumstehen?“, keifte der fleischige Mann und riss sie aus ihren Gedanken.


  Mist! Sie hatte sich ablenken lassen. „Warum kann ich ihn nicht töten?“


  Komm jetzt. Amun nahm sie bei der Hand und setzte sich in Bewegung. Dabei ging er um den Mann herum, streckte blitzschnell die Hand aus und versenkte einen Dolch im Genick des Widerlings. Knack. Sie hörten ein Gurgeln. Dann verkrampfte der fleischige Körper, wurde schlaff und kippte vornüber. Die Haut verwandelte sich in Asche und die Knochen in schleimige Flüssigkeit. Die Asche wurde von der milden Brise davongeweht, während sich die Flüssigkeit in einer schwarzen Lache sammelte. Ach, und um deine Frage zu beantworten: Du konntest ihn nicht töten, weil dieses Privileg mir zustand.


  Amun richtete sich auf, ohne Haidee anzusehen, und setzte sich erneut in Bewegung. Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Und warum stand das Privileg dir zu?“


  Weil er vorhatte, dich später aufzuspüren und … Sachen mit dir zu machen.


  „Woher weißt du das?“ Sie wusste die Antwort, noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte. Sein Dämon. Wieder einmal.


  Ich habe es dir doch schon gesagt. Außer bei dir kann ich bei jedem die Gedanken lesen.


  „Ja, ich erinnere mich.“ Sie atmete aus. „Danke.“


  Danke? Du hältst mich nicht für bösartig? Ich habe soeben kaltblütig gemordet.


  „Bösartig? Weil du mich gerächt hast? Nein.“ Anscheinend hatte Amun vergessen, dass sie dem Mann ebenfalls eine Klinge in den Leib hatte rammen wollen. „Ich fand es sehr süß von dir, auch wenn du etwas zu nett zu dem Scheißkerl warst. Ich hätte ihn gezwungen, seine Innereien zu verspeisen.“


  Ein warmes Lachen wehte durch ihren Kopf, als Amun dankbar ihre Finger drückte. Er hat tatsächlich damit gerechnet, ich wäre schockiert, begriff sie. Später müsste sie ihm unbedingt erzählen, was sie in den letzten Jahrhunderten im Namen der Rache und – törichterweise – des Weltfriedens so alles getan hatte.


  Als ob die Welt ohne Amun ein besserer Ort wäre.


  Sie gingen noch einige Minuten auf dem Kiesweg weiter. Wieder und wieder suchte Haidee mit ihrem Blick die Umgebung nach den Tieren ab, die sie zuvor gesehen hatte. Sie rechnete damit, dass sie wieder auftauchten und sich mit schnappenden Kiefern auf sie stürzen würden. Ständig stolperte sie, doch Amun ließ sie nicht ein Mal hinfallen. Er tadelte sie nicht einmal für ihre mangelnde Konzentration, so wie Micah es getan hätte. Bei ihm hatte die Mission stets Vorrang vor Gefühlen.


  Wenn man sich an das Böse heranschlich oder vom Bösen verfolgt wurde, durfte man einzig daran denken, das Böse zu zerstören. Man durfte sich keine Gedanken über irgendeinen körperlichen Schmerz machen, den man verspürte. Man durfte nicht darüber nachdenken, ob den Unschuldigen um einen herum irgendetwas zustieß. Und ganz sicher durfte man sein Schicksal nicht in die Hände eines anderen legen.


  „Komm“, rief plötzlich eine verwelkte Frau, die vor einem der Zelte stand. „Ich verrate dir, was dich erwartet. Und du vergiltst es mir mit einem Schrei.“


  Bevor Haidee darüber nachdenken konnte, kam auch schon eine Antwort aus ihrem Mund. „Ich schreie nicht.“


  „Doch, das wirst du. Oh ja, das wirst du.“ Die Alte zeigte mit einem knöchrigen Finger auf sie und lachte gackernd. „Am besten gehst du nicht weiter, hasserfülltes Mädchen. Der Tod, der Tod wartet auf dich. Und Schmerz, so viel Schmerz. Bald. Bald schon wirst du es mir vergelten.“


  Die Vorhersage kam so nah an das heran, was Haidee in der Vergangenheit schon unzählige Male erlitten hatte, dass plötzlich ein gewisses Unbehagen von ihr Besitz ergriff. „Bald“ hatte das alte Weib gesagt, und Haidee überkam das Verlangen, zu dieser Frau hinüberzugehen und Antworten aus ihr herauszuschütteln. Diese alte Hexe, dachte Haidee und machte den ersten Schritt in ihre Richtung.


  „Okay, ich werde es dir vergelten.“


  Ein erneutes Gackern.


  Wie durch einen Schleier nahm sie wahr, dass irgendetwas – irgendjemand, Amun – sie von hinten am T-Shirt zog. Es war ihr egal. Als sie versuchte, sich loszureißen, hielt Amun sie fester.


  „Ich muss zu ihr. Ich muss …“


  Du darfst ihr nicht zuhören. Weißt du noch, was uns der Engel gesagt hat? Vertraut niemandem.


  Es kostete sie zwar alle Kraft, aber Haidee schaffte es, stehen zu bleiben und den Blick von dem verwelkten Körper abzuwenden. Als sie es tat, fiel das überwältigende Verlangen nach Mord und Totschlag von ihr ab. „Danke. Schon wieder.“


  Du brauchst mir nicht zu danken, Haidee. Er stopfte sich ein Stück Papier in die Hosentasche. Komm.


  Er schob sie von dem Kiesweg fort. Im Zickzack laufend duckte er sich hinter die Zelte, ohne Haidee loszulassen. Da sie jahrhundertelange Erfahrung im Jagen und Gejagtwerden hatte, war ihr seine Vorgehensweise vertraut. Indem sich die beiden scheinbar willkürlich bewegten und keiner ihrer Schritte vorhersehbar war, erschwerten sie es einem möglichen Verfolger, sich an sie dranzuhängen.


  „Wie ist der Plan?“, fragte sie.


  Während du mit der selbst ernannten Seherin geplaudert hast, habe ich den Rucksack gebeten, uns zu sagen, wie wir dieses Reich erfolgreich durchqueren können.


  „Und?“


  Er hat mir noch eine Schriftrolle gegeben. Darin stand, dass wir die Reiter finden müssen.


  Reiter? „Ich verstehe nicht.“


  Wir müssen die Reiter finden, wiederholte er. Die Reiter der Apokalypse.


  Oh gütiger Gott. „Du verarschst mich.“ Bitte mach, dass er mich verarscht.


  Ich wollte, es wäre so. Ob durch den Tod oder auf andere Weise– die Rolle sagt, sie sind für uns der einzige Weg, hier rauszukommen.


  Sie schluckte. Und was sie da schluckte, fühlte sich wie Sand an. „Und was meinst du mit ‚auf andere Weise‘? Sollen wir mit ihnen in die Sicherheit reiten?“


  Zu ihrer Überraschung lachte Amun leise. Ich habe keine Ahnung. Mehr hat mir die Schriftrolle nicht verraten. Aber ich weiß, dass die Reiter irgendwie mit William zu tun haben und …


  „William?“


  Du bist ihm noch nicht begegnet. Er ist unsterblich, eine Art Gott, glaube ich, und er ist auf unserer Seite.


  Auf „unserer“ Seite. Als wären sie keine Feinde, sondern Partner. Als vertraute er ihr blind. Als sähe er in ihr nicht mehr die Jägerin, verantwortlich für den Tod seines Freundes, sondern eine Frau, die seiner würdig war. Innerlich glühte sie, als seine Wärme sich durch ihren Körper ausbreitete.


  „Wenn die Reiter eine Verbindung zu diesem William haben, der auf unserer Seite ist“, sie betonte das Wort, „müssten die Reiter doch ebenfalls auf unserer Seite sein, nicht wahr?“


  Das können wir zumindest hoffen.


  Aus irgendeinem Grund klang das nicht gerade vielversprechend.


  Zu ihrer Linken ertönte ein Kreischen. Haidee blieb stehen und wirbelte herum.


  Ganz ruhig, meinte Amun, der neben ihr stehen blieb. Da spielt nur irgendwer ein Spiel, sonst nichts.


  Sonst nichts? Die Wesen zu ihrer Linken spielten nicht mit Dartpfeilen, Luftballons oder Gummibällen – und als Preise gab es keine überdimensionierten Kuscheltiere. Abgetrennte Köpfe wurden in Wannen mit siedendem Öl geworfen, und obwohl die Körper fehlten, schrien die Köpfe vor Schmerzen, wenn sie in das Öl platschten und die Haut zu schmelzen begann.


  Der kleine Junge, der gerade gewonnen hatten, hüpfte klatschend auf und ab, wobei seine behuften Füße hart auf dem Boden aufschlugen und der Schmutz in sämtliche Richtungen spritzte. Der Spielbudenbesitzer überreichte ihm einen wunderschönen goldenen Vogel, der verzweifelt versuchte, sich aus der Schlinge zu befreien, die um seinen Hals lag. Er flatterte hektisch, und aus seinen Flügeln regneten Glitzerpartikel nieder, die aussahen wie Feenstaub.


  Angesichts der Tatsache, dass hier unten alle unfassbar hässlich waren, war die Schönheit des Vogels umso erstaunlicher.


  Vorsichtig hielt der kleine Junge das zarte Wesen in den Händen und sprach beruhigend auf es ein. Allmählich hörte das Tier auf zu flattern. Und natürlich stopfte sich der Junge den winzigen Vogel just in diesem Moment in den Mund und biss ihm den Kopf ab.


  Haidee würgte und schaute schnell weg – nur um eine Gruppe Männer zu erblicken, die sie und Amun anstarrten. Die Männer kamen langsam auf sie zu. Verdammt. Sie hätte niemals stehen bleiben und sich das Treiben ansehen dürfen.


  „Amun“, flüsterte sie scharf.


  Ich sehe sie. Er ließ sie los und machte sich für den Kampf bereit, von dem sie beide wussten, dass er gleich ausbrechen würde. Wenn ich dir sage, dass du wegrennen sollst, läufst du los und versteckst dich– und du kommst nicht zurück. Verstanden?


  Von wegen. Doch anstatt ihm zu sagen, dass sie bleiben und ihm helfen würde, und ihn damit am Ende noch abzulenken, schwieg sie und schloss die Hände um zwei Messer. Die Männer hatten sie fast erreicht … sie waren groß, größer als Amun. Ihre papierdünne Haut lag lose über geschundenen Knochen, ihre Augen waren nicht mehr als eingefallene, schwarze Löcher … und trotzdem kamen sie immer näher.


  Wie zuvor beim Kartenverkäufer erstarrte Amun – aber nicht in Vorbereitung auf den Kampf.


  „Kannst du ihre Gedanken lesen?“, fragte sie.


  Ja.


  Mehr sagte er nicht, aber das war auch nicht nötig. Die Männer hatten etwas Abscheuliches vor. Mit ihr, da war sie sich sicher.


  „Sechs gegen zwei. Mal sehen, ob wir die Verhältnisse ein bisschen angleichen können.“ Haidee warf zwei Messer. Das erste traf den größten der Männer in die Halsschlagader, und er fiel sofort um. Das zweite landete direkt in der Augenhöhle des Mannes neben ihm. Der Zweite schrie, als er ebenfalls stürzte.


  Die anderen vier schenkten ihren gefallenen Gefährten keinerlei Beachtung, sondern gingen einfach weiter.


  Lauf, befahl Amun ihr.


  Sie rührte sich nicht.


  Haidee! Jetzt!


  Okay. Sie musste es ihm wohl doch sagen. „Ich werd’ dich hier doch nicht alleine lassen. Ich helfe dir.“


  Er knurrte.


  Nun hatten die Männer sie erreicht und kreisten sie ein. Sie bildeten eine lebende Wand aus Muskeln und Gefahr. Das wäre ja gar nicht so schlimm gewesen – wenn die zwei Gefallenen nicht plötzlich aufgestanden wären, sich die Waffen aus dem Körper gezogen und ihren Platz in dem Kreis eingenommen hätten. Und zwar noch viel wütender als zuvor.


  Ach. Du. Scheiße. Man konnte sie nicht töten. Panik packte sie, würgte sie.


  „Wir wollen die Frau“, sagte einer von ihnen, und sie alle musterten sie von oben bis unten, zogen sie ganz offensichtlich im Geiste aus, wobei ihre Blicke auf ihren Brüsten und zwischen ihren Beinen verharrten. Ihr schauderte vor Ekel.


  „Tja, kleines Update: Ihr kriegt mich nicht“, rief sie. Lieber würde sie sterben. Mal wieder.


  „Mit dir hab ich nicht geredet, Schlampe.“ Der Dreckskerl ließ Amun nicht einen Moment aus den Augen. „Gib sie uns, und du kannst weitergehen. Und zwar lebend.“


  Er wird dafür bezahlen, dass er dich so behandelt, das schwöre ich, sagte Amun und klang dabei so ruhig, als spräche er über seine Lieblingssorte Donuts. Aber da du mir nicht gehorcht hast– worüber wir später übrigens noch reden werden–, fragst du ihn zuerst, ob er die Reiter gesehen hat.


  Das tat sie nur zu gern. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurden die Männer von einer beinahe sichtbaren Welle der Angst erfasst. Sie begannen zu zittern, und ihre Haut bekam einen Graustich. Die Reiter waren so gefürchtet, dass sie sogar diesen Psychos Angst einjagten? Faszinierend. Dann verwandelte sich die Angst in Wut, und die Männer starrten Amun noch zorniger an als zuvor, als ob sie ihm die Schuld für ihre Gefühle gäben.


  „Vergiss jene, deren Name nicht genannt werden darf, und sag uns, was du für die Frau haben willst“, verlangte einer der Männer.


  Jene, deren Name nicht genannt werden darf?


  Unter Amuns Auge zuckte ein Muskel, als er jeden Mann einzeln musterte.


  „Kannst du nicht sprechen, Dämon?“, knurrte ein anderer. „Wir wollen die Frau. Sofort.“


  Dann wussten sie also, was er war. Aber im Gegensatz zu den Reitern jagte er ihnen keine Angst ein. Doch wenn dem wirklich so war, warum griffen sie ihn dann nicht einfach an?


  „Wenn wir mit ihr fertig sind, kannst du sie auch wiederhaben“, meinte wieder ein anderer.


  Sie lachten schaurig.


  „Natürlich liefern wir sie in Einzelteilen ab, und die leckersten Stückchen behalten wir, aber du kannst haben, was von ihr übrig bleibt.“


  Lauf, Haidee, wiederholte Amun. Und diesmal hör bitte auf mich. Er nahm sich nicht die Zeit, sich zu vergewissern, ob sie ihm gehorcht hatte – hatte sie natürlich nicht –, sondern stürzte sich auf die Männer. Er bewegte sich so schnell, dass sie seine Hände und die schimmernden Messerklingen nur noch verschwommen erkennen konnte.


  Alle zugleich fielen die Männer über ihn her, traten ihn und schwangen ihre Arme wie Keulen. Sie konnte sich nicht in die Schlägerei einmischen, weil sie gar nicht sagen konnte, welche Gliedmaßen zu Amun gehörten und welche zu den Angreifern, so schnell wechselten sie die Positionen.


  Blut spritzte, rotes wie schwarzes. Ein Grunzen und Stöhnen war zu hören. Dann landete Amun keuchend zu ihren Füßen. Sein Gesicht hing schon jetzt in Fetzen. Sekundenbruchteile später stürzten sich die Männer erneut auf ihn, und ihr Ansturm warf Haidee hart zurück.


  Sie rappelte sich wieder hoch. Das Bild ihres geschundenen Amun erfüllte sie mit einer Wut, die ihr buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Niemand verletzte ihren Mann. Niemand. Bei jedem Ausatmen bildete sich eine weiße Wolke vor ihrem Mund. Sie wusste, dass jeder, der sie nun ansähe, Eiskristalle in ihren Haaren und auf ihrer Haut sehen würde. Diese heftige Reaktion war schon so lange nicht mehr vorgekommen, dass sie fast vergessen hatte, wozu sie in der Lage war.


  Hass erfüllte sie und gesellte sich zu dem Eis. So viel Hass. Sie hasste diese Männer, hasste ihre Pläne. Hasste es, dass sie lebten.


  Sie konnte nicht zulassen, dass sie lebten.


  Amun schaffte es, das Gewirr von kämpfenden Körpern abzuschütteln, und sprang auf die Füße. Man hatte ihm die Waffen entrissen, weshalb er jetzt mit den Fäusten kämpfte. Doch jedes Mal, wenn er einem dieser Dreckskerle die Seite aufschlitzte oder die Wirbelsäule brach, schüttelte dieser die Verletzung einfach ab und griff mit neuer Inbrunst an. Dann bemerkte einer von ihnen, dass Haidee allein war – scheinbar hilflos und ohne Deckung.


  Sein Grinsen war böse.


  Ihres noch böser. „Komm her“, sagte sie so ruhig, dass selbst sie überrascht war.


  Der Mann kniff die schwarzen Augen zusammen und leckte sich mit seiner gespaltenen Zunge über die zu dünnen Lippen. Obwohl ihr plötzlicher Eifer ihn offensichtlich misstrauisch machte, kam er auf sie zu.


  Im selben Moment, als er sie erreichte, drückte er sie zu Boden und warf sich auf sie. Er versuchte, ihr die Jeans vom Leib zu reißen. Haidee ließ ihn gewähren, half ihm sogar, schlang ihm die Arme um den Hals und presste ihre Lippen auf seine.


  Seine Zunge schnellte hervor. Er versuchte, ihre Zähne auseinanderzudrängen. Er hätte sich die Mühe sparen können, denn sie öffnete den Mund bereitwillig – und blies ihm ihren eisigen Atem in den Körper, den Hass, der tief aus ihrer Seele kam. Er erstarrte. Vor Schreck vielleicht oder aus Angst. Oder sogar vor Schmerzen. Sie wollte, dass er Schmerzen spürte. Dann hörte er auf, sich zu bewegen. Er konnte nicht mehr.


  War buchstäblich eingefroren. Doch das reichte nicht. Er hatte nicht genug gelitten.


  Sie schubste ihn von sich herunter und stand auf. Wie durch einen dichten Nebel nahm sie die blaue Färbung seiner Haut wahr, die reglosen Gesichtszüge, die Steifheit seines Körpers. Mehr. Sie brauchte mehr. Mehr Eis, mehr Hass, mehr Tod. Diese Männer verdienten es, zu sterben. Der Gedanke brannte sich in ihrem Kopf fest – verdient, verdient, verdient –, und sie schwebte förmlich zu dem Haufen kämpfender Körper. Sie berührte einen zweiten mit den Fingern, dann einen dritten, einen vierten. Auch sie erfroren auf der Stelle. Ihre Haut wurde hart, als das Eis sie überzog.


  Mehr. Verdient. Als die restlichen zwei Angreifer bemerkten, in welcher Verfassung ihre Gefährten waren, ließen sie urplötzlich von Amun ab und starrten sie mit panischen Blicken an.


  „Was … was hast du getan?“


  „Was bist du?“


  „Komm bloß nicht näher!“


  Amun sprang auf die Füße und wich ebenfalls vor ihr zurück. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


  Mehr. Verdient. Sie ging auf die Männer zu, die zurückwichen, über ihre eigenen Füße stolperten, hinfielen. Mehr. Verdient.


  Haidee.


  „Kommt“, lockte sie. „Probiert von mir.“


  Haidee.


  Amuns Stimme drang zwar durch einen Teil des Eises, nicht aber durch den Hass. Sie hasste diese Männer und wusste, dass sie durch ihre Hand sterben mussten. Sie streckte die Hand aus. Eine Berührung, nur eine einzige Berührung, und sie hätte ihr Ziel erreicht. Zerstörung. Sie musste alle zerstören. Alle. Nur noch schnell die zwei hier, und dann könnte sie weiterziehen und alle anderen zerstören.


  In einem verzweifelten Versuch, ihr zu entkommen, krabbelten die Angreifer zurück. Sie behinderten sich gegenseitig, verhakten sich ineinander, und sie bekam einen an den Knöcheln zu packen. Sie grinste. Der Mann schien sich vor ihren Augen in Stein zu verwandeln. Mehr. Verdient.


  Haidee, mein Liebling. Sieh mich an.


  Mein Liebling. Sie mochte es, wenn Amun sie „mein Liebling“ nannte. Das gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Wieder schmolz ein bisschen von dem Eis. Bis sie realisierte, dass ihr letztes Ziel nur wenige Schritte von ihr entfernt war. Mehr. Verdient. Zerstörung zum Greifen nah.


  Haidee, mein Liebling. Sieh mich an. Bitte.


  Ein weiteres Stückchen Eis schmolz, und dieses Mal erreichte Amuns Bitte sogar ihren Hass und stumpfte die schärfsten Kanten ab. Langsam drehte sie sich um und sah ihn an. „Was willst du?“ Die eisige Wut in ihrer Stimme verblüffte sie. Machte sie betroffen. Sie sollte sich doch nicht gegen Amun richten.


  Der letzte Mann ist weg, mein Liebling. Du kannst jetzt zu mir zurückkommen.


  Zu ihm zurückkommen? Was meinte er denn damit? Sie war doch hier. Stand direkt vor ihm. Die Stirn in Falten gelegt ging sie auf ihn zu. Sie würde ihn schütteln, damit er es merkte.


  Wie der Feind wich auch er zurück. Mein Liebling. Deine Augen sind komplett weiß, und allein in deiner Nähe zu sein bereitet mir Schmerzen. Bitte komm zurück zu mir.


  Mein Liebling, noch einmal. Wieder schmolz etwas Eis, und wieder verstummte mehr von dem Hass und dann noch mehr, bis das Gefühl nur noch ein leises Summen war. Sie tat ihm weh? Sie wollte Amun nicht wehtun. Niemals. Sie wollte ihn nur … lieben.


  Um ein Haar hätten ihre Knie nachgegeben. Lieben? Liebte sie ihn?


  Als die Frage durch ihren Kopf hallte, wurde ihr schwindelig und sie geriet ins Wanken. Kurz bevor sie auf dem Boden aufschlug, spürte sie, wie zwei starke Arme sie festhielten.


  Da bist du ja, mein Liebling. Ich wusste, dass du zu mir zurückkommen würdest. Amun hielt sie fest an seine Seite gedrückt, und zu ihrer Erleichterung erfror er nicht. Ganz im Gegenteil: Seine Wärme hüllte sie ein, und das restliche Eis schmolz.


  „Es tut mir leid“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich wollte dir nicht …“


  Es braucht dir nicht leidzutun. Du hast uns den Arsch gerettet. Und jetzt komm. Wir müssen hier raus, bevor die Verstärkung eintrifft.


  „Ihr sucht die Reiter, nich’? Nu’ sacht schon. Ich hab’s genau gehört“, ertönte hinter ihnen plötzlich eine leise Stimme. „Kommt, kommt. Ich zeig’se euch.“


  Gemeinsam drehten Amun und Haidee sich um und erblickten eine kleine Frau, die unten Stier war und oben Mensch. Mit ihren zerbrechlichen Händen winkte sie die beiden zu sich.


  „Das wird’n Spaß“, sagte die Frau und kicherte abermals. „Kommt, kommt, ich zeig’se euch.“ Und schon trabte sie davon, ehe einer von ihnen etwas erwidern konnte.


  Wir werden mit ihr gehen. Wir haben keine andere Wahl.


  „Oh doch. Die Alternative ist, nicht mit ihr zu gehen.“ Bei Haidees Glück würde die Kreatur sie in ein Nest voller Vipern, Piranhas und von Vergewaltigungsfantasien besessener Riesen führen. Ach nein. Das hatte sie ja schon hinter sich. Das, was als Nächstes käme, wäre vermutlich noch schlimmer.


  Mein Dämon schweigt seit dem Moment, als du … Er unterbrach sich selbst. In dem Moment, als sie … was? Von der Kälte verschlungen worden war? Mein Dämon schweigt noch immer, was bedeutet, dass ich nicht herausfinden kann, wo sich die Reiter aufhalten. Diese kleine Frau ist unsere einzige Chance. Pass bloß gut auf mich auf, okay?


  Was war das denn? Hatte Amun einen Scherz gemacht? Nein, bestimmt nicht. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er je mit ihr gescherzt hätte. Und es war ja auch wirklich die Ausnahme, dass ein Mann seine Frau damit aufziehen konnte, dass sie stärker war als er. „Klar, äh, mach ich.“


  Danke. Ein Hauch von einem Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sie sanft nach vorn schubste, um nicht den Anschluss an die Stierfrau zu verlieren. Das Beinahe-Lächeln verblüffte sie noch mehr als sein Scherz. Er war einfach so schön, und dass er jetzt offenbar so amüsiert war, brachte sie ganz durcheinander.


  Liebe, dachte sie wieder.


  Sie konnte ihn nicht lieben. Sie war stets sorgfältig darauf bedacht, ihr Herz zu schützen. Ja, sie war scharf auf Amun, sorgte sich um ihn und wollte, dass er glücklich und in Sicherheit war. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihn liebte. Liebe machte einen nur schwach und verwundbar. Vor allem unerwiderte Liebe.


  „Hier, hier“, sagte die Kreatur, die jetzt wild auf und ab sprang. Sie blieb vor dem größten Zelt in der Gegend stehen. Gelächter und Qualm drangen aus den Schlitzen der vorderen Zeltklappe. „Sie sind hier. Das wird’n Spaß.“


  Erst in diesem Moment erinnerte sich Haidee an die Warnung der Alten. Tod. Schmerz. Schreie.


  Bald.


  22. KAPITEL


  Sie rauchten Zigarren und spielten Poker.


  Amun hatte die vier Reiter der Apokalypse noch nie gesehen, und dennoch erkannte er sie sofort – obwohl sich eine große Dämonenmeute um sie scharte. Sie saßen an einem Tisch, der mit Stacheldraht gespickt war. Eine dicke Wolke Tabaksqualm hüllte sie ein. Drei Männer und eine Frau, und alle vier hatten perfekte Körper. Noch perfekter als Zacharel. Oder William.


  Er musterte sie. Freund oder Feind? Die Frau hatte flachsblondes Haar, das ihr bis zur Taille reichte und stellenweise irisierend schimmerte. Ihre Augen waren dunkelviolett. Die Männer ergaben eine farbenfrohe Mischung: Einer hatte rabenschwarzes Haar, einer sandfarbene Locken, und der dritte trug eine Glatze, die in einem warmen Goldbraun glänzte.


  Ihre Kleidung ähnelte der von Amun. Schwarze Shirts und schwarze Hosen. Sie waren entspannt und lachten verführerisch, als sie ihre Karten auf den Tisch legten und die Verlierer erbarmungslos aufzogen. Was sie verriet, war die Farbe ihrer Auren. Bisher hatte Amun die Auren anderer nie wahrgenommen, aber diese waren nicht zu übersehen, denn sie waren farbig und umgaben die Reiter wie eine zweite Haut. Bei der Frau war es Weiß, bei einem Mann Rot, bei dem zweiten Schwarz und bei dem dritten ein blasses Grün.


  Die Regenbogen-Brigade, dachte er.


  Als Haidee sich neben ihn stellte, erhaschte sie ihren ersten richtigen Blick auf die vier. Sie holte hörbar Luft.


  Fest biss Amun die Zähne aufeinander – mich, nur mich sollst du wollen –, doch das Geräusch lockte Geheimnisse genauso schnell aus seinem Versteck hervor, wie er vor ihrer Kälte dorthin geflohen war. Während Amun gegen sechs Männer gekämpft hatte, die sie sich hatten „ausleihen“ wollen, hatte sie sich in Eis verwandelt. Ihre Haare waren zu Eiszapfen geworden, ihre Haut hatte gefunkelt wie ein einziger Kristall, und ihre Augen … ihre Augen hatten jegliche Farbe verloren.


  Ihre Schönheit hatte ihn überwältigt – Haidee, die Königin des Wintersturms – und ihre Stärke hatte ihm Ehrfurcht eingeflößt. Voller Panik hatte sich sein Dämon so tief wie möglich in seinen Kopf zurückgezogen. Die anderen hatten wieder ihr Zerren gespürt, obwohl sie Amun gar nicht berührt hatte. Verzweifelt hatten sie sich gewehrt und geschrien. Sicher, das hatten sie schon mehrmals getan, aber noch nie so schnell oder so entschlossen.


  Er wusste einfach nicht, was er dagegen tun sollte.


  Was auch immer Haidee daran hinderte, endgültig zu sterben, was auch immer sie wieder und wieder auferstehen ließ – dieses unbekannte Etwas musste auch für ihre Verwandlung verantwortlich sein. Und er musste unbedingt herausfinden, was dieses Etwas war. Nur war er sich nicht sicher, ob Geheimnisse den Mumm hatte, ihm noch einmal dabei zu helfen. Aber egal. Sie würden sich ein weiteres Mal in die Tiefen ihres Geistes begeben müssen.


  Amun wollte unbedingt die Wahrheit herausfinden. Und vielleicht fände er mithilfe der Antwort ja auch einen Weg, ihr die Qual der ewigen Wiederauferstehung zu ersparen. Natürlich würde das bedeuten, dass sie eines Tages endgültig stürbe. Allein bei dem Gedanken wurde ihm schon übel.


  Sie gehörte ihm.


  Und er würde sie besitzen. Ganz und gar. Sicher, die Kälte, die er spürte, wenn sie einander nah waren, könnte ihn verletzten. Das hatte er mittlerweile kapiert. Aber so etwas Unbedeutendes wie Erfrieren würde ihn doch nicht davon abhalten, mit ihr zusammen zu sein.


  Schon vor einiger Zeit hatte er den Kampf gegen seinen Entschluss verloren, sich von ihr fernzuhalten – solange sie hier unten waren. Oben würden sie sich trennen, und dieses Wissen vergrößerte den Drang, sie zu besitzen, nur ins Unermessliche. Heute Nacht. Heute Nacht würde er ihren Exfreund aus ihren Gedanken löschen und jeden Zentimeter ihres Körpers für sich beanspruchen.


  Wenigstens hörte er weder das Wimmern von Geheimnisse noch die Schreie der anderen Dämonen, nur weil sie neben ihm stand. Das war ein guter Anfang. Geheimnisse war viel zu konzentriert auf die Reiter und ihre Gedanken – oder vielmehr das Rätsel, das diese Gedanken darstellten. Ja, sein Dämon genoss dieses Knobelspiel. Im Kopf von Weiß rauschte es merkwürdig, in dem von Rot hörte man Schreie, in dem von Schwarz war Gestöhne zu vernehmen, und im Kopf von Grün herrschte Stille.


  „Ist das die Frau, die die Congo in Eis verwandelt hat?“, fragte Rot mäßig interessiert in die Runde. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarre.


  Endlich nahm die Meute von Amun und Haidee Notiz. Einige knurrten und fletschten die Zähne, andere leckten sich gierig die Lippen, doch sie alle verließen wie auf Kommando das Zelt. Nur die Reiter blieben.


  Die Congo. Die Männer, die gedacht hatten, sie könnten Mus aus ihm machen und Haidee anschließend ungestört vergewaltigen und zerstückeln? Höchstwahrscheinlich. Die Typen waren nicht nur so groß gewesen wie Affen, sondern auch ähnlich intelligent. Er fand den Spitznamen durchaus passend.


  „Ich glaube, ich habe dir eine Frage zu unseren dahingeschiedenen Voodoo-Geistern gestellt, Krieger.“ Rot warf die Karten auf die Tischplatte, drehte sich um und fixierte Amun mit seinen grausamen blauen Augen. Die Schreie im Kopf des Reiters wurden lauter. Geheimnisse wühlte sich hindurch, immer noch auf der Suche nach Gedanken und Absichten. „Ich erwarte augenblicklich deine Antwort.“


  „Ja“, antwortete Haidee für ihn. Sie klang selbstsicher und furchtlos. Doch ausnahmsweise konnte Amun ihre Gefühle spüren. Sein mutiges Mädchen war verängstigt, aber entschlossen. „Das war ich. Ich habe sie in Eis verwandelt.“


  Wenn der Reiter sie dafür bestrafen wollte … Amun umfasste ein Messer, das die Congo ihm nicht hatten abnehmen können. Er war bereit, beinahe schon ungeduldig.


  „Ziemlich cool“, meinte Schwarz und winkte sie zum Tisch hinüber. Dabei schenkte er ihnen ein Lächeln – das nicht dazu beitrug, Amuns düstere Stimmung aufzuhellen. „Setzt euch, setzt euch. Wir haben schon auf euch gewartet.“


  Hatten sie das also?


  Amun musste unbedingt einen deutlicheren Blick in ihre Köpfe erhaschen. Vermutlich gelänge es Geheimnisse besser, wenn Haidee nicht so nah bei ihnen wäre. Aber Amun konnte nicht ohne sie sein. Nicht nur, weil er sie beschützen wollte – auch wenn sie seinen Schutz beileibe nicht brauchte; Götter, er war immer noch wie betäubt von dem, was da vorhin abgegangen war –, sondern weil die anderen Dämonen in ihm ihre Abwesenheit womöglich ausnutzen würden, um ihn zu überwältigen. Dann würde er die Kontrolle verlieren und wieder in den entsetzlichen Zustand aus Panik und Schmerz fallen, dem er erst durch ihre Gegenwart entkommen war.


  Stell dich hinter mich, mit dem Rücken zur Wand, sagte er zu ihr, als er auf den Tisch zuging. Er gab ihr einen sanften Schubs in die entsprechende Richtung. Hast du eine Waffe?


  „Ja“, wisperte sie.


  Zwar stellte sie keine Fragen, doch er wusste genau, dass sie es gern getan hätte. In diesem Moment war er derjenige, der sich wünschte, ihre mentale Verbindung würde in beide Richtungen funktionieren. Dass auch sie ihre Gedanken in seinen Kopf projizieren könnte. Warum zur Hölle ging das nicht? Im Augenblick hätte es ihn nicht gekümmert, wenn sie jeden seiner Gedanken hören und jedes seiner Bedürfnisse kennen würde. Nicht, solange es um ihre Sicherheit ging.


  Er ließ sich auf dem einzigen freien Stuhl am Tisch nieder, sodass ihn die Reiter umzingelten. Intensiv betrachtete er sie und nahm die makellose Haut, die Reinheit ihrer Augen und die Belustigung in ihren Gesichtern wahr.


  Belustigung? Warum?


  Amun erhielt die Antwort in der Sekunde, als Haidee seiner Aufforderung folgte und die Distanz zwischen sich und ihm vergrößerte. Geheimnisse seufzte erleichtert, fiel über die Gedanken der drei Männer und der Frau her und schaffte es endlich, das Rauschen, die Schreie, das Gestöhne und die Stille zu passieren.


  … so verdammt langweilig …


  … der größte Spaß, den ich seit Langem hatte …


  … zu schade, dass wir ihn töten müssen …


  … aber die Frau könnte uns vielleicht noch nützlich sein …


  Die anderen Dämonen in seinem Kopf plapperten so schrill wie tausend Windspiele in einem Sturm. Aber sie waren weder so laut, dass sie Amuns übrige Gedanken erdrückten, noch waren sie so stark, dass ihre dunklen Zwänge ihn übermannten. Aber er konnte spüren, was sie von ihm verlangten. Er sollte das Blut der Reiter kosten, sie zum Schreien bringen. Die Dämonenlakaien waren so lange weggesperrt gewesen, dass sie nach Grausamkeiten lechzten, doch sie hielten sich zurück, weil sie Haidees Nähe spürten. Die Kälte ihrer Haut war wie eine unsichtbare Fessel für sie. Mit diesem Zustand konnte er leben.


  „Du willst dieses Reich unversehrt passieren“, meinte Rot, und seine Worte klangen nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung.


  „Wie für alles hier musst du dafür bezahlen“, fügte Weiß hinzu. Ihre Stimme war so zart und leicht wie eine Schneeflocke.


  Schwarz lächelte ihn bedrohlich an. „Ich hoffe, du bist bereit dafür.“


  Amun bemerkte, dass Grün kein Wort sagte. Er beobachtete sie alle bloß mit seinen rätselhaften Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Amun so etwas wie Seelenverwandtschaft.


  Er nickte den Reitern zu.


  „Wir spielen zwei Runden“, verkündete Rot die Spielregeln. „Nicht mehr und nicht weniger. Wenn du verlierst, gibst du mir deine Hand. Und damit meine ich nicht, dass du mich höflich begrüßt. Klar?“


  Er hörte, wie Haidee hinter seinem Rücken keuchte.


  Keine Sorge, mein Liebling, mir wird nichts passieren, sagte er zu ihr, während er seine Gegner mit einer hochgezogenen Augenbraue ansah. Frag sie, was passiert, wenn sie gegen mich verlieren.


  Sie gehorchte, aber ihre Stimme klang angespannt. Er war stolz auf sie. Sie hatte Angst, blieb aber unbeugsam, und obwohl sie es gewohnt war, die Zügel in der Hand zu halten, übergab sie ihm für den Moment die Führung.


  Rot hob eine seiner kräftigen Schultern, ohne Amun auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. „Wenn ich verliere, werde ich dich persönlich aus dem Reich führen.“


  Geheimnisse stieß ein Wimmern des Unbehagens aus. Mit den Jahrhunderten hatte Amun gelernt, die feinen Nuancen im Verhalten seines Dämons wahrzunehmen, und so wusste er, dass Geheimnisse irgendeinen Haken aufgespürt hatte, aber noch nicht genau wusste, was es war.


  Jetzt begann also die eigentliche Verhandlung. Frag sie, was während– und nach– dem Ganzen mit dir geschieht, forderte er Haidee auf. Was mit dir geschieht, wenn ich gewinne, und was, wenn ich verliere.


  Wieder befolgte sie seine Anweisungen, und alle vier Reiter lächelten.


  „Warum spricht diese Frau für dich?“, fragte Weiß mit ihrer Schneeflockenstimme, ohne auf seine Frage einzugehen. Sie runzelte die Stirn. Offenbar fiel ihr dafür keine logische Erklärung ein.


  „Sag uns, was wir wissen wollen“, beharrte Haidee.


  Braves Mädchen.


  Schwarz schaffte es nicht länger, seine Belustigung zu verbergen, und schenkte ihnen abermals ein bedrohliches Lächeln. „Dich behalten wir natürlich – egal, wie es ausgeht.“


  Amun sprang auf und rammte seinen Dolch mitten in den Kartenstapel, sodass der Tisch klapperte.


  „Soll ich das für euch übersetzen?“, fragte Haidee zuckersüß.


  Aber weder Amuns Wutausbruch noch Haidees Beleidigung schienen die Reiter zu verärgern. Im Gegenteil: Sie wirkten umso amüsierter. Lachend gab Rot ihm mit einem Winken zu verstehen, er solle sich wieder setzen. „Na schön. Die Frau wird dasselbe Schicksal erleiden wie du. Wenn du eine Hand verlierst, verliert auch sie eine. Wenn du gewinnst, gewinnt sie ebenfalls und darf mit dir gehen. Bist du jetzt zufrieden?“


  Von wegen. Sag ihnen: Wenn ich das erste Spiel verliere, können sie mir beide Hände abhacken, aber dir keine.


  Natürlich tat Haidee das nicht.


  Meine werden nachwachsen, Mädchen. Irgendwann. Sag es ihnen.


  Sie schwieg auch weiterhin.


  Leider konnte er sich nicht umdrehen und sie anfunkeln; sonst hätten die Reiter geahnt, dass er per Telepathie mit ihr kommunizierte. Und da er sich nicht anders zu helfen wusste, gebärdete er die Worte in der Hoffnung, dass einer der Reiter die Sprache beherrschte. Zu seiner Verwunderung verstanden ihn alle, denn sie alle nickten zufrieden.


  „Also gut“, meinte Rot, „wir nehmen dir beide ab und verschonen die Frau. Allerdings gäbe es dann ja keinen Grund mehr für ein zweites Spiel. Dann hätten wir ja schon, was wir wollen: deine beiden Hände.“


  Warum wollten sie seine Hände? Such dir einen Ersatzpreis für meine zweite Hand aus. Zum Beispiel … meine Füße.


  Haidee knurrte tief in der Kehle, wie ein Raubtier, das bereit war anzugreifen. Er wusste, dass sie seine Gedanken hören konnte, während er gebärdete, doch es gab nichts, was er hätte tun können, um sie zu beruhigen. „Ich stimme den Bedingungen nicht zu“, protestierte sie.


  Niemand schenkte ihr Beachtung.


  „In Ordnung“, meinte Rot schließlich und nickte. „Deine Füße werden eine nette Ergänzung für unsere Sammlung sein. Wir akzeptieren. Dann können wir ja doch zwei Runden spielen.“


  „Amun …“, setzte Haidee an.


  Amun hob die Hand zum Zeichen, dass sie schweigen sollte, und konnte ihre Missgunst förmlich spüren. Später würde sie ihn dafür bezahlen lassen. Doch das nahm er gern in Kauf, bedeutete es doch, dass sie die dafür erforderlichen Gliedmaßen noch hätte. Zu den Reitern gebärdete er: Wie lauten die Regeln?


  Sie tauschten irritierte Blicke, offenbar hatte seine Frage sie ehrlich verblüfft.


  „Regeln?“, fragte Weiß und blinzelte.


  O-kay. Die Regenbogen-Brigade lebte offensichtlich nach einem selbst gemachten Kodex.


  Geheimnisse bestätigte den Verdacht. Plötzlich wusste Amun, dass es bei ihnen kein Schwarz und Weiß gab, sondern nur verschiedenste Grauschattierungen, und dass sie keinen Moment lang zögern würden, zu lügen, zu betrügen oder ihn hereinzulegen, um an ihr Ziel zu gelangen.


  Ihnen zu vertrauen bedeutete seine sichere Niederlage. Bestell beim Rucksack ein neues Kartenblatt, forderte er Haidee auf.


  Wenige Sekunden später trat sie neben ihn. Geheimnisse wimmerte, die anderen Dämonen schrien vor Schmerzen auf, und dann herrschte in seinem Kopf Totenstille. Wütend klatschte sie ihm die Karten in die Hand und stapfte dann wortlos zurück auf ihren Posten. Als die Distanz zwischen ihnen wiederhergestellt war, lugten die Dämonen vorsichtig aus ihren Verstecken hervor.


  Geheimnisse war etwas umsichtiger, da er befürchtete, sie könnte jeden Augenblick zurückkommen.


  Diese Angst werde ich noch angehen müssen, dachte er. Immerhin war Geheimnisse ein Teil von ihm. Amun verließ sich auf seinen Dämon und brauchte ihn in Gefahrensituationen als Unterstützung – und zwar in Bestform. Und da jedes neue Reich der Hölle gefährlicher war als das letzte, müsste er sich bald damit auseinandersetzen.


  Rot lehnte sich nach vorn, um den neuen Stapel zu begutachten, wobei sich ihre Finger flüchtig berührten.


  In diesem Sekundenbruchteil saugte Geheimnisse so viele Informationen wie nur möglich auf. William hatte diese Wesen erschaffen. Ob auf konventionelle Art oder nicht, konnte der Dämon nicht sagen. Er wusste nur, dass sie William von einem Teil seiner inneren Finsternis befreit hatten und ihn dafür gleichermaßen hassten wie bewunderten – und ihn zugleich vernichten und verehren wollten.


  Da sie zu zerstörerisch waren, um auf die Erde losgelassen zu werden, waren sie an die Unterwelt gebunden worden, doch ihre Fesseln hatten an dem Tag begonnen, sich aufzulösen, als William sie verlassen hatte, und mittlerweile waren sie ziemlich dünn. Jede Nettigkeit ihrerseits brachte sie der Freiheit ein Stückchen näher. Allerdings gehörte „nett sein“ nicht von Natur aus zu ihren Charakterzügen, und deshalb mussten sie sich ständig überlegen, wie sie nett sein könnten.


  Eines Tages wären sie vollkommen frei. Eines Tages würden sie zu ihrem Erschaffer zurückkehren. Und bis es so weit war, warteten sie ungeduldig und vertrieben sich die Zeit damit, sich so gut es ging zu amüsieren. Und sie hatten vor, Amun eine ganze Weile als Munition für ihre Belustigung zu benutzen.


  Sie hatten nicht vor zu betrügen. Das war ihre Art, nett zu Amun zu sein – und sie hatten jahrhundertelang an ihrer Vorgehensweise gefeilt. Jahrhunderte. Hier gab es weder Vergangenheit noch Zukunft, sondern nur die Gegenwart. Eine Gegenwart, die irgendwie mit der nicht existenten Vergangenheit und Zukunft verschmolz. Sie hatten gewusst, dass er käme. Und sie wussten, dass er verlieren würde.


  „Es ist alles in Ordnung. Ich nehme an“, meinte Rot. „Legen wir los.“


  Er hatte Geheimnisse. Also konnte er gewinnen. Hoffentlich. Er nickte.


  Schwarz zuckten die Mundwinkel, als müsste er sich ein weiteres Grinsen verkneifen. „Das war keine Frage, Dämon, sondern eine Aufforderung. Du gibst. Texas Hold’em ist dir doch sicher ein Begriff, oder?“


  Amun nickte abermals. Angespannt mischte er die Karten und teilte aus. Natürlich kannte er das Spiel. Jeder, der mit Strider befreundet war, kannte es. Da Niederlage sich an Siegen labte, hatte er seine Freunde zwischen den Schlachten mit den Jägern oft herausgefordert.


  Amun konnte es sich nicht leisten, zu verlieren, und auch wenn seine Gegner ehrlich spielen würden, bedeutete das nicht, dass er ebenfalls nicht betrügen dürfte.


  Geheimnisse. Ich brauche dich. Was haben sie auf der Hand? Während er seinen Dämon fragte, sah er in sein eigenes Blatt. Okay. Gar nicht mal so schlecht. Zwei Achten für den Anfang. Wenn im Flop auch noch eine Acht wäre, hätte er einen Drilling. Damit könnte er den ersten Sieg durchaus nach Hause bringen.


  Wie gewöhnlich antwortete Geheimnisse ihm nicht sofort, doch auf einmal wusste Amun, dass ihm in dieser Runde nur Weiß und Schwarz gefährlich werden konnten. Weiß hatte ein Ass und einen König, und das Blatt von Schwarz hatte das Potenzial für einen Flush.


  Außerdem wusste er, dass die Karten, die er haben wollte, in dem Stapel ganz unten lagen. Deshalb machte er einen Bottom Deal und teilte in den nächsten beiden Runden die Turn- und die Rivercard von unten aus, sodass er am Ende einen Drilling hatte – genau wie gewollt. Doch seine Freude war nur von kurzer Dauer. Denn Schwarz schlug ihn tatsächlich mit einem Flush. Schnell und einfach.


  Verdammt. Vor Angst drehte sich ihm der Magen um, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. Wenn je ein Mann seine Hände gebraucht hatte, dann Amun. Aber er würde sich nicht gegen die Reiter wehren, wenn sie sie ihm abhackten. Und er hatte ja noch eine Runde vor sich.


  Schwarz grinste, als er ein Messer aus seinem Stiefel zog. Ein Messer, dessen Klinge bereits blutverschmiert war. „Komm. Her mit dem Preis.“


  „Wie soll er denn die nächste Runde ohne seine Hände spielen?“, schrie Haidee. „Das könnt ihr doch nicht machen. Ihr …“


  „Ich schätze, bei der nächsten Runde wirst du für ihn austeilen müssen“, unterbrach Weiß sie gnadenlos.


  Nein, gebärdete Amun. Wenn sie während der nächsten Runde in seiner Nähe bliebe, wäre sein Dämon nicht in der Lage, die Gedanken und die Karten der Reiter zu lesen. Dann würde er seinen Vorteil einbüßen – auch wenn dieser ihm bisher nicht gerade geholfen hatte.


  Haidees Kleidung raschelte, als hätte sie ihre Position verlassen. Ich habe den Bedingungen zugestimmt, sagte er zu ihr. Es ist in Ordnung. Ich werde es schaffen. Ich werde einen Weg finden zu spielen. Auch das hoffte er. Du musst unbedingt dort bleiben, wo du jetzt bist. Das ist im Augenblick das Allerwichtigste.


  Zum Glück hörte das Rascheln auf. Den Göttern sei Dank. Er legte die Arme auf den Tisch. Gideon waren schon zweimal die Hände abgehackt worden. Wenn Gideon das überlebt hatte, könnte Amun das auch. Er bereute nur, dass er Haidee in dieser Nacht, anders als geplant, nicht berühren könnte.


  Bevor er Zeit hatte, sich zu bewegen, zu protestieren oder es sich anders zu überlegen, schlug Schwarz zu. Krach. Metall schnitt durch die Knochen in seinem linken Handgelenk. Blut spritzte, und ein scharfer, kaum auszuhaltender Schmerz explodierte in Amuns Arm und breitete sich schnell in seinem ganzen Körper aus. Er meinte, Haidee schreien zu hören. Dann spürte er weiche Hände auf seinem Rücken und hörte das Flüstern einer Frauenstimme in den Ohren.


  Das ist es wert, dachte er keuchend und schwitzend. Auf keinen Fall hätte er zugelassen, dass sie ihr eine von ihren kostbaren Händen nähmen.


  „Bitte tut ihm nicht noch einmal weh“, rief sie. „Bitte nehmt eine von meinen Händen. Tut ihm das nicht …“


  Wieder schlug Schwarz zu und hackte die zweite Hand ab. Und wieder stieß Haidee einen gequälten Schrei aus. Ein heftiger Schwindel packte Amun, und von Neuem spürte er diesen unerträglichen Schmerz, doch er erlaubte sich nicht, auch nur einen einzigen Laut von sich zu geben. Eisern presste er die Lippen aufeinander und hielt alles zurück, während Weiß die abgetrennten Hände hochnahm und ausgiebig betrachtete.


  „Schön und kräftig“, sagte sie zufrieden.


  „Ich glaube, seine Füße werden mir besser gefallen“, meinte Rot. „Wenn wir die haben, können wir endlich in seine Fußstapfen treten.“


  Die ganze Regenbogen-Brigade lachte.


  Sag ihnen … Sag ihnen, dass sie … mit der neuen Runde … anfangen sollen, ächzte Amun in Haidees Kopf. Er wagte nicht, sie anzusehen. Sie schluchzte, und er konnte die eisigen Tropfen ihrer Tränen auf den Wangen spüren. Der Anblick dieser Tränen würde ihn zerstören und erzürnen, und jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen Kampf gegen die Reiter.


  Schweigend und ohne auf seine Aufforderung zu reagieren, legte Haidee die Hände auf seine blutenden Handgelenke. Sogleich breitete sich ein eisiger Schimmer aus, der zwar den Blutfluss stoppte, aber auch zur Folge hatte, dass Geheimnisse sich in die hinterste Ecke von Amuns Kopf verkroch … und verblasste. Die anderen Dämonen schrien genauso wie zuvor Haidee und versteckten sich hastig.


  „Die alten Karten sind voller Blut“, sagte sie. „Hier ist ein neues Blatt.“ Dann ließ sie ihn los, nahm den neuen Stapel auf und mischte. Sie zitterte. Amun fand nicht die Kraft, sie fortzuschicken, sosehr er auch auf die Hilfe seines Dämons angewiesen war.


  Im nächsten Moment begann das zweite Spiel, doch Amuns Gehirn war vernebelt, und er reagierte nur langsam. Er hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, sich auf dem Stuhl zu halten, aber es gelang ihm. Er wusste weder, welche Karten die Reiter auf der Hand hatten, noch wie sein Blatt aussah. Er sah so verschwommen, dass sich die Zahlen und Bilder miteinander vermischten.


  „Was soll ich tun?“, fragte Haidee ihn ängstlich.


  „Ja“, sagte Weiß. „Lass es uns alle hören.“


  Kennst du die Regeln?, fragte er, ohne die Reiterin zu beachten.


  Haidee nickte kaum merklich.


  Er starrte in sein Blatt und versuchte mit aller Kraft, den Nebel zu vertreiben. Seine Bemühungen zahlten sich aus, und endlich erkannte er seine Karten. Besser als erwartet. Er konzentrierte sich auf den Flop. Wieder starrte er so lange auf die Karte, bis seine Augen sich scharf stellten. Er brauchte ein Herz-Ass. Dann hätte er einen Royal Flush. Käme eine andere Karte, hätte er gar nichts.


  Was hatten seine Gegner auf der Hand?


  Wahrscheinlich nichts, das ihm gefährlich werden könnte. Das musste er ausnutzen.


  Im ersten Spiel war niemand ausgestiegen. Weil sie nicht um laufende Einsätze gespielt hatten, sondern allein das Endresultat gezählt hatte. Höchste Zeit, das zu ändern. Sag ihnen, dass wir den Einsatz erhöhen wollen.


  Sie zögerte nur einen kurzen Moment, ehe sie gehorchte. Interessiert beugten sich die Reiter nach vorn. Amun teilte Haidee seine Forderungen mit, und sie sah ihn eine ganze Weile mit aufgerissenen Augen an. Ihr Gesicht war blass.


  Mach schon!, brüllte er.


  „Ich habe einen Vorschlag für euch“, begann sie. „Wenn ihr verliert, schuldet jeder einzelne von euch meinem Freund ein Jahr treue Dienste, sobald ihr diesen Ort hier irgendwann verlasst.“ Das wäre für sie mit Sicherheit verabscheuungswürdig. „Und wenn er verliert, nun ja, dann wird er euch mehr geben als nur seine Füße. Nämlich mich.“


  Das habe ich nicht gesagt, verdammt! Er hatte ihr gesagt, sie solle den Reitern ihn anbieten. Sag ihnen, was ich wirklich gesagt habe. Sofort!


  Sie schüttelte den Kopf, was ihn rasend machte.


  Die Reiter beäugten den Flop und überlegten, was Amun auf der Hand haben könnte. Sie mussten wissen, wie dicht er an einem Royal Flush war – oder davon ausgehen, dass er schon einen hatte, bei dem hohen Einsatz, den er riskierte.


  „Für alle, die jetzt aussteigen“, fuhr sie fort, „gelten die neuen Bedingungen natürlich nicht.“


  Haidee, verflucht noch mal. Sag ihnen, dass sie dich nicht haben können! Wenn du es nicht tust, tue ich es. Ich werde anfangen zu sprechen, und du weißt genau, was dann passiert. Auf gar keinen Fall würde er sie in Gefahr bringen.


  Sie schwieg.


  Amun öffnete den Mund.


  „Die neuen Bedingungen sind akzeptabel“, sagte Rot, bevor Amun auch nur ein Wort sprechen konnte.


  Und auf einmal gab es kein Zurück mehr. Die Würfel waren gefallen. Am liebsten hätte Amun sich übergeben.


  Weiß und Schwarz stiegen aus, wodurch Amuns Gewinnchancen um fünfzig Prozent stiegen. Nur noch Grün und Rot waren im Spiel. Wie er gehofft hatte. Der restliche Flop wurde ausgeteilt, und Rot summte förmlich vor Zufriedenheit.


  Grün warf seine Karten auf den Boden und spuckte drauf. Er hatte wohl nicht bekommen, was er gewollt hatte.


  „Was hast du?“, wollte Haidee von Rot wissen.


  Er legte erst eine Karte auf den Tisch, dann die zweite. Full House, stellte Amun fest, drei Königinnen und zwei Neunen.


  Haidee atmete hörbar ein. „Amun hat gewonnen.“ Grinsend warf sie seine Karten vor Rot auf den Tisch. „Und du hast verloren. Du und dein Freund schuldet ihm ein Jahr treue Dienste.“


  Gnädige Götter. Er hatte seinen Royal Flush.


  Alle vier Reiter sprangen auf und starrten ihn wütend an. Ihre Auren glühten pulsierend. Rot und Grün machten sogar einen Satz in seine Richtung. Doch alles – die Männer, die Frau, der Qualm, das Zelt – verschwand blitzartig, ehe auch nur einer Amun berühren konnte.


  Er und Haidee befanden sich wieder in „ihrer“ Höhle.


  Wir sind allein, stellte er fest, bevor der Nebel in seinen Kopf zurückkehrte. Er war so erleichtert, dass der Adrenalinspiegel in seinem Körper schlagartig sank. Nicht eine Sekunde länger konnte er sich auf den Beinen halten. Amun brach zusammen. Nun, da er den Schmerz nicht mehr verstecken musste, atmete er schwerer, und der Schweiß brach ihm aus.


  Wie?, fragte er. Er war davon überzeugt, dass er die letzte Runde nur mithilfe von unlauteren Mitteln gewonnen hatte. Nicht, dass ihn das gestört hätte. Er musste es nur wissen, falls die Reiter zurückkämen und ihn herausforderten.


  Haidee hockte sich neben ihn und legte ihm den Rucksack auf den Bauch. „Der Engel sagte, der Rucksack würde uns alles geben, was wir zum Überleben brauchen. Deshalb habe ich um einen Kartenstapel gebeten, der auch nach dem Mischen so sortiert bleibt, dass du ein unschlagbares Blatt bekommst. Und jetzt bitte ich den Rucksack um neue Hände für dich.“ Noch während sie sprach, steckte sie seine Arme in die Tasche.


  Die Bewegung löste einen Schmerz aus, der heftiger war als alles, was er davor gespürt hatte. Amun verlor das Bewusstsein, bevor er das Ergebnis mitbekam.


  23. KAPITEL


  Strider setzte sich auf den dicken Ast einer Eiche, sodass er von üppigem Blattwerk und Dunkelheit umgeben war. Die Wolken waren in dieser Nacht dick und grau. Sie verdeckten Mond und Sterne und erfüllten die Luft mit Regenduft. Die perfekte Stimmung für einen Kampf. Natürlich hätte er dasselbe gesagt, wenn die Sonne hell vom Himmel geschienen hätte.


  Einen Angriff aus dem Hinterhalt zu planen war viel lustiger, als Urlaub zu machen mit einem notgeilen Unsterblichen mit fraglicher Moral, einem deprimierten, zugedröhnten Krieger auf der Suche nach seiner verlorenen Liebe und einer anstrengenden Harpyie, die ihm gehörig auf die Nerven ging.


  William hatte beschlossen, dass er an dem bevorstehenden Kampf nicht teilnehmen wollte. Er meinte, er könnte nicht das Risiko eingehen, verletzt zu werden, wenn er Wichtigeres zu tun hatte, oder irgend so einen Mist. Deshalb hatte er sich auf den Weg zu Gillys Elternhaus gemacht. Paris hatte gerade irgendeine Fremde gevögelt. Sein Körper war geheilt und wieder bei Kräften, und jetzt war er dabei, Waffen für die „Jagd ohne Hirn“ zu sammeln, wie Strider die Aktion inzwischen nannte. Aber Kaia, tja … Die hockte in dem Baum gegenüber von Striders und wartete darauf, dass die Jäger sie fänden.


  Sie hatten eine dezente, aber dennoch eindeutige Spur hinterlassen, die alles danach aussehen ließ, als wollten sie bloß campen und rummachen.


  Unter ihnen stand ein Zelt, vor dem ein kleines Feuer knisterte. Auf einem transportablen Grill brutzelten – natürlich auf kleinster Stufe – Hotdog-Würstchen, und in einem Liegestuhl saß ein Erste-Hilfe-Dummy. Wie Kaia das Teil besorgt hatte, wusste er nicht. Und ganz gewiss würde er nicht danach fragen. Das dämliche Ding sah aus wie er und war offensichtlich mit dem Messer attackiert worden. Mehrfach. In der Lendengegend.


  Vielleicht hat sie den Dummy ja für ein Selbstverteidigungstraining benutzt, redete er sich ein und versuchte, nicht verletzt zu sein. Mit der Betonung auf: versuchte. Was hatte er denn getan, dass sie so wütend war? Also außer sie stinkwütend zu machen. Doch das war erst vor Kurzem passiert, und den Einstichstellen nach zu urteilen massakrierte sie diesen Dummy schon seit einigen Wochen.


  Plötzlich wippte sein Ast, und die Blätter raschelten. Entnervt biss er sich auf die Wange. Er brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, was los war. Kaia hatte beschlossen, sich zu ihm zu gesellen. Sie roch noch immer nach Zimtschnecken, und noch immer lief ihm jedes Mal das Wasser im Mund zusammen, wenn sie in seine Nähe kam.


  „Du hast deinen eigenen Baum, Frau“, stellte er klar. „Du hast gesagt, du bleibst auf deinem und ich bleibe auf meinem.“


  „Tja, da hab ich wohl gelogen.“ Ungezwungen setzte sich Kaia neben ihn. „Kommt vor. Besser, du gewöhnst dich dran. Außerdem ist deiner schöner.“


  Er gönnte sich nicht den Luxus, sie anzusehen. Zum einen, weil er ihr Gesicht vor seinem geistigen Auge ohnehin die ganze Zeit vor sich sah: das glänzende rote Haar, das aussah wie Flammen. Die graugoldenen Raubvogelaugen mit den dichten Wimpern, die genauso rot waren wie ihre Haare. Die kleine Nase und die sirenenhaften Lippen.


  Und zum anderen, weil sie ihn nur ablenken würde – etwas, das er sich mit der Litanei an Herausforderungen, die ihm noch immer in den Ohren klang, auf keinen Fall leisten konnte.


  Er wünschte, sein Dämon würde das endlich kapieren. Seit sie im Auto diesen satanischen Mund aufgemacht hatte, wirkte Niederlage wie unter Strom. Er summte schier vor Eifer und Nervosität, aber auch vor Vorfreude. Sie war eine würdige Gegnerin – stark, mutig und furchtlos. Sie zu besiegen wäre ein unvergleichlicher Kick und ein sexueller Hö-hepunkt, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Er hatte in all den Jahrhunderten schon so viele Schlachten geschlagen, dass er das einfach wusste. Spürte. Wollte.


  Ja, gut, Striders Wut auf Kaia war ein wenig abgeflaut, seit sie auf dem Zeltplatz angekommen waren. Sie war einfach so unverfroren weiblich und so reuelos aggressiv, und das waren Qualitäten, die er bewunderte. Aber das hieß nicht, dass er sie auf diese Art mochte.


  Ihr durchdringender Blick holte ihn zurück in die Gegenwart. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß.


  „Warum bist du hier?“, fragte er, während er das Visier des Gewehrs kontrollierte, das neben ihm lag. „Warum hast du Lucien gebeten, mich zu suchen? Und diesmal bitte die Wahrheit.“


  Sie seufzte, und ihr warmer Atem strich über seine Schulter. „Vielleicht wollte ich bei Paris sein.“


  „Nein. Neuer Versuch. Du hast schon mit Paris geschlafen, und du weißt genau, dass er nicht noch mal mit dir zusammen sein kann.“ Eine Spur Wut hatte sich in seinen Ton geschlichen. Aber warum? Wieso interessierte es ihn überhaupt, dass sich diese hinreißende Harpyie seinen Freund ins Bett geholt hatte? Sie gehörte ihm nicht, und er verspürte ihr gegenüber auch keinerlei Besitzansprüche.


  „Vielleicht wollte ich William eifersüchtig machen.“


  „Ach komm.“ Striders Wut wurde – warum auch immer – noch stärker. „Lucien meinte, du hättest ausdrücklich nach mir gefragt, und um William eifersüchtig zu machen, brauchst du mich nun wirklich nicht. Der würde alles tun, um dich glücklich zu machen. Der würde sich auch dann das Hemd vom Leib reißen, wenn du vorhättest, ihm das chinesische Zeichen für Vollidiot in die Haut zu brennen.“


  Sie schwieg angespannt, bis sie schließlich grummelte: „Na gut. Ich gestehe. Ich wollte bei dir sein.“


  Harpyien waren notorische Lügnerinnen, aber er hatte das Gefühl, dass sie in diesem Fall tatsächlich die Wahrheit sagte. Nicht etwa weil er so ein heißer Typ war und sowieso die meisten Frauen scharf auf ihn waren. Na ja, gut, er war ein heißer Typ und die meisten Frauen waren scharf auf ihn. Aber es musste noch einen anderen Grund geben.


  „Warum?“, hakte er nach. „Und erzähl mir jetzt bloß nicht, du hättest dich gelangweilt. Ich will nämlich auch wissen, warum du meine Jäger verfolgt hast.“


  „Deine Jäger?“ Sie schnaubte – ganz Kriegerin. „Obwohl du sie gar nicht verfolgt hast?“


  „Kaia. Bitte.“


  Erneut seufzte sie, und als ihn der zweite Atemhauch streifte, verkrampften seine Muskeln. „Schau mal: Was du nicht weißt, ist, dass ich bei Bianka in den Wolken war, als du diese Jägerin zu eurer Burg gebracht hast. Du … warst scharf auf sie und hast dich dafür gehasst.“


  Er erstarrte innerlich. Wenn es ein Thema gab, das ihm garantiert die Laune verdarb, dann Haidee. „Woher weißt du das?“


  „Tse. Wenn ich in den Wolken bin, kann ich jeden beobachten, den ich beobachten will.“


  Und sie hatte ausgerechnet ihn beobachten wollen? „Warum mich?“, bohrte er weiter.


  Wieder schwieg sie, und diesmal knisterte Spannung in der Luft. „Weil ich … dich mag“, gab sie schließlich zu.


  Bei diesen Worten erstarrte er abermals. Sie klang so sehnsüchtig, dass er sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. „Du meinst als Freund, nicht wahr?“ Was er zu allerletzt gebrauchen konnte, war eine Harpyie, die sich in ihn verknallt hatte. Vor allem jetzt. Harpyien waren entschlossener und sturer als ein Rudel tollwütiger Pitbull Terrier.


  „Nein“, widersprach sie und verkürzte den Abstand zwischen ihnen um ein paar Zentimeter. „Nicht als Freund.“


  Niederlage verlagerte die Aufmerksamkeit von dem bevorstehenden Kampf auf die Harpyie. Ihr Herz zu gewinnen wäre …


  Nein. Strider ballte die Fäuste. Nein. Er wollte ihr Herz gar nicht gewinnen. Ihren Körper dagegen schon. Sein Schwanz wurde dicker und härter. Plötzlich wollte er unbedingt in sie eindringen und die seidigen Wände ihrer feuchten, heißen Höhle um sich spüren. Als er begriff, in welche Richtung seine Gedanken wanderten, schüttelte er energisch den Kopf. Ihren Körper wollte er auch nicht gewinnen.


  Vorsichtig, er musste vorsichtig mit ihr umgehen. Wenn er ihre Gefühle mit Zurückweisung verletzte, würde sie ihm das Gesicht mit ihren Krallen verletzen. So einfach war das. „Kaia. Du hast mit Paris geschlafen. Mit einem meiner besten Freunde.“


  „Ich habe einen Fehler gemacht“, sagte sie heiser. „Hast du noch nie einen Fehler gemacht? Ich meine, du riechst immer noch wie die Stripperin, die du gevögelt hast. Die mit dem Pfirsichzeug.“


  Jetzt verstand er ihre Abneigung gegen Pfirsiche. Sie war eifersüchtig. Das freute ihn natürlich überhaupt nicht. „Okay, gut. Offensichtlich habe ich auch Fehler gemacht, und ich werfe dir deinen auch nicht vor. Aber ich werde nicht mit dir schlafen.“ Niederlage wimmerte leise. Du hast Angst vor ihr. Schon vergessen? „Einige der Jungs können teilen. Ich nicht.“


  „Ich … ich würde mit keinem anderen schlafen, wenn wir zusammen wären“, flüsterte sie, und er spürte einen Stich in der Brust.


  Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gedacht, dass sie in diesem Moment … verwundbar war. Aber er wusste es besser. Harpyien waren so hart wie Stahl. Nichts konnte sie einschüchtern, nichts konnte sie erweichen. Wenn sie etwas unbedingt wollten, nahmen sie es sich und fertig. Wahrscheinlich betrachtete sie ihn nur als eine Herausforderung. Als jemanden, den sie zähmen wollte. Nur die Götter wussten, wie viele Frauen das in den vergangenen Jahrhunderten schon versucht hatten – und gescheitert waren. Genauso wussten die Götter, dass er gut nachvollziehen konnte, wie reizvoll eine Herausforderung war.


  „Das spielt keine Rolle“, sagte er immer noch sanft. „Es ändert nichts an der Vergangenheit.“


  „Mit Amun hättest du auch geteilt“, konterte sie. Jetzt zitterte ihre Stimme. „Du wolltest seine Frau. Wenn sie dich auch gewollt hätte, hättest du sie dir genommen.“


  „Aber ich habe es nicht getan, und ich werde es auch nicht tun. Was denkst du, warum ich die Burg verlassen habe?“


  „Hm“, murmelte sie. „Nur damit du es weißt: Ich hab dich nicht gebeten, mich flachzulegen. Ich wollte einfach nur ein Date mit dir. Um dich besser kennenzulernen vielleicht.“


  Mit Paris hatte sie also problemlos ins Bett hüpfen können, aber Strider musste sie erst zum Abendessen ausführen?


  Und wag ja nicht, das als Herausforderung zu begreifen, blaffte er seinen Dämon an. Die Bestie war still geworden, hatte mit dem nervenden Gesumme aufgehört und wartete gespannt auf Striders nächste Antwort und auf Kaias nächste Reaktion.


  „Lass uns mal ein Stückchen zurückspringen“, sagte er. Wenn er sie nur genügend nervte, würde sich ihr Verlangen nach ihm vielleicht ganz von selbst legen. „Du hast gesehen, dass ich die Jägerin wollte.“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Ich hab gemerkt, dass mir das nicht gefällt.“


  Wieder bezweifelte er, dass sie log. „Du hast die anderen Jäger verfolgt, weil …“


  „Ich nicht wollte, dass sie dich ablenken.“


  „Weil …“


  „Ich wollte, dass du dich auf mich konzentrierst.“


  Auch das freute ihn überhaupt nicht. Wann hörst du eigentlich auf, dir selbst was vorzumachen? „Während ich mit dir ausgehe und nicht mit dir schlafe.“


  „Ja.“


  „Obwohl ich eine andere wollte?“


  „Ja“, knurrte sie.


  Zeit für den Todesstoß. „Ich will ehrlich zu dir sein, Kaia. Letztendlich brauche ich eine Frau, die mich nicht herausfordert.“ Was dich zu Tode langweilen würde, meldete sich sein Verstand zu Wort. Strider ignorierte seinen dämlichen Verstand. „Ich hasse es, was passiert, wenn ich verliere, und bei dir wäre alles eine Herausforderung.“ Und aufregend. Und nervenaufreibend.


  „Nein, ich würde nicht …“


  Er unterbrach sie, indem er die Hand hob. „Du könntest gar nicht anders. Sieh doch, wo wir sind, und denk daran, was du dazu beigetragen hast. Du hast mich herausgefordert, mehr Jäger zu töten als du, um Himmels willen.“


  „Das war doch nur zu deinem Besten“, protestierte sie. „Du warst deprimiert oder so was und hast dich nicht um deine Angelegenheiten gekümmert, und das hat dich in große Gefahr gebracht. Ich hab dir doch nur geholfen, verdammt noch mal!“


  Vielleicht ja, vielleicht nein. „Tja, deine Hilfe hat dafür gesorgt, dass ich jeden abschlachten werde, der so dumm ist, mich zu verfolgen. Deine Hilfe hat mir meinen dringend nötigen Urlaub versaut.“


  Schweigen.


  Endlich sah er sie an. Sie beobachtete ihn noch immer. Ihre wunderschönen graugoldenen Augen waren weit aufgerissen und glänzten, als ob sie versuchte, Tränen zurückzuhalten. Eine Harpyie, die weinte? Unmöglich. Sie ist einfach nur enttäuscht, dass sie ihren Willen nicht bekommt, dachte er. Doch das änderte nichts daran, dass der Schmerz in seiner Brust wieder aufblühte. Oder daran, dass er plötzlich ein fast unerträglich schlechtes Gewissen bekam. Er hatte ihr wehgetan.


  „Kaia“, fing er an, nur um gleich wieder zu schweigen. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte.


  In der Ferne hörten sie einen Zweig knacken.


  Beide erstarrten, wagten nicht einmal mehr zu atmen. Sie warteten … und warteten … Doch es folgten keine weiteren Geräusche. Dennoch blieben sie beide wachsam, denn eines wussten sie genau: Die Jäger waren eingetroffen.


  Wie viele Leute Haidees Mann wohl mitgebracht hatte? 


  Niederlage fing wieder an zu summen. Unruhig tigerte er durch Striders Kopf, während er sich auf die bevorstehende Schlacht konzentrierte. Gewinnen. Gewinnen, gewinnen, gewinnen.


  Strider beugte sich über das Gewehr und sah sich die Umgebung durch das Nachtsichtgerät an. Diese netten kleinen Spielzeuge waren Segen und Fluch zugleich. Sicher, mit den Dingern konnte er in der Dunkelheit mühelos sehen, doch danach sähe er überhaupt nichts mehr – nicht mal bei Licht.


  Da. Er entdeckte … sechs Männer, die sich an ihren Zeltplatz heranpirschten. Einmal neu ausgerichtet, und er sah … sechs weitere Männer, die dasselbe von der anderen Seite aus taten. Zwölf Soldaten also. Falls nicht noch mehr hinterherkämen, und darauf hätte er seinen Arsch verwettet.


  Vor Aufregung begann sein Herz schneller zu schlagen. Sosehr er Kaia auch gescholten hatte, er liebte es einfach zu kämpfen. Er liebte den Adrenalinrausch und das Wissen, dass er dem endgültigen Sieg über die Jäger wieder einen Schritt näher gekommen war.


  Plötzlich wackelte der Ast, auf dem er saß. Wenn auch nur leicht. Fest biss er die Zähne zusammen, als die Blätter raschelten und seine Position verrieten. Kaia war soeben hinuntergesprungen. Doch niemand schien von ihr oder ihm Notiz zu nehmen.


  Gewinnen, sagte Niederlage. Gewinnen!


  Ja, ja. Keine Sorge.


  Ein Kreischen erfüllte die Luft. Das hochfrequente Kreischen einer Harpyie.


  Eine Sekunde später hörte er ein Plop und ein Zisch. Das Geräusch von Schalldämpfern und Kugeln. Als Nächstes hörte er ein Klack. Irgendwo war die Kugel eingedrungen. Der Liegestuhl wurde durchgeschüttelt, und der Körper des Dummys zuckte.


  Nun visierte Strider ein Ziel an – er zielte mitten auf die Brust – und betätigte sanft den Abzug. Er hörte ein Schreien und ein Grunzen, und sein Opfer fiel mit dem Gesicht voran in den Dreck.


  Die restlichen Jäger stürmten das Zelt, einige griffen den Dummy an.


  „Das ist nur eine Puppe“, rief einer.


  „Ein Hinterhalt?“, fragte ein anderer.


  „Vielleicht.“


  „Bleib wachsam.“


  „Immer.“


  „Verteilt euch. Wenn sich irgendetwas bewegt, schießt. Es ist mir scheißegal, wenn wir irgendeinen irren Dämon befreien. Hauptsache sein Wirt ist tot. Der Hüter von Niederlage muss sterben. Er hat es verdient.“


  „Ich hasse diesen Scheißkerl“, murmelte wieder ein anderer.


  Wieder ertönte ein Schrei, dieser klang schrill und verzweifelt. Anscheinend hatte Kaia mit ihren Krallen zugeschlagen. Verflucht. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn schlug.


  Strider legte an. Feuerte. Traf noch einen in die Brust. Legte an. Feuerte. Traf erneut. Mehrmals wiederholte er den Prozess, und zwar so schnell, dass niemand realisierte, was er tat oder wo er sich versteckt hielt. Rings um seinen Baum stapelten sich die Leichen.


  Schließlich fanden die Jäger die Orientierung wieder und entdeckten ihn. Ein Magazin nach dem anderen feuerten sie auf seinen Ast ab. Strider sprang. Nur eine Kugel traf ihn, als er mitten in der Luft war. Feuer schoss durch seinen Arm, doch es reichte nicht, um ihn aufzuhalten.


  Gewinnen!


  Wie erwartet konnte er nur auf einem Auge richtig sehen. Mit dem anderen sah er nur Schwarz. Er registrierte, dass noch ziemlich viele Jäger auf den Beinen waren und seine neue Position bereits ausgemacht hatten. Sie rückten näher und schossen im Gehen auf ihn. Er schoss zurück. Bevor sie aufeinandertrafen, wurde er zwei Mal angeschossen – in die Schulter und in den Bauch. Er blockte den Schmerz mit purer Willenskraft.


  GEWINNEN!


  Gewehre wurden runtergenommen und Messer ergriffen. Auf so kurze Distanz waren Kugeln einfach zu riskant. Strider stach zu. Jemand schrie. Er stach abermals zu. Jemand anders schrie. Er spürte eine Klinge im Handgelenk, hielt sein Messer aber fest, duckte sich und stieß die Hand mit nach vorn gerichteter Waffe vor. Kontakt. Er bohrte die Klinge tiefer ins Fleisch seines Gegners, bis die Spitze auf dessen Wirbelsäule traf.


  Immer weiter ging der tödliche Tanz. Er blutete stark, hatte aber dennoch genug Energie, um noch Stunden so weiterzumachen. Er war dabei zu gewinnen. Es gelang ihm sogar, jemanden ins Feuer zu werfen. Schreien, Grunzen, Stöhnen und Wimmern ertönte. Erst als der letzte Jäger gefallen war, verlor Strider schnell an Kraft.


  Doch zugleich grinste er.


  Er hatte es geschafft. Er hatte gewonnen.


  „Na, wie findet ihr das, ihr Arschlöcher?“


  Niederlage gluckste in seinem Kopf. Er sprang auf und ab und aalte sich in dem Sieg. Hitze raste durch Striders Adern und gab ihm Auftrieb. In einer Weile, wenn die restliche Energie verschwunden wäre, würde er jeden einzelnen Stich spüren, doch im Augenblick fühlte er sich unbesiegbar.


  „Strider?“ Kaia trat in sein Sichtfeld, und der Feuerschein erhellte ihre wunderschöne Haut. Offenbar war das Make-up, das sie normalerweise trug, durchs Schwitzen abgegangen, denn sie schimmerte in allen Regenbogenfarben.


  Binnen weniger Sekunden war sein Penis so hart, dass er schmerzte. Das ist nur der sexuelle Höhepunkt nach dem Sieg, redete er sich ein. Eigentlich willst du sie gar nicht. Götter, ihre Haut … Vor lauter Lust, davon zu probieren, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  Konzentrieren, er musste sich konzentrieren. Er hatte sie zwar nicht kämpfen gesehen, aber ihre Erfolge gehört. Jetzt war ihr Haar zerzaust, und an ihren Wangen und Armen klebten Blutspritzer. „Und?“, fragte er. „Wie ist es gelaufen?“ 


  Sein gereizter Tonfall entlockte ihr ein Stirnrunzeln, und sie wies hinter sich. Als er den Haufen von Männern erblickte, die sie besiegt hatte, hätte er am liebsten lauthals geflucht. Er brauchte nicht nachzuzählen, um zu wissen, dass sie die Herausforderung gewonnen hatte. Sein Magen zog sich vor Angst zusammen, während er darauf wartete, dass seine Knie einknickten, Säure seine Adern füllte und jegliches Glücksgefühl vernichtet würde.


  Sekunde um Sekunde verstrich. Aber nichts geschah.


  „Ich habe keinen Einzigen getötet“, sagte sie, während sie sich die Krallen polierte. „Ich hab sie nur k.o. geschlagen. Tu dir keinen Zwang an, die ehrenhafte Aufgabe selbst zu erledigen.“


  Moment. Was? Sie hatte ihn gewinnen lassen? Das war unmöglich. Das war so unharpyienmäßig wie, verdammt, wie wenn sie einen Apfelkuchen backen würde, aus Zutaten, die sie gekauft hatte – von Geld, das sie ehrlich verdient hatte. „Kaia …“


  „Nein, sag nichts. Der Wichtigste von allen, der Typ, der dich unbedingt tot sehen will, ist nicht hier. Das habe ich über-prüft. Ich hab dir ja gesagt, dass er gerissen ist, und deshalb kann ich auch nicht sagen, wo er ist oder was er gerade macht.“


  „Kaia“, setzte er von Neuem an. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was er sagen sollte.


  Ruckartig drehte sie sich um, als könnte sie es keine Sekunde länger ertragen, ihn anzusehen. „Dann gehe ich jetzt. Auf Wiedersehen, Strider.“


  Noch ehe er auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, war sie verschwunden. Die winzigen Flügel auf ihrem Rücken verliehen ihr eine Schnelligkeit, von der er nur träumen konnte.


  Einen endlosen Moment lang stand er einfach nur da und starrte auf den Haufen bewusstloser Männer, den sie für ihn hinterlassen hatte. Er hatte gewonnen, dafür hatte sie gesorgt, und dennoch fühlte er sich in diesem Augenblick mehr denn je als Verlierer – und er hatte keine Ahnung, warum.


  24. KAPITEL


  Haidee wusste, dass sie träumte. Wie sonst hätte sie Ausschnitte aus Amuns Leben sehen sollen? Wie sonst hätte sie hören sollen, was er dachte? Im Moment sah sie ihn in einem lichtdurchfluteten Schlafzimmer auf und ab gehen, das sie nicht kannte. Er rieb sich abwechselnd die Augen und hielt sich die Ohren zu, während er mit aller Kraft versuchte, die vielen Stimmen zum Schweigen zu bringen, die in seinem Kopf durcheinanderschnatterten. Stimmen, die von einer Menschenerinnerung nach der anderen erzählten.


  Er wusste, er konnte damit umgehen, nicht aber seine Freunde. Sie hatten selbst genügend zu erleiden und brauchten nicht noch von den schrecklichen Dingen zu erfahren, die die Leute über sie dachten. Oder von den Gräueltaten, die Tag für Tag in den Häusern in der Umgebung stattfanden.


  Er hätte heute Nacht nicht die Stadt nach Jägern absuchen sollen. Strider und Gideon hätten diese Pflicht trotz ihrer Verletzungen ohne Probleme übernehmen können. Sie hatten es ihm sogar angeboten; doch er hatte sie abgewiesen, da er draußen bereits Ärger gewittert und sie in Sicherheit hatte wissen wollen.


  Zum Glück hatte er nur drei feindliche Soldaten gefunden, die zu töten nicht besonders schwer gewesen war.


  Die Jäger hatten nicht vorgehabt anzugreifen. Das hatte Amuns Dämon sofort gespürt. Vorher hatten sie die Frau, ihren Köder, bei den Kriegern einschleusen wollen. Sie waren davon ausgegangen, dass sie es geschafft hatte, warteten aber noch auf eine Bestätigung. Als Amun das begriffen hatte, wusste er, dass er einem dieser Jäger den Kopf leer fegen musste, um herauszufinden, wer „sie“ war und wann und wo sie Kontakt zu ihnen aufnehmen würde. Er müsste Erinnerungen aufsaugen, vielleicht sogar Erinnerungen an die Verstümmelung eines seiner Freunde. Denn er würde durch Jägeraugen sehen, als wäre er selbst ein Jäger.


  „Hey Amun“, rief jemand vom Flur. Es war Sabin. „Essen ist fertig.“


  Er ging zur Tür und klopfte zum Zeichen, dass er ihn gehört hatte. Sobald er wieder klar im Kopf wäre, würde er sich zu ihnen gesellen. Die Erinnerungen waren noch dabei, sich zu entfalten, obwohl er die Information, auf die es ihm ankam, bereits bekommen hatte. „Sie“ gehörte zu Kane, dem Hüter von Katastrophe.


  Der Krieger hatte nur selten Dates, viel zu groß war seine Angst, die Leute in seiner Nähe zu verletzen. Doch die Menschenfrau hatte sein Interesse geweckt. Man musste ihn warnen. Und wer würde ihm die Sache beibringen müssen? Amun.


  Amun war immer der Überbringer der schlechten Nachrichten.


  Zuerst käme das Leugnen. Dann die Wut. Dann bekümmerte Akzeptanz. Aber verdammt noch mal! Sie sollten nicht so leben müssen. Sie sollten nicht jeden, der ihnen über den Weg lief, als möglichen Verräter betrachten müssen.


  Einen Moment lang verblasste das Bild von Amun in Haidees Kopf, und seine Gedanken schwiegen. Dunkelheit hüllte sie ein, und sie glaubte, auf dem Rücken zu liegen. Was kitzelt mich denn da am Bauch? dachte sie.


  Aber noch ehe sie die Antwort herausfinden konnte, kehrten die Bilder von Amun zurück. Diesmal prügelte er auf einen Menschen ein. Seine Fäuste zermalmten die Knochen des Mannes. Er war durchschnittlich groß, eher schlaksig, und er flehte Amun vergeblich um Gnade an.


  Haidee brauchte sich nicht zu fragen, warum Amun so unerbittlich blieb. Denn wie Amun wusste auch sie, was dieser Mann mit seiner kleinen Tochter gemacht hatte. Und wenn Amun fertig und der Mann tot wäre, würde er die Hilfe seines Dämons in Anspruch nehmen, um ein liebevolles und behütetes Zuhause für das Mädchen zu finden.


  Wieder verblassten die Bilder. Wieder verstummten die Stimmen. Im Ernst, was kitzelte da so auf ihrem Bauch? Irgendetwas pustete warm und sanft über ihre hypersensible Haut. Doch wieder hatte sie keine Zeit herauszufinden, was da vor sich ging, denn abermals kehrten neue Bilder in ihren Kopf zurück und nahmen ihre Aufmerksamkeit in Beschlag.


  Nun sah sie einen Amun mit nacktem Oberkörper, der mit kleinen Schnitten und blutenden Schürfwunden übersät war und mit seinen Freunden Basketball spielte. Er grinste, lachte stumm und klopfte seinen Kumpels zwischen zwei miesen Würfen kameradschaftlich auf den Rücken.


  Die Jungs beschimpften ihn im Spaß, und er reagierte auf ihre scherzhaften Beleidigungen, indem er einen einzigen Finger hob. Niemand hielt sich an irgendwelche Regeln, weshalb viel gestolpert, geschubst und sogar geboxt wurde – und Amun amüsierte sich prächtig. Niemand konnte ihn schlagen, weil er sämtliche Spielzüge schon im Vorhinein kannte. Nur wenn Strider auf den Ball zurannte, ließ Amun ihn das Duell gewinnen. Er verlangsamte sogar sein Tempo, und manchmal tat er so, als würde er stolpern.


  Seine Vergangenheit ist genauso facettenreich wie meine, dachte Haidee. Doch während sie immer eine vom Hass getriebene Jägerin gewesen war, war er so viel mehr als ein Herr der Unterwelt. Was nicht hätte möglich sein sollen. Ein Dämon sollte ein Dämon sein. Böse und verdorben. Amun aber sorgte sich um das Wohl seiner Freunde. Er setzte sich für sie ein.


  Auf seinen Schultern lastete eine unerträglich schwere Bürde. Eine Bürde, die er mit niemandem teilte, weil er lieber bis in alle Ewigkeit litte, als der Grund dafür zu sein, dass einer seiner Freunde mehr als nötig leiden musste. Das war kein Übel, sondern Liebe.


  Liebe.


  Das Wort hallte durch ihren Kopf. Und vielleicht lag es daran, dass sie sich gerade zu hundert Prozent mit Amun verbunden fühlte – auf jeden Fall konnte sie sich in diesem Moment nichts vormachen. Sie liebte Amun. Daran bestand kein Zweifel. Sie liebte ihn wegen dem, was er gewesen war, was er heute war und was er sein würde. Er war durch und durch Krieger, der immer für seine Werte kämpfen und niemals einen Rückzieher machen würde. Wenn er jemanden mochte, dann von ganzem Herzen; dann könnte nichts und niemand etwas an seiner Zuneigung ändern. Oh ja. Sie liebte ihn.


  Was mochte er für sie empfinden?


  Sie wollte, dass er sie mochte. Sie wollte es unbedingt. Denn wenn sie zusammenblieben – und sie betete, dass es so käme –, wären seine Freunde wütend. Eigentlich war „wütend“ zu milde ausgedrückt. Wahrscheinlich gab es kein Wort, das den Zorn beschreiben konnte, den sie ihm entgegenbrächten. Doch wenn er ihre Liebe erwiderte, könnte er das aushalten.


  Aber wie könnte sie von ihm verlangen, diesen Zorn zu ertragen? Selbst wenn er sie tatsächlich lieben sollte?


  Wie könnte sie von ihm verlangen, eine weitere Bürde auf sich zu nehmen?


  Gott, was für ein Durcheinander. Wenn sie zusammenblieben, würden ihre Freunde … Nein, das war nicht das richtige Wort. Sie waren eigentlich nie ihre Freunde gewesen. Ihre Kollegen würden ebenfalls vor Wut rauchen – vor Wut auf sie. Sie würden nicht verstehen, wie sie einen Dämon lieben konnte. Sie würden Amun angreifen; und Haidee würden sie bestrafen. Und sie wusste, dass Amun sie aus genau diesem Grund von sich gestoßen hatte. Er wollte nicht, dass sie leiden müsste. Er wollte auch nicht, dass sie irgendetwas „ertragen“ müsste.


  Das verriet doch, dass er sie mochte, oder?


  Was er allerdings nicht wusste und was sie ihm irgendwie zeigen müsste, war, dass es für sie kein größeres Leid gäbe als ein Leben ohne ihn. Seinetwegen könnte sie alles ertragen.


  Vielleicht würde er eines Tages dasselbe für sie empfinden. Und wenn dem so wäre, würde er den Verlust seiner Freunde auch nicht „ertragen“ müssen, weil sie einander hätten, sich aufeinander verlassen und einander trösten könnten … sich aneinander festhalten könnten.


  Vor vielen Hundert Jahren hatten sie ihr Blut miteinander geteilt, und dadurch war ein Band entstanden, das weitaus stärker war als der Hass, der immer in ihr gebrodelt hatte. Sie gehörten zusammen, das wusste sie. Jetzt galt es nur, ihm das klarzumachen.


  Ja, sie hatte seinesgleichen viele Jahrhunderte lang verabscheut. Ja, sie hatte ihm wehgetan, und ja, er hatte ihr ebenfalls wehgetan. Aber das war die Vergangenheit. Von nun an wollte sie nur noch nach vorn schauen.


  Nach vorn schauen. Wieder hallten die Worte durch ihren Kopf, und sie war gezwungen, einer schonungslosen Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Sie könnte nicht von Amun verlangen, seine Freunde aufzugeben. Sie könnte nicht zulassen, dass er diese Freunde aus seinem Leben verbannte, ob er ihren Verlust ertragen könnte oder nicht, ob er sich an ihr festhalten könnte oder nicht. Wie um alles in der Welt könnte sie so etwas von ihm verlangen? Diese Krieger hatten geholfen, Amun zu dem wundervollen Mann zu machen, der er war. Er brauchte sie, und sie brauchten ihn.


  Wenn Amun ihr eine Chance gäbe, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Wogen zu glätten. Und wenn seine Freunde sie nach einer gewissen Zeit trotzdem nicht akzeptieren könnten, würde sie gehen.


  So viele Wenns … so viele Möglichkeiten.


  Zu gehen würde sie umbringen, doch für Amun und für sein Glück würde sie es tun. Alles, was sie brauchte, war eine Chance.


  Haidee. Wach auf, mein Liebling.


  Amuns tiefe Stimme vibrierte in ihrem Kopf – viel lauter als in ihren Träumen – und mit einem Mal war sie wach. Sie blinzelte, als sie die Augen öffnete. Mehrere Sekunden verstrichen, ehe sie die Orientierung wiederfand, und als es so weit war, machte sie sofort eine Bestandsaufnahme. Gedämpftes Licht fiel in die Höhle. In der Ferne hörte sie das Tropf, Tropf von Wasser. Sie lag flach auf dem Rücken und … schwitzte?


  Haidee, mein Liebling. Kannst du mich hören?


  Wieder Amun. „Ja“, erwiderte sie schleppend. Sie streckte die Arme über dem Kopf aus und bog den Rücken durch. Der Untergrund war weich, als läge sie auf Kissen.


  Na endlich. Jetzt sieh mich an.


  „Wo bist du denn?“ Wieder kitzelte sie irgendetwas am Bauch, und sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Langsam ließ sie den Blick nach unten wandern, und bei dem Anblick, der sich ihr dort bot, stockte ihr der Atem. Amun kniete mit nacktem Oberkörper vor ihr. Ihre gespreizten Beine lagen auf seinen Oberschenkeln. Er trug eine Hose. Sie trug ein Höschen. Nur ein Höschen.


  Seine Hände lagen auf ihrem Bauch, und mit den Fingerspitzen zeichnete er Muster um ihren Bauchnabel und auf ihre Hüfte, knapp oberhalb des winzigen gelockten Dreiecks, das sie dort schützte, wo sie vor Lust bereits ein heftiges Ziehen verspürte.


  „Du hast Hände“, war das Erste, das ihr in den Sinn kam. Sie war so unsicher gewesen und hatte solche Angst gehabt.


  Seine Mundwinkel zuckten, und er sah so heiter aus wie nur selten. Ja. Ich habe meine Hände wieder. Schön, dass dir das aufgefallen ist.


  Verzweifelt hatte sie seine verstümmelten Arme in den Rucksack gestopft und ihm den Rücken gestreichelt, als er das Bewusstsein verlor. Dann war sie auf und ab gegangen, hatte nach ihm gesehen, für ihn gebetet, hatte gebadet, hatte wieder nach ihm gesehen, noch mehr für ihn gebetet, hatte geflucht, nach ihm gesehen und war dann irgendwann neben ihm eingeschlafen. Bei ihrem letzten Kontrollblick waren seine Hände noch immer fort gewesen.


  „Wie?“


  Dank dem Rucksack. Genau wie du dachtest. Es hat nur eine Weile gedauert, bis alles nachgewachsen war. Aber genug davon. Weißt du noch, wie du mich geweckt hast, indem du mir einen geblasen hast?


  Sie schluckte und leckte sich die Lippen. „Ja.“


  Seine Augen verdunkelten sich, und er legte die Handflächen auf seine Oberschenkel, als könnte er für nichts garantieren, wenn er sie noch länger berührte. Er ließ den Blick zwischen ihre Beine wandern und atmete hörbar aus. Gut. Dann kannst du nicht abstreiten, dass ich jetzt an der Reihe bin, dich angemessen aufzuwecken.


  Sollte das bedeuten, dass er jetzt an der Reihe war, sie zu probieren? Oh ja, bitte, ja! Dennoch senkte er weder den Kopf noch näherte er sich ihr auf andere Art, was zur Folge hatte, dass ihre stimulierten Nervenenden Alarm schlugen. Ihr Körper brauchte seine Berührung. Sehnte sich danach.


  „Amun“, bat sie ihn.


  An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Zuerst, sagte er, während er hinter sich griff, rufst du Micah an.


  Moment. Was?


  Er hob ein kleines schwarzes Handy hoch. Ich habe den Rucksack um ein Telefon gebeten, das die Außenwelt erreicht.


  „Aber … es ist schon okay.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss ihn nicht … nicht mehr, weil ich …“


  Du wolltest ihn anrufen, und genau das wirst du jetzt tun.


  Er hielt ihr das Telefon hin und zwang sie, es zu nehmen.


  Eine ganze Weile starrte sie das Gerät einfach nur an. Vertraute Amun ihr, oder wollte er sie testen? Würde sie ihn verletzen, wenn sie den Anruf tätigte? Würde er glauben, sie würde ihn nicht überall und jederzeit nehmen, solange nicht gewisse Umstände stimmten?


  Sobald du fertig bist, fange ich an. Sei dir nur im Klaren darüber, dass du mit diesem Anruf deine Freunde aufgibst. Du wirst nie mehr zu ihnen zurückkehren können. Sie werden dich verachten.


  Gab er ihr … eine Chance? Die Chance, die sie so sehr wollte? „Ich weiß“, erwiderte sie leise.


  Vielleicht werden sie sogar Jagd auf dich machen.


  „Das weiß ich auch.“


  Und es ist dir egal?


  „Ja. Weil ich dich haben werde.“


  Oh ja, du wirst mich haben. Sein Blick wurde wild. Ich dachte, es wäre möglich, dich einfach nur eine Weile zu haben, aber jetzt weiß ich, dass eine Weile nicht genug sein wird. Ich werde einen Weg zurück finden, und zwar mit dir zusammen. Ich will dich behalten. Jetzt und für immer.


  Er wollte sie jetzt … für immer. Es fiel ihr schwer, seine Worte zu verarbeiten. Amun für immer an ihrer Seite. Er hatte ihr keine Liebeserklärung gemacht, und sie würde auch nicht danach fragen. Für den Moment war dies genug.


  Worauf wartest du? Ruf ihn an.


  Vielleicht vertraute er ihr, so wie sie es hoffte, vielleicht prüfte er sie, so wie ein Teil von ihr befürchtete, doch am Ende siegte ihre Vorfreude, und sie wählte. Mit angehaltenem Atem lauschte sie dem Rufzeichen. Sie wollte die Sache endlich hinter sich bringen und Micah endgültig aus ihrem Leben streichen.


  Ihr Exfreund nahm nach dem zweiten Klingeln ab. „Was?“, knurrte er.


  „Micah?“, fragte sie zögerlich und fixierte Amun mit ihrem Blick, um seine Reaktion einzufangen und abzuschätzen. Er sah sie nicht an, sondern durch sie hindurch. Seine Züge waren maskenhaft leer.


  „Haidee?“ Micah klang zugleich verblüfft, erleichtert und überglücklich – und immer noch wütend. „Wo bist du? Sag es mir. Sofort.“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme schneidender.


  In ihr keimten Schuldgefühle auf. „Ja, ich lebe noch. Aber nein, ich werde dir nicht sagen, wo ich bin. Ich …“


  „Hören diese Dreckskerle etwa mit?“


  „Nein.“ So konnte man das nicht sagen. „Hör zu, ich …“


  „Dann sag mir, wo du bist, damit ich dich holen kann.“


  „Nein. Deshalb rufe ich nicht an. Ich wollte nur, dass du weißt …“


  „Ich dachte, du wärst tot“, unterbrach er sie zum dritten Mal. Jetzt klang er vorwurfsvoll. „Ich habe um dich getrauert. Ich habe versucht, deine Spur zu verfolgen und dich zu retten. Sag es mir, verdammt noch mal. Sag mir, wo du bist.“


  „Nein. Ich lebe, und mehr brauchst du nicht zu wissen.“ Außer … „Du musst mir jetzt wirklich gut zuhören. Ich …“


  „Wer ist denn dran?“, murmelte an Micahs Ende eine verschlafene Frauenstimme aus dem Hintergrund.


  Ein statisches Knistern war zu hören, dann schlurfende Schritte, als entfernte er sich von der Störquelle. In diesem Augenblick begriff Haidee, dass er mit einer anderen schlief. Vielleicht hatte er das sogar schon getan, als sie noch ein Paar gewesen waren. Doch was sie ebenfalls begriff, war, dass es ihr nichts ausmachte.


  Ob er sie jemals wirklich gewollt hatte? Bei ihr hatte er sich immer damit zufriedengegeben, sie nicht anzufassen. Und sie hatte sich nie gefragt, warum, weil sie mit dem Stand der Dinge zufrieden gewesen war. Aber wenn er sie nicht gewollt hatte, warum war er dann bei ihr geblieben?


  „Wenn du noch lebst, heißt das, dass du ihnen hilfst.“ Sie brauchte nicht zu fragen, wen er mit „ihnen“ meinte. Und obwohl er sich denken konnte, dass sie die Frau gehört hatte, ging er mit keinem Wort auf die Sache ein. „Ansonsten hätten sie dich schon längst umgebracht.“


  „Ja“, war alles, was sie dazu sagte. Sollte er die Antwort doch aufnehmen, wie er wollte. „Ich wollte dich nur anrufen, um dir zu sagen, dass es aus mit uns ist. Ich möchte nicht mehr mit dir zusammen sein.“


  Ihr fiel auf, dass Amun völlig verkrampft war. Er krallte die Finger so hart in die Oberschenkel, dass sich mit Sicherheit Blutergüsse bilden würden. Er hatte keine Ahnung, was Micah sagte und warum sie „Ja“ zu dem Mann gesagt hatte. Dennoch mischte er sich nicht ein.


  „Jetzt hörst du mir mal zu, du dreckige Nutte!“, brüllte Micah plötzlich, und in seiner Stimme lag so viel Hass, dass sie einen Augenblick lang sprachlos war. „Du sagst mir jetzt auf der Stelle, wo du bist, bei wem du bist und was du machst. Ich werde dich finden und zurückholen, was mir gehört. Und dann werde ich dir deine verfickte Kehle durchschneiden und in deinem Blut tanzen. Du verdienst es nicht …“


  Klick. Haidee unterbrach die Verbindung, bevor er sie noch weiter beschimpfen konnte. Sie war schockiert und irgendwie doch traurig. Sie konnte nicht fassen, was soeben geschehen war.


  Endlich sah Amun ihr in die Augen. Er stellte keine Fragen, nahm ihr einfach nur das Telefon aus der Hand und warf es über seine Schulter. Dann hob er wortlos ihr Becken an und zog ihr das Höschen aus. Den Mund grimmig zusammengepresst warf er es neben das Handy und brachte ihren Körper wieder in die Ausgangsposition.


  Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen. Wie hatte Micah nur so schreckliche Dinge zu ihr sagen können? Dreckige Nutte. Dir deine verfickte Kehle durchschneiden. Nutte, Nutte, Nutte. Er war doch ihr Freund gewesen. Oder? Na-türlich hatte sie damit gerechnet, dass die Jäger sich gegen sie wenden würden, aber nicht so schnell. Und nicht so brutal.


  Nimmt es dich so sehr mit, ihn zu verlieren?, fragte Amun, und obwohl er sich um einen sanften Ton bemühte, hörte sie die Wut – und die Unsicherheit – dahinter.


  „Nein.“ Diesmal war sie es, die ihm nicht in die Augen blicken konnte. „Er … hat etwas Schreckliches zu mir gesagt, schreckliche Dinge.“ Und sie wollte nicht, dass Amun jemals so von ihr dächte. Auch wenn er dazu ein größeres Recht hatte als jeder sonst.


  Was denn? Wie hat er dich genannt?


  Was sie gerade in ihm gespürt hatte, war keine Wut gewesen, stellte sie fest. Jetzt war er wütend. Wäre Micah in dieser Sekunde in die Höhle gekommen, Amun hätte ihn ohne zu zögern getötet. „Findest du, dass ich eine … Nutte bin?“


  Nein, erwiderte er unumwunden. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich. Ich finde, du bist perfekt, süß und … du gehörst mir. Außerdem bin ich inzwischen der Ansicht, dass er nicht mit mir verwandt sein kann. Er ist ein Idiot.


  „Wirklich?“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. „Ich meine, du denkst wirklich nicht schlecht von mir?“


  Wirklich nicht. Wir sind zusammen, jetzt und für immer, erinnerst du dich?


  „Ja. Ich erinnere mich.“ Allmählich ließ der Schmerz nach. Sie war bei dem Mann, den sie liebte. Und allein das zählte. „Amun?“


  Ja.


  Als sie ihm endlich in die Augen sah, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Er hatte ein erhitztes Gesicht, seine Lider waren halb gesenkt und seine Brauen entschlossen zusammengezogen. Seine Lippen waren rot und geschwollen. Raste ihm das Blut genauso durch die Adern wie ihr?


  Herrlich dunkle Haut schmiegte sich an die straffen Muskeln des Kriegers. Sie konnte sein Schmetterlingstattoo zwar nicht sehen, doch sie schwor sich, schon bald jeden einzelnen Zentimeter davon mit der Zunge zu erforschen. Sein steifer Penis hatte sich durch seinen Hosenbund geschummelt, und auf der Eichel waren schon die ersten Lusttropfen zu sehen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie wusste, wie er schmeckte, und wäre wohl für alle Ewigkeit süchtig danach.


  „Ich will dich“, flüsterte sie.


  Bei den Göttern, dann sollst du mich haben.


  Ja. Endlich würden sie miteinander schlafen. Die Ein-schränkung, die sie ihrer körperlichen Beziehung dummerweise auferlegt hatte, war beseitigt. Doch selbst wenn sie nicht mit Micah gesprochen hätte – in dieser Nacht hätte sie sich Amun hingegeben.


  Was für ein hübsches Rosa, sagte er, während er ihr direkt zwischen die Beine sah. Und schon so feucht für mich.


  Seine Worte machten sie noch heißer. „Ich sehne mich nach dir. Jede Faser meines Körpers verlangt nach dir.“


  Er legte ihr die Hände auf die Innenseiten der Oberschenkel und spreizte die Finger, sodass er sie beinahe dort berührte, wo sie es am meisten brauchte. Sanft. Ein Finger glitt ihren Schlitz entlang, dann zwei, und sie erzitterte und wimmerte leise.


  Wie Seide.


  Sie wollte diese Finger wieder in sich spüren, wollte spüren, wie sie in sie eindrangen und dort blieben. Wie er sie damit dehnte. In einem stummen Flehen hob sie die Hüfte. Er gab ihr, was sie wollte – irgendwie jedenfalls. Er folgte der Linie ihrer feuchten Lippen, und seine Finger verweilten tatsächlich dort, wenn auch nicht an der Stelle, wo sie es so dringend brauchte. Mit einer Fingerspitze drang er ein kleines Stückchen in sie ein. Gerade so viel, dass er ihre Erregung noch weiter anheizte.


  Spiel mit deinen Brüsten. Zeig mir, worauf du stehst.


  Nicht einen Moment lang zog sie in Erwägung, sich seiner Aufforderung zu widersetzen. Sie packte ihre Brüste, knetete sie und kniff sich in die Brustwarzen, während er ihr dabei zusah. Die Hitze in ihr wuchs … und wuchs … „Ich will, dass du mich jetzt richtig nimmst“, stöhnte sie. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie es noch aushielte. „Bitte.“


  Ein unerträglich langer Moment verstrich, ehe er nickte. Doch anders als sie erwartet hatte, fing er nicht an, sie zu lecken und an ihrer Perle zu saugen. Stattdessen lehnte er sich nach vorn und presste ihre Körper aneinander. Da ihre Oberschenkel auf seinen lagen, wurden ihre Beine durch seine Bewegung noch weiter gespreizt, sodass sich ihr feuchtes Zentrum gegen seine stoffbedeckte Erektion drückte. Die Reibung, die zwischen ihren Beinen und auf ihren Brüsten entstand, war himmlisch. Berauschend. Ihre Nippel streiften über seine Brust.


  „Ich dachte, du würdest mich …“


  Das werde ich auch. Aber zuerst will ich dich noch ein bisschen darauf vorbereiten.


  Keuchend schlang sie ihm die Arme um den Hals und bohrte ihm die Fingernägel in den Rücken. Er senkte den Kopf, um ihre Brustwarze in den Mund zu nehmen. Die Hitze war schier unerträglich und viel intensiver als das, was in ihr herumwirbelte. Aber zugleich brauchte sie diese Hitze und dachte nicht ein Mal daran, ihn wegzustoßen. Dann leckte und saugte er endlich an ihrem Nippel und erweckte die unglaublichsten Gefühle in ihr.


  Sie wusste, dass er ein Bär von einem Mann war. Vermutlich wog er mindestens fünfzig Kilo mehr als sie und war fast dreißig Zentimeter größer. Doch als seine Schultern sie nun förmlich einschlossen, fühlte sie sich richtig … winzig.


  „Zieh deine Hose aus“, brachte sie irgendwie hervor, während sie sich an ihn presste. Süßer Himmel, fühlte sich das gut an. „Ich will alles von dir spüren.“


  Nein. Sobald ich das tue, werde ich in dir sein.


  „Genau deswegen ja. Ich bin bereit, ehrlich.“


  Wir lassen uns Zeit, Frau. Gewöhn dich besser an die Vorstellung.


  Sie fand es himmlisch, dass er mit ihr sprechen und währenddessen ihre Brustwarze weiter verwöhnen konnte. Oder besser: sie quälen. Zärtlich biss er ihr in die empfindlichen Knospen, nur um den stechenden Schmerz sogleich wegzulecken.


  Als sie begann, sich zu winden und ihn um mehr anzuflehen, widmete er sich der anderen Brust. Stunden schienen zu vergehen, in denen er sich voll und ganz ihrem Busen widmete. Er machte alles genau so, wie sie es mochte, knetete ihre Brüste, wie sie es ihm gezeigt hatte – ohne auch nur ein Mal aufzuhören, an ihren Nippeln zu saugen.


  Du bist so wunderschön, sagte er.


  „Amun, bitte. Mehr.“


  Du bist so stark und mutig. Und du gehörst mir. Habe ich das schon gesagt? Du gehörst mir.


  „Ja, dir“, stöhnte sie mit rauer Stimme. Sie zog ihn an den Haaren und zwang ihn, den Kopf zu heben, sofern er nicht riskieren wollte, dass sie ihm ein paar Strähnen ausriss. Seine onyxfarbenen Augen glänzten und waren von Falten der Anspannung umrahmt. Er war gar nicht so gelassen, wie er sie gern glauben gemacht hätte. „Küss mich. Ich muss dich schmecken.“


  Mit einem Stöhnen schob er sich nach oben, hielt sie noch fester und presste seine Lippen auf ihre. Sogleich drang seine Zunge in ihren Mund ein und paarte sich mit ihrer. Er schmeckte nach Minze und irgendetwas Süßem. Etwas, das einzig und allein zu ihm gehörte.


  Er ließ ihre Beine los, um ihr Gesicht zu umfassen, und sie verschränkte die Füße hinter seinem Rücken. Fieberhaft rieb sie sich an seiner harten Erektion und machte dabei vermutlich seine Hose nass, doch das kümmerte sie nicht. Ihr Verlangen war einfach zu stark, und genau wie bei den anderen Malen, als sie ihn geküsst hatte, konnte sie nur noch an eines denken: zum Höhepunkt kommen.


  Schon bald verlor er seine vermeintliche Nonchalance. Er fing an, sich ruckartiger zu bewegen, rieb sich immer fester an ihr und entlockte ihr ein Stöhnen nach dem anderen. Jeden Laut aus ihrem Mund schluckte er herunter, bevor er ihren Kopf leicht zur Seite neigte und so hart und tief mit der Zunge in ihren Mund eindrang, wie sie sich wünschte, dass er mit seinem Penis in ihre feuchte Höhle eindringen mochte.


  Für keinen anderen Mann hatte sie je dieses Verlangen verspürt, dieses Feuer. Seine Hitze pulsierte weiter in ihr, breitete sich aus und verschlang sie. Irgendwie wurde dadurch die Kälte befreit, die sie bisher hatte verstecken können. Binnen Sekunden war sie ein sich windendes Nervenbündel, das gleichermaßen aus Feuer wie aus Eis bestand. Ihre Gedanken zerfaserten, und sie murmelte zusammenhangloses Zeug.


  „Bitte“, stöhnte sie. Sie musste ausgefüllt werden; brauchte irgendeine Erlösung. Das war zu viel, war nicht genug, und ihr Herz würde nicht viel mehr aushalten. „Bitte, Baby.“ Sie rieb die Beine an seinen Flanken, drückte ihn, feuerte ihn an. Sie wühlte in seinem Haar, zerkratzte ihm den Rücken, hinterließ vermutlich blutige Spuren. „Bitte. Gib mir mehr.“


  Er zog sich zurück, und sie stöhnte. Doch er enttäuschte sie nicht. Endlich, oh ja, oh Gott, war das himmlisch, leckte er sie zwischen den Beinen. Ihr lüsterner Schrei durchschnitt die Luft, die nach Leidenschaft roch, und instinktiv hob sie das Becken und zog ihn noch näher an sich. Wieder und wieder leckte, knabberte und saugte er.


  Das könnte ich bis in alle Ewigkeit machen, Liebling.


  „Ewigkeit.“


  Davon werde ich nie genug kriegen.


  „Nie.“ Sie wusste, dass sie nur Bruchstücke seiner Sätze wiederholte, doch es ging nicht anders. Sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf ihre Lust. Doch die ganze Zeit über hielt sie ihre innere Kälte im Zaum. Kein einziges Mal erlaubte sie dem Eis, nach außen zu sickern – oder gar in Amun.


  Er trieb sie bis an den Rand der Lust, und dann, mit einem einzigen Kreisen seiner Zunge, stieß er sie in den Orgasmus. Sie schrie ihre Erlösung heraus, zuckte wild und war eine ganze Weile unfähig, damit aufzuhören. Als das Beben nachließ, sank sie keuchend auf den Boden. Ihr Körper hatte bekommen, was er gebraucht hatte – vorerst –, aber ihr Kopf nicht. Das Eis wirbelte noch immer durch ihr Inneres … und ihre Seele wäre erst befriedigt, wenn sie Amun alles gegeben hätte.


  Er drehte sie auf den Bauch, und sie erschrak bei dieser unerwarteten Aktion. Schon spürte sie, wie er sie auf den Rücken küsste. Er küsste ihre Tätowierungen, so wie sie seine küssen wollte. Er erteilte ihr die Absolution, indem er sich auf einfachste Art für das entschuldigte, was sie verloren hatte. Und, oh Gott, ihr stiegen Tränen in die Augen.


  Ich habe mir ausgemalt, dich in sämtlichen Positionen zu nehmen. Aber beim ersten Mal möchte ich, dass du mich ansiehst. Dass du mich siehst. Er drehte sie wieder zurück. Also mach die Augen auf, mein Liebling, und ich will dir alles von mir geben.


  Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Augen geschlossen hatte. Nun öffnete sie sie und blickte zu dem Mann empor, der ihr Herz gewonnen hatte. Er hatte sich aufgerichtet und sah sie einfach nur an. Schweiß tropfte von seiner Stirn. In dem Augenblick, als sich ihre Blicke trafen, griff er mit einer Hand zwischen ihre Körper. Mit den Fingerknöcheln streifte er ihre gereizte Klitoris, während er sich die Hose aufmachte, und wieder zuckte sie. Sie brauchte schon wieder mehr. Schon wieder befand sie sich am Rand der Verzweiflung.


  Dieses Mal wollte sie absolute Befriedigung.


  Er verschwendete keine Zeit damit, sich die Hose runterzuschieben. Sie war offen, das reichte. Mit der prallen Eichel seines Gliedes erkundete er ihren Eingang, bereit, fest und hart in sie einzudringen. Doch Amun hielt sich noch immer zurück.


  Er biss sich auf die Unterlippe, sodass sie seine schönen weißen Zähne sah. Schweiß tropfte von seiner Stirn auf ihr Gesicht. Du gehörst mir, Haidee, mir allein. Ich werde immer … auf dich … aufpassen … und dich nicht … in Gefahr bringen … glaube nicht, dass du schwanger werden kannst … keine Sorge … Lass mich einfach …


  Er versuchte, sie zu beruhigen, das wusste sie, aber sie war längst nicht mehr in der Verfassung, sich über irgendetwas Gedanken zu machen. „Mach schon. Bitte, mach. Bitte, Amun, bitte. Ich will dir auch endlich alles geben.“ Er könnte es ertragen. Bitte, lieber Gott, mach, dass er es erträgt.


  Noch ehe sie ihr Gebet zu Ende sprechen konnte, drang Amun mit einem einzigen tiefen Stoß in sie ein, und sie hob die Hüfte, um ihn so tief in sich aufzunehmen, dass man sie nie wieder voneinander trennen könnte. Wieder schrie Haidee. Die Erlösung war so überwältigend, dass sie sich nicht beherrschen konnte. Es war, als hätte sie seit Ewigkeiten auf diesen Moment gewartet.


  Sie hatte schon seit langer Zeit mit keinem Mann mehr geschlafen, und noch nie war sie so erregt gewesen und so gewillt, zu zerbrechen und sich zu jemand Neuem zusammenzusetzen. Gewillt, jedes Gefühl zu erleben und nichts zurückzuhalten.


  „Alles“, sagte sie. Es war ein Versprechen.


  Alles, stimmte er ihr zu. Es war ein Schwur.


  Dann küsste er sie und war in ihrem Mund, in ihrem Blut, in ihrem Mark und in ihrer Seele. Doch das schien noch immer nicht zu reichen. Sie wollte auch in ihm sein. Wollte für immer ein Teil von ihm sein.


  Du gehörst mir. Mir.


  „Für immer.“


  Er fing an, sich in ihr zu bewegen, stieß zu, zog sich zurück, stieß wieder zu. Er dehnte sie, versengte sie von innen, setzte sie in Flammen. Trieb sie weiter und weiter, immer dichter an den Rand des Wahnsinns. Sie klammerte sich an ihn, beinahe ängstlich, sich fallen zu lassen.


  Lass los, mein Liebling.


  „Die Kälte …“ Sie war da und lauerte.


  Lass sie los. Mir ist egal, was passiert. Ich brauche dich. Alles von dir, wie du es versprochen hast.


  Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme und wusste, dass auch er kurz vor dem Höhepunkt war. Also tat sie es. Sie ließ los. Sie vertraute ihm blind, öffnete sich ihm vollständig und ließ alle Deckung fallen.


  Augenblicklich füllte die Befriedigung sie vollkommen aus, genauso heftig, wie Amun es tat. Ihr Körper zerfiel in unzählige Splitter und flog in den Himmel, und Sterne funkelten vor ihren Augen, als sein schönes Gesicht aus ihrem Blickfeld verschwand. Die ganze Zeit über breitete sich das Feuer weiter aus … heißer und heißer … Die ganze Zeit über tobte ein Eissturm … kälter und kälter …


  Amun bebte und warf sich genauso heftig gegen sie, wie sie sich gegen ihn warf, und dann brüllte er laut und lang. Er kam. Kam. Kam. Mit überwältigender Wucht. Benommen dachte sie, dass ihr Körper nach ihm gedürstet hatte und nun von ihm trank, und dass sie vielleicht nie wieder Durst verspüren würde. Dass sie wahrscheinlich für immer gesättigt wäre. Doch noch immer breitete sich das Feuer aus, immer heißer. Das Eis hingegen verschwand. Kein Blizzard tobte mehr in ihr – weil die Kälte in Amun sickerte.


  Zuerst genoss sie die Hitze. Sie hieß sie willkommen, wollte mehr davon und versuchte, mehr zu bekommen, zog jedes bisschen aus Amuns Körper, das sie zu packen bekam, während sie ihm das Eis gab. Sie konnte einfach nicht aufhören. Doch schon bald keuchte und stöhnte er, wich vor ihr zurück und unterbrach den Körperkontakt.


  Aber auch ohne seine Berührung fühlte sie sich, als ob sie in Flammen badete. Von dem Eis war nichts mehr zu spüren.


  Sie schrie auf – vor Schmerzen, vor Qual. Was war geschehen? Was sollte sie nur tun? Eigentlich hätten die Flammen sie hell erleuchten müssen, doch irgendwie hüllten sie sie in Finsternis. In eine Finsternis, aus der sie nicht mehr herausfand.


  Das war der Tod. Er musste es sein. Nur wenn sie starb, kämpfte sie gegen solche Finsternis und solche Schmerzen.


  Mein Liebling, oh Götter, mein Liebling. Was ist los? Sag mir, was los ist. Liebevoll, vorsichtig, fast ängstlich streichelte er ihr Gesicht, und ausnahmsweise verspürte sie bei seiner Berührung keine Wärme. Er war so kalt wie ein Eisschrank, und sie war neidisch.


  Ich weiß nicht, was los ist, wollte sie rufen, doch ihre Kiefer blieben fest verschlossen. Vor Schmerz verkrampften ihre Muskeln so sehr, dass sie sich keinen Millimeter bewegen konnte.


  Irgendwie hörte Amun sie und erwiderte: Ich weiß es auch nicht, mein Liebling.


  Hilf mir. Bitte. Noch ein bisschen, und sie würde tatsächlich sterben. In diesem Augenblick wollte sie sterben.


  Ich werde einen Weg finden, das schwöre ich bei den Göttern. Ich werde einen Weg finden.


  Der Schwur war das Letzte, was sie vernahm. Die Finsternis wurde immer dichter und dicker, bis Haidee ihre schleimige Konsistenz förmlich sehen konnte. Bis sie das Böse sah, das daraus entwich. Wie schweres, schwarzes Öl, das sie einschloss … und zerstörte.


  Dämonen, begriff sie und stöhnte. Die Dämonen – seine Dämonen – waren nun ein Teil von ihr.


  25. KAPITEL


  Was zur Hölle hatte er ihr angetan?


  Amun war in Panik. Körperlich hatte er sich nie besser gefühlt; er hatte einen klaren Kopf, war gesättigt und gleichermaßen energiegeladen wie entspannt. Kalt, ja. Er war kälter als je zuvor. Doch statt ihn – wie die Congo – zu zerstören, gab die Kälte ihm Kraft. Dafür litt nun seine Frau unerträgliche Qualen. Ihre schöne Haut leuchtete rot, allerdings nicht vor Erregung. Sie krümmte sich vor Schmerzen und schrie fast ohne Unterlass.


  Er hatte versprochen, ihr zu helfen, doch er wusste nicht wie. Medizin hatte er nicht, alles, was er tun konnte, war … den Rucksack fragen, dachte er plötzlich. Seine Panik legte sich ein wenig, als sein Blick auf dem Geschenk des Engels landete. Natürlich. Es war doch ganz einfach. Bitte macht, dass es einfach ist. Der Rucksack hatte ihm seine Hände zurückgegeben. Nun würde er Haidee ihr Leben zurückgeben.


  Amun packte die Tasche so fest, dass er Angst hatte, das Material zu zerreißen. Gib mir irgendetwas, das ihr hilft. Irgendetwas, womit ich sie retten kann. Ungeduldig wartete er eine Sekunde, zwei Sekunden.


  Zitternd griff er hinein und fand … nichts. Hilf mir, ihr zu helfen, forderte er. Wieder nichts. Fluchend kippte Amun den Rucksack um und schüttelte ihn wild, doch noch immer fand er nichts. Die Tasche blieb leer.


  Das bedeutete nicht … konnte nicht bedeuten … Nein. Nein! Er weigerte sich zu glauben, dass Haidee nicht mehr zu retten war. Sie würde das hier überleben, was auch immer „das hier“ war. Sie musste einfach. Er brauchte sie. Noch nie hatte er jemanden so sehr gebraucht.


  Es war ihm egal, dass sie wieder zum Leben erweckt würde, wenn sie … wenn sie … Er konnte das Wort nicht einmal denken. Er wusste, wie sehr sie es hasste, wenn das geschah; wie sehr sie den Schmerz hasste, der folgte. Wie sehr sie den Verlust ihrer Erinnerungen hasste.


  Aber sie wird es überleben, dachte er erneut. Sie war das fehlende Puzzleteil seiner Seele, ein unentbehrlicher Teil seiner selbst. Wie hatte er nur so lange ohne sie leben können? Er wusste es nicht. Dafür wusste er, dass er sie liebte. Er liebte ihre Stärke, ihren Mut, ihren Witz und ihre zärtliche Art, sich um ihn zu kümmern, die in so krassem Gegensatz zu ihrem sexy Starke-Frau-Look stand. Er liebte es, wie sie sich ihm hingab – ihn mit ihrem Körper tun ließ, was er wollte, ohne jegliche Hemmungen.


  Er brauchte sie nur zu küssen, und sofort stand sie unter Strom. Keine andere Frau hatte jemals so auf ihn reagiert. Sie genoss seine Berührungen und scheute sich nicht, ihn um mehr zu bitten. Sie brachte ihn dazu, zu vergessen, dass sie eine Mission hatten. Zu vergessen, dass außer ihnen beiden noch irgendjemand oder irgendetwas existierte.


  Sie hatte sich für ihn entschieden. Und das, obwohl sie um die Konsequenzen gewusst hatte, die es bedeutete, die Verbindung zu den Jägern zu kappen und Amuns Frau zu werden – für beides hatte er gesorgt.


  Er würde sie nicht aufgeben. Früher hatte er geglaubt, das zu können. Früher hatte er gedacht, ihre gemeinsame Zeit würde in dem Moment enden, wenn sie das Höllenreich verließen. Falsch. Er würde sie behalten. Jetzt und für alle Zeit. Genau wie er es ihr gesagt hatte.


  Heiß, wimmerte sie. Heiß. Tränen traten unter ihren geschlossenen Lidern hervor und verfingen sich in ihren Wimpern, ehe sie die Wangen hinunterlaufen konnten.


  Sie sprach in seinen Gedanken. Er hatte schon einmal geglaubt, sie zu hören, sich dann aber eingeredet, sich geirrt zu haben. Aber jetzt bestand daran kein Zweifel mehr. Die Verbindung zwischen ihnen war vollständig. Die Barriere, die sie daran gehindert hatte, in sein Bewusstsein einzudringen, war gefallen. Wahrscheinlich weil er seine Deckung in dem Augenblick, als er mit ihr geschlafen hatte, gänzlich hatte fallen lassen.


  Er war ihr schutzlos ausgeliefert gewesen, und es war ihm egal gewesen. Jeden Teil von ihr hatte er willkommen geheißen, innerlich wie äußerlich. Er hatte sich nach einer unzerstörbaren Verbindung gesehnt, und zwar um jeden Preis. Hauptsache, es gäbe keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen. Das Gute, das Schlechte – alles hatte er mit ihr teilen wollen. Mit ihr und niemandem sonst. Genau wie sie gesagt hatte. Alles.


  Er musste sie retten.


  Amun ließ sich neben ihr nieder und hob sie unendlich vorsichtig hoch. Er lehnte sich mit dem Rücken an eine Steinwand und legte sie an seine Brust. Zuerst wehrte sie sich gegen seine Umarmung, vermutlich war jede Berührung eine Qual für sie. Dann sickerte die neue Kälte seiner Haut durch das neue Brennen der ihren. Sie rieb ihre Wange an seiner, seufzte und schmiegte sich an ihn.


  So böse, wimmerte sie.


  Mit den Fingerspitzen strich er ihr über die Stirn und versuchte, die Hitze zu lindern. Was ist böse, mein Liebling?


  Die Dämonen.


  Dämonen? Amun erstarrte. Er wagte nicht einmal zu atmen. Er hatte gespürt, wie Haidee an ihnen gezerrt hatte und wie sie sich gegen sie gewehrt hatten, doch seine Lust und die Kälte hatten bewirkt, dass er alles andere aus dem Blick verloren hatte. Sie sind … in dir?


  Ja. Noch ein Wimmern.


  Meine?


  Ich denke schon.


  Wie war das möglich? Er schloss die Augen und durchsuchte seinen Kopf – und fand keine Spur von den abscheulichen Wesen, die ihn beinahe zerstört hätten, bevor Haidee in sein Leben getreten war. Keine widerwärtigen Zwänge, die darauf lauerten, über ihn herzufallen, keine Kreaturen, die sich tief in sein Bewusstsein fraßen, keine schmerzhaften Erinnerungen, die verzweifelt versuchten, an die Oberfläche zu gelangen.


  Eigentlich hätte er froh sein müssen, doch stattdessen war er zornig. Auf sich selbst. Lieber wollte er mit dem Übel leben, als auch nur eine Sekunde lang Haidee dieser Tortur auszusetzen. Verdammt. Er musste ihr helfen. Der nächste Gedanke, der ihm in den Sinn kam, ließ ihn zusammenzucken.


  Wenn Geheimnisse ihn ebenfalls verlassen hatte, würde Amun sterben. Denn in dem Augenblick, als Geheimnisse in ihn gefahren war, waren sie zwei Hälften eines Ganzen geworden. Die eine Hälfte konnte nicht ohne die andere überleben. Jedenfalls nicht so richtig.


  Geheimnisse, platzte es aus ihm heraus.


  Anscheinend hatte seine Stimme den Dämon hervorgelockt. Geheimnisse seufzte erleichtert. Erleichtert und fröhlich. Endlich waren sie wieder nur zu zweit. Nur er und Amun. Und obwohl Haidees Kälte – die jetzt Amuns Kälte war – sie einhüllte, gab es keine Angst mehr. Sie hatten sich in den Sturm begeben und überlebt. Hölle, sie waren darin aufgeblüht.


  Wieso hatte Haidee alle Dämonen aufgenommen bis auf Geheimnisse?


  Noch wusste er darauf keine Antwort, aber das würde sich noch ändern. Und vielleicht könnte er sie dann auch retten. Entschlossenheit verdrängte alle anderen Gefühle in seiner Seele. Du wirst die Antwort finden, alle Antworten, und du wirst ihr helfen.


  Informationen aufspüren war das Steckenpferd seines Dämons. Eifrig bahnte Geheimnisse sich einen Weg in Haidees Kopf. Eigentlich konnte von „sich bahnen“ gar keine Rede sein, denn der Dämon glitt hinein, als läge vor der weit offenen Eingangstür von Haidees Gedankenhaus eine Fußmatte mit der Aufschrift „Herzlich willkommen“. Und was noch viel verblüffender war: Es gab keine Hindernisse. Die Schleusen hatten sich geöffnet. Was der Dämon auch finden wollte, er fand es.


  Amun bewegte sich durch das aufgewühlte, endlose Gedankenmeer, suchte nach dem, was er brauchte, und stieß all das beiseite, was er nicht brauchte. Das meiste war für ihn unwichtig, doch nach einer scheinbaren Ewigkeit wurde seine Hartnäckigkeit belohnt. Haidees Lebensgeschichte entfaltete sich vor ihm wie ein Buch.


  Nachdem die Herren der Unterwelt des Himmels verwiesen und auf die Erde geworfen worden waren, beschloss Themis, die griechische Göttin der Gerechtigkeit, für neue Ausgewogenheit zu sorgen. Die Welt hatte Dämonen bekommen, und in ihren Augen brauchte sie nun zum Ausgleich Dämonenhenker. Henker, die ihrer Kontrolle unterlagen, da sich die Engel – ihres Zeichens selbst Dämonenmörder – ihrer Bitte widersetzt hatten. Weil sie im Gegensatz zu Zeus, dem Götterkönig, nicht einfach neue Wesen aus nichts als Luft erschaffen konnte, war Themis gezwungen, einen anderen Weg zu finden.


  Als sie die Gebete von Haidees Eltern hörte, kam die Antwort wie von selbst zu ihr. Das Paar war kinderlos, unfruchtbar und verzweifelt, und in seiner Verzweiflung nahm es Themis’ Angebot an. Die Göttin würde den Leib der Mutter segnen, sodass er Früchte trüge. Zehn Jahre lang würde das Paar das Kind großziehen und es am Ende des zehnten Jahres einer Person Themis’ Wahl geben, damit diese Person das Kind ausbilden könnte. Doch sie bräuchten nicht traurig zu sein, denn die Göttin würde sie mit weiteren Kindern segnen. Mit Kindern, die sie behalten dürften.


  Alles war geregelt.


  Die Eltern versuchten, sich von ihrem kleinen Mädchen zu distanzieren und sich ihre Liebe für die anderen Kinder aufzusparen. Doch ein Lächeln von dem süßen kleinen Engel, und sie gerieten ins Wanken. Anders als andere Babys jammerte sie weder noch widersprach sie oder war hitzköpfig. Sie beobachtete ihre Umwelt einfach nur mit großer Aufmerksamkeit.


  Als ihr zehnter Geburtstag näher rückte, wurde ihnen klar, dass sie lieber sterben würden, als sie zu verlieren.


  Themis erhörte ihre Bitte. Das Paar hatte eine Dämonenhenkerin daran gehindert zu lernen, wie sie ihre Aufgabe zu erfüllen hatte, und würde deshalb von der Hand eines Dämons sterben. Wieder einmal würde Gerechtigkeit herrschen.


  Und so befahl die Göttin dem Hüter von Hass, die gesamte Familie zu töten, einschließlich Haidee, denn sie würde noch einmal von vorn beginnen und jemand Neues finden. Jemanden, den sie von Geburt an selbst großziehen würde.


  Hass war überglücklich über seinen Auftrag.


  Nachdem er Haidees Eltern und ihre kleine Schwester ermordet hatte, wandte sich der dämonenbesessene Unsterbliche dem von der Göttin berührten Mädchen zu. Doch als er ihr in die Augen sah, erinnerte er sich daran, dass Themis einst vorgehabt hatte, sie zu benutzen, und hoffte, sie vermöchte ihm womöglich zu helfen. Denn wenn sie seinen inneren Dämon zerstören könnte, wäre er endlich frei.


  Und so schnappte Hass sich Haidee mit der Absicht, sie so lange zu verstecken, bis er herausgefunden hätte, wie genau ihre besondere Fähigkeit funktionierte. Doch in dem Moment, als er sie berührte, drang eine merkwürdige Kälte in seinen Körper und zerrte an seinem Innersten. Instinktiv stach er auf sie ein und ließ sie los. Dann floh er, um irgendwie den unerträglichen Schmerzen zu entkommen.


  Als die Zeit verging, erkannte er, dass sie ein kleines Stück von seinem Dämon losgerissen hatte – als hätte ein Mensch eine Gliedmaße verloren. Und als er mit den Jahren herausfand, was mit den Hütern der Dämonen geschah, wenn sie von ihren Dämonen getrennt wurden, sehnte er sich nicht länger danach, die Fesseln, die ihn an die Kreatur banden, endgültig durchzuschneiden. Jetzt wollte er sich den fehlenden Teil zurückholen. Doch jedes Mal, wenn er Haidee fand, starb sie, ehe er sie berühren konnte, als hätte Themis ihn für alle Ewigkeit dafür verflucht, dass er seine Aufgabe nicht erfüllt und das Mädchen nicht wie versprochen getötet hatte.


  Geheimnisse staunte bei dem Überfluss an Informationen wie ein Kind vor dem Weihnachtsbaum.


  Und noch immer waren so viele Fragen offen … Wie hatte Haidee es geschafft, sich ein Stück von dem Hohen Herrn zu nehmen? Wieso war der Hüter von Hass nicht gestorben? Weshalb hatte Haidee nie bemerkt, dass Hass in ihr war? Warum hatte sie nicht gewusst, was der Dämon dachte, fühlte oder wollte? Amun wusste das immer. Und seine Freunde auch. Wieso hatte sie nicht gewusst, dass Hass der Grund für ihre ewige Wiederauferstehung und für ihren Erinnerungsverlust war? Oder war Themis dafür verantwortlich?


  Wieso war der Dämon über ihren Tod hinaus bei ihr geblieben, während Badens Dämon nach dessen Tod befreit worden war? Genau wie Aerons Dämon nach seinem Tod?


  Mehr Antworten flossen … Der kleine Teil von Hass, der in ihr verborgen lag, war zwar stark genug, um sie zu beeinflussen, aber zu schwach, um mehr zu bewirken. Deshalb hatte sie weder gewusst, dass das Wesen überhaupt da war, noch was es fühlte. Seine Wünsche und Bedürfnisse hatten sich wie ihre eigenen angefühlt.


  Und Hass war es nicht gewesen, der sie so oft zu neuem Leben erweckt hatte, sondern Themis. Aus Versehen. Da Haidee im Leib einer Frau herangereift war, die die Göttin gesegnet hatte, war sie nie ein richtiger Mensch gewesen. Deshalb war sie wie die Seelen, die in der Hölle immer wieder zum Leben erwachten, nie richtig gestorben. Der einzige Unterschied war, dass ihr Körper sowohl auf der Erde als auch in der Hölle wandeln konnte.


  So viele Informationen … zu viel … nicht genug.


  Wie seinerzeit bei Hass hatte Haidee nun die Dämonen aus Amuns Körper geholt. Allerdings nicht nur Teile von ihnen, sondern die ganzen Lakaien. Und zwar alle. Geheimnisse allerdings war, da er ein Hoher Herr war, fester an Amun gebunden als die Lakaien, und zwar mit göttlichen Fesseln.


  Dennoch hätte sie ihm auch Geheimnisse wegnehmen können. Aber sie hatte es nicht getan. Sie war vorsichtig gewesen, obwohl sie nicht begriffen hatte, was mit ihr oder Amun geschehen war.


  Waren die neuen Dämonen von nun an ein fester Teil von ihr?


  Nein. Nein! Das durfte er nicht zulassen. Er wusste, wie böse diese Wesen waren, welch widerwärtige Gedanken sie hegten, und er würde Haidee nicht so leiden lassen. Aber was sollte er tun? Er wartete darauf, dass Geheimnisse es ihm sagte, doch dieses Mal bekam er keine Antwort. Der Dämon war noch immer in Haidees Erinnerungen verloren.


  Haidee hatte sich wie ein Embryo zusammengerollt. Sie wimmerte, und die Tränen, die von ihren Wangen tropften, brannten auf seiner Brust. Den Rest reimte er sich selbst zusammen. Sie war ein kleines Mädchen gewesen, als Hass sie zum ersten Mal angegriffen hatte. Vermutlich hatte sie sich an das dunkle Stück des Dämons geklammert, weil sie den Hass gebraucht hatte, um die grausamen Erlebnisse zu überleben. Um den Tod ihrer geliebten Familie auszuhalten.


  Hass gehörte genauso zu ihr, wie Geheimnisse zu ihm gehörte, aber die anderen Dämonen waren neu und hatten noch keine Zeit gehabt, sich an sie zu binden. Das hoffte er jedenfalls. Außerdem würden sie sich auch nicht an sie binden wollen, sondern sich dagegen wehren. Immerhin hatte Themis dafür gesorgt, dass Haidee eine Dämonenhenkerin war. Das bedeutete, dass Haidee die Macht hatte, die in ihr herrschende Dunkelheit zu besiegen – wenn sie selbst das auch nicht wusste –, und das schienen die elendigen Lakaien zu spüren.


  Kein Wunder, dass sie solche Angst vor ihrem Zerren und ihrer Kälte gehabt hatten.


  Amun wurde von einer Schuld erfüllt, die so stark war, dass sie jedes andere Gefühl verdrängte, denn nach allem, was er nun wusste, begriff er, dass er allein für ihre momentane Qual verantwortlich war. Sie hatte ihn gerettet, und er hatte ihr wehgetan.


  Haidee, mein Liebling, sagte er und drückte sie fest. Du musst mir zuhören.


  Tut weh, stöhnte sie. Mir tut alles weh.


  Ich weiß, Liebes, aber kämpf den Schmerz nieder und hör mir zu. Schaffst du das?


  Eine Pause, noch ein Wimmern. Dann ein zögerliches: Ja. Amun, du liest meine Gedanken. Wieso kannst du das auf einmal?


  Ich glaube, ich habe instinktiv eine Mauer um meinen Geist errichtet, um dich auszusperren, als die Dämonen noch in mir waren. In dem Augenblick, als du sie in dich aufgenommen hast, fiel die Mauer. Du musst jetzt gegen die Dämonen kämpfen, mein Liebling. Verdräng sie aus deinem Körper. Durch deine Haut.


  Wie denn? Jedes Mal, wenn ich mich ihnen im Geiste nähere, hauen sie ab.


  Umzingle sie.


  Ich kann nicht!


  Doch, du kannst. Und du wirst es tun. Sofort. Er sprach mit so harter, kalter Stimme, dass er wusste, es würde sie wütend machen. Tu es, oder ich übergebe dich an Strider. Wenn du denkst, dass du jetzt schon leidest, warte ab, bis er dich in die Finger kriegt. Er wird dir Höllenqualen bereiten, und ich werde ihn anfeuern. Und dann werde ich vor deinen Augen mit einer anderen Frau schlafen.


  Jeder Muskel in ihrem schlanken, zitternden Körper verkrampfte. M…Mistkerl.


  Ich weiß. Werd wieder gesund– dann kannst du mich bestrafen.


  Ich … Ich versuch’s. Sie streckte sich aus und spannte den Körper wie einen Bogen. Sie stieben davon … wie kleine Fliegen … nein, jetzt, ich bin dicht dran … sie können nirgendwohin ausweichen … da sind sie …


  Sie drücke den Rücken durch und stieß einen gequälten Schrei aus.


  Haidee? Sprich mit mir. Sag mir, was passiert.


  Ich dränge sie nach draußen. Verdränge sie aus mir. Sie schreien, sie wollen raus. Raus, raus, raus.


  So ist es gut, mein Liebling. Du machst das toll. Ich bin so stolz auf dich. Kämpf weiter. Er legte die Handflächen, die kalten, kalten Handflächen auf ihren Körper und befahl der Kälte mit all seiner Willenskraft, in sie zurückzukehren. Zwing sie nach draußen und trenn anschließend jegliche Fesseln durch, die sie an dich binden. Verstanden?


  Allmählich färbte sich ihre Haut dunkel. Nicht goldbraun, wie nach einem Sonnenbad, sondern dunkelgrau, wie bei einer üblen Krankheit. Sie tat es wirklich. Sie merzte die Dämonen aus. Er konnte die Böswilligkeit spüren, die aus ihren Poren pulsierte.


  Erleichterung machte seine Bewegungen noch schneller. Fieberhaft versuchte er, jeden Zentimeter ihrer Haut mit seinen kühlen Händen zu berühren. So ist es gut.


  Das Eis. Ja, das Eis. Ich brauche es. Brauche es. Brauche … Sie schrie. Sie schrie, bis ihre Stimme brach und ihm beinahe das Trommelfell platzte. Jetzt drang die Finsternis in kleinen, zähen Rauchwolken durch ihre Haut ins Freie, um dann in Windeseile aus der Höhle zu treiben.


  Sie krallte sich an ihm fest, zerkratzte ihm die Haut. Wild schlug sie um sich und kämpfte, doch nicht eine Sekunde ließ er sie los. Endlich, den Göttern sei Dank, endlich sank sie in sich zusammen. Sie war ganz ruhig, zitterte nicht mal, als hätte jegliche Kraft sie verlassen. Als könnte sie nicht einmal mehr atmen.


  Amun sprach beruhigend auf sie ein. Leise erzählte er ihr, was er über ihre Vergangenheit erfahren hatte. Er war sich sicher, dass sie jede Einzelheit wissen wollte. Er versprach, dass er niemals irgendwem – weder Göttern noch Dämonen noch Menschen – erlauben würde, ihr wehzutun. Irgendwann fand sie ins Bewusstsein zurück.


  Ich hatte schon länger den Verdacht, dass eine Göttin in dir steckt, sagte er.


  Ein kleines, trauriges Lächeln erschien auf ihren Lippen. Ich kann das kaum fassen. Von Gerechtigkeit auserwählt und verraten. Von Hass verfolgt. Selbst zum Teil Hass. Ich meine, ich bin eine Dämonin und habe mein Leben lang gegen Dämonen gekämpft. In jedem meiner Leben. Das ist pure Ironie. Es ist krank, und ich … ich … ich hasse es. Hass. Ein verbittertes Lachen. Auch das ergibt jetzt einen Sinn.


  Niemand kann dir die Schuld für das geben, was geschehen ist.


  Ich schon.


  Aber das solltest du nicht.


  Am liebsten würde ich die Augen vor der Wahrheit verschließen, nur leider geht das nicht.


  Du bist eine wundervolle Frau, und daran kann nichts etwas ändern. Auch nicht die Dinge, die wir heute erfahren haben.


  Ich … Welches Argument sie auch hatte vorbringen wollen, sie änderte ihre Meinung. Danke, Amun. Für alles, was du getan und gesagt hast. Dafür, dass du mich trotzdem magst.


  Mögen? Er empfand viel mehr für sie, doch für den Moment hatte sie genügend Enthüllungen zu verdauen. Schlaf jetzt, mein Liebling.


  Ja.


  Schließlich verschwand auch der letzte graue Schleier von ihrer Haut, und der wunderbare goldene Glanz kehrte zurück. Auch das Fieber sank. Langsam entspannte sich Amun. Seine Erleichterung war so groß, dass sie ihn beinahe überwältigte.


  Stunden vergingen, während sie schlief und ihr Körper versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Obwohl auch Amun erschöpft war, machte er nicht für einen Moment die Augen zu. Er blieb wach und hielt Wache. Er beschützte sie. Und wie immer reichte schon Haidees Nähe aus, um ihn zu erregen. Nun, da er sie beinahe verloren hätte, sogar noch stärker als zuvor.


  Sie war nackt, er war nackt, und ihr süßer Duft hatte sich in seiner Nase festgesetzt. Ihre Brüste drückten sich gegen seine Brust. Brüste, die er gehalten, an denen er gesaugt hatte. Ihre Beine lagen zwischen seinen. Beine, die er auseinandergedrückt und gestreichelt hatte. Schon bald schwitzte er. Die Kälte war verschwunden, als hätte er sie niemals in sich gehabt. Er musste sich davon überzeugen, dass diese Frau lebte und dass das Band zwischen ihnen nicht zerstört worden war.


  Sie ist zu schwach. Sie braucht noch etwas mehr Zeit, um sich zu erholen. Außerdem hatte es sie beinahe das Leben gekostet, als sie mit ihm geschlafen hatte. Dieses Risiko würde er nicht noch einmal eingehen. Nie wieder. Er würde mit ihr zusammen sein, sie beschützen und verwöhnen, aber nie wieder würden sie Sex miteinander haben.


  „Ich bin nicht zu schwach“, murmelte sie verschlafen, wobei ihr kühler Atem an seiner Brust kitzelte. „Dafür werde ich niemals zu schwach sein.“


  Scharf atmete er ein, und auf einmal wusste er es. Wusste, dass sie sich wieder vollständig erholen würde. Er drückte sie so fest, dass er Angst hatte, ihr die Rippen zu brechen. Aber er konnte seine Reaktion einfach nicht zügeln. Konnte sein Verlangen, sie festzuhalten und nie wieder loszulassen, einfach nicht bezähmen.


  „Schlaf mit mir“, sagte sie. Sie hob das Kinn und sah zu ihm auf, ohne die Wange von seiner Brust zu lösen. „Zeig mir, dass ich lebe.“


  Nein, mein Liebling. Nein. Wir werden einander einfach nur halten.


  „Aber warum denn?“ Zog sie … eine Schnute?


  Sein Penis zuckte. Was, wenn sich noch mehr Dämonen in mir verstecken? Oder wenn du dieses Mal Geheimnisse herauszerrst? Geheimnisse ist ein Hoher Herr, und die Dämonen, die du aus mir herausgeholt hast, waren Lakaien. Verglichen mit einem Hohen Herren sind Lakaien wie kleine Kinder, die ihr Fläschchen wollen.


  „Aber es waren mehrere Hundert Lakaien.“


  Selbst mehrere Tausend Lakaien sind nicht mit einem einzigen Hohen Herrn zu vergleichen.


  Sie seufzte. „Wahrscheinlich hast du recht.“


  Ist das Stück von Hass noch in dir?, fragte er. Oder hast du es ebenfalls ausgemerzt?


  „Es ist noch in mir. Ich kann das Gefühl spüren – zwar schwächer als vorher, aber es ist da.“


  Gut.


  „Gut?“


  Ich will nicht das Risiko eingehen, dich zu verlieren. Wenn ich von Geheimnisse getrennt werde, sterbe ich. Und ich fürchte, dass mit dir dasselbe geschieht, wenn du von Hass getrennt wirst. Auch wenn das Stück noch so klein ist.


  „Ach … ja“, erwiderte sie enttäuscht. „Daran habe ich gar nicht gedacht.“


  Ihm blieb das Herz stehen. Stört es dich, dass ich immer ein Dämon sein werde?


  „Überhaupt nicht.“ Sie legte ihm die Hand an den Hals und strich mit den Fingerspitzen über seine Halsschlagader, und mit einem Ruck sprang sein Herz wieder in Bewegung. „Ich akzeptiere dich, genauso wie du bist. Und auch was du bist.“


  Bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich nach diesen Worten gesehnt hatte. Und ich akzeptiere dich.


  Sie küsste ihn zärtlich aufs Brustbein. „Ich stehe immer noch unter Schock. Aber, meine Güte, das erklärt so vieles. Warum ich solche Probleme habe, andere zu lieben, warum die meisten Leute mich nicht mögen, wenn sie mir begegnen. Warum andere in meiner Gegenwart manchmal so schlechte Laune bekommen.“


  Es tut mir so unendlich leid, dass dir das alles widerfahren ist.


  „Mir sollte es ebenfalls leidtun – also, zumindest mehr, als es das momentan tut. Aber am Ende hat mich das alles zu dir gebracht, und deshalb …“


  Dankbar drückte er ihr einen Kuss auf die Schläfe. Ich frage mich immer noch, wie du ein Stück von Hass lösen konntest, ohne seinen Hüter dadurch zu töten. Ich frage mich, warum du Hass mitgenommen hast, aber nicht Geheimnisse.


  „Nach dem, was du mir erzählt hast, wollte der Hüter von Hass, dass ich ihn befreie. Bis die Schmerzen anfingen. Dann hat er seine Meinung geändert. Du hingegen wolltest nicht, dass ich dir Geheimnisse wegnehme. Vielleicht ist das eine Erklärung.“


  Vielleicht.


  „Oder vielleicht wollte ich ihm wehtun. Aber dir will ich auf keinen Fall wehtun.“


  Das ergibt schon mehr Sinn. Aber wie dem auch sei– ich möchte nicht, dass du noch mal eine Reinigung erleben musst.


  Irritiert sah sie ihn an, während sie sich aufsetzte, umdrehte und die Beine um seine Hüfte schlang. „Dann hast du vor, den Rest unserer Leben keusch zu bleiben?“


  Ja. Zwar glitt das Wort von seinem Kopf in ihren, aber seine Stimme kratzte vor Verärgerung. Er wollte sie, verflucht, und ihr zu widerstehen war nahezu unmöglich. So wie sie auf ihm saß und ihn praktisch ritt, so wie sie ihm ihre straffen Brüste mit den herrlich steifen Nippeln unter die Nase hielt, machte sie es ihm nicht gerade leicht. Es war sogar verdammt hart. Er war hart. Verdammt hart.


  Sie zog eine Augenbraue hoch, und in ihren Blick trat ein berechnendes Funkeln. Genüsslich legte sie die Handflächen auf seine Brust und lehnte sich nach vorn, als wollte sie aufstehen. „Ich kann nicht glauben, dass du mich zwingst, dich zu vergewaltigen, Amun.“


  Haidee …


  Im nächsten Moment hob sie das Becken und setzte sich direkt auf seine Erektion. Sie war so feucht, dass er ohne Widerstand in sie hineinglitt. Er öffnete den Mund zu einem stummen Stöhnen.


  Sie ließ den Kopf zurückfallen und bohrte ihm die Fingernägel in die Haut. „Ein Mädchen tut, was ein Mädchen tun muss, um seinem Mann zu beweisen, dass er es nur verletzen kann, indem er es zurückweist. Aber andererseits bin ich wohl kein Mädchen, sondern eine grenzwertige Dämonin. Und deshalb hättest du mit diesem Benehmen eigentlich rechnen müssen.“


  Du hättest nicht … du musst … oh Götter … Unfähig, sich zu beherrschen, stieß Amun seine volle Länge in sie hinein. Tief, ganz tief. Dieses Mal stieß er einen heiseren Schrei aus, der an den Höhlenwänden abprallte. Er rechnete damit, dass jeden Moment unaufhaltsam Worte aus seinem Mund heraussprudeln würden. Aber nichts geschah. Dennoch zwang er sich, zu dem reglosen Zustand zurückzukehren, indem er nur schwer atmete und ängstlich, wenn auch hoffnungsvoll abwartete.


  Als sie die Knie gegen seine Flanken presste und ihr Bauch vor lauter Genuss, ihn in sich zu haben, erbebte, dachte er, dass sie nie schöner ausgesehen hatte als in diesem Moment. Nie hatte sie ursprünglicher ausgesehen, nie mehr ausgesehen wie … seine Frau.


  Haidee, keuchte er in ihrem Kopf. Ich hätte nicht noch tiefer in dich eindringen sollen. Du musst dich … von mir runter … bewegen … auf mir … bewegen … du musst dich einfach bewegen, verdammt.


  Aber nein. Still blieb sie sitzen und sah ihn einfach nur an. Er legte die Hände um ihre Taille und hielt sie fest. Sie war so feucht und so herrlich kühl, und mit jeder Sekunde, die verstrich und in der sie sich nicht bewegte – ob von ihm runter oder auf ihm –, brachte sie ihn ein Stückchen weiter um.


  Schließlich ließ er sich zu Boden sinken, löste die Hände von ihr. Er hatte nicht die Kraft, sie wegzustoßen. Und auf keinen Fall hatte er den Mut, sie zum Weitermachen zu drängen. Er würde ihr nicht wehtun. Er würde sie nicht in Gefahr bringen.


  Haidee, setzte er von Neuem an.


  „Wart’s nur ab, Baby“, flüsterte sie heiser. „Diese kleine Lady hier wird die ganze Arbeit machen.“


  26. KAPITEL


  Die ganze Arbeit …


  Heilige Hölle, sie würde ihn wirklich noch umbringen.


  Vor allem weil es keine Geheimnisse zwischen ihnen gab. Nicht mehr. Da sie jetzt genauso leicht in ihn hineinsehen konnte wie er in sie, lag auf der Hand, warum sie das hier tat. Sie hatte seine Angst gespürt, seine Entschlossenheit, sie nie wieder so zu berühren, und obwohl er ihre Angst ebenfalls gespürt hatte, war sie bereit, sich in Gefahr zu bringen. Bereit, es noch mal zu probieren.


  Natürlich wollte er die himmlische Lust spüren, die ihr Körper ihm bereitete, wollte spüren, wie ihre inneren Wände sich zuckend um seinen harten Schaft zusammenzogen und ihn festhielten, wollte die Erregung spüren, wenn er in sie glitt, sich ihr wieder entzog, nur um wieder in sie einzudringen. Aber es gab eine Sache, die ihm noch wichtiger war als das alles: ihre Sicherheit.


  Geheimnisse, brachte er irgendwie hervor. Weißt du, was mit ihr passiert, wenn wir … wenn ich … sie noch mal nehme?


  Sein Dämon war noch immer in ihren Gedanken verloren und saugte alles auf, was er finden konnte.


  Verdammt noch mal! Seit ihrer großen Ankündigung hatte Haidee sich nicht gerührt. Sie saß einfach nur da, sein Schaft tief in ihr vergraben, und gab ihm Zeit, sich mit ihren Plänen anzufreunden. Wäre er ein stärkerer Mann gewesen, hätte er sie von sich heruntergeschoben. Doch das war er nicht. Er war ein Krieger, der endlich seine Frau gefunden hatte. Ein Krieger, der sie besitzen wollte, und zwar ihren Körper wie ihre Seele. Ein Krieger, der sie zeichnen musste, um jeden Rivalen zu warnen.


  „Ich mache ganz langsam, okay? Lass einfach meine Hüfte los, und ich reite uns beide ins Paradies.“


  Nein, schaffte er es zu knurren. Er hatte sie wieder gepackt? Ja. Tatsächlich. Ich werde dich beschützen. Sogar vor mir.


  „Dann willst du also lieber, dass ich schnell mache?“, fragte sie und ignorierte alles, was er nach dem Nein gesagt hatte.


  Nein! Götter, ja.


  „Okay, was muss ich sagen, um deine Meinung zu ändern? Ich brauche dein Feuer, Amun. Deine Hitze.“ Sie beugte sich vor, während sie sprach, womit sie den Winkel änderte, in dem sein harter Schwanz sie ausfüllte, und er stöhnte auf. Sie stützte sich neben seinem Kopf ab. Ihre Brüste schmiegten sich an seine Brust, ihre steifen Brustwarzen rieben köstlich über seine Haut, und ihr sinnlicher Mund war genau über seinem. „Und ich denke, dass du vielleicht meine Kälte brauchst?“


  Ihr leichtes Zögern enthüllte etwas, das weder in ihren Gedanken noch in ihrem Tonfall zu erkennen gewesen war. Unsicherheit. Sie hatte Angst, sie könnte ihn sexuell nicht befriedigen. Dass sie ihm zu kalt war und dass sie ihm wehtäte.


  Er konnte nicht zulassen, dass sie an sich zweifelte. Dass sie ihre Macht über ihn infrage stellte. Es mochte Männer geben, die es nicht mochten, wenn ihre Frauen alles über sie wussten, aber er gehörte nicht dazu. Je besser sie verstand, wie tief seine Gefühle für sie waren, umso größer wäre ihr Vertrauen. Und er wollte, dass sie ihm vertraute.


  Als sie an seiner Unterlippe knabberte, ließ er ihre Hüfte los, schob die Hände unter ihre und verschränkte seine Finger mit ihren. Sie sah zu ihm herab. Ihre perlgrauen Augen leuchteten – und schauten irritiert drein, als verstünde sie nicht, was er ihr mit seiner Geste sagen wollte.


  Ich trage auch dieses Mal kein Kondom, erinnerte er sie.


  Ihre Pupillen weiteten sich, als sie begriff. Kapitulation. Er gab nach, gab ihr, was sie wollte. Er riskierte sie, den wichtigsten Teil seines Lebens, um diesen Moment mit ihr zu teilen.


  „Stört dich das?“, fragte sie, wobei sie von innen heraus zu leuchten schien.


  Nein. Er stellte sich vor, dass sie mit seinem Kind schwanger wäre, dass sie dabei genauso strahlen würde wie Ashlyn, die Maddox’ Zwillinge austrug, und wäre beinahe sofort in ihr gekommen. Dich? Seine Stimme klang erstickt.


  „Nein“, flüsterte sie.


  Dann mach weiter, mein Liebling. Lass mich dir mein Feuer geben, während ich in deinem Eis bade. Als sie versuchte, sich aufzurichten, um ihn zu reiten, drückte er ihre Hände und hielt sie fest. Bleib so.


  „Ja.“ Ohne den Oberkörper von seinem zu lösen, hob sie das Becken, sodass sein Schaft ein ganzes Stück aus ihr herausglitt. Beide keuchten.


  Und jetzt küss mich.


  Als sie ihn wieder in sich aufnahm, presste sie ihren Mund auf seinen. Gierig öffnete er die Lippen und hieß ihre Zunge willkommen. Sie war kühl und feucht, genau so, wie er sie mochte. Sie schmeckte nach den wildesten Fantasien und nach unendlicher Leidenschaft, und das beides verscheuchte sämtliche Gedanken und Sorgen aus seinem Kopf, bis nur noch Verlangen übrig war. Er kämpfte den Drang nieder, hart und schnell in sie zu stoßen und sie beide in den süßesten Wahnsinn zu treiben.


  Diesmal würden sie es langsam angehen. Und falls sie irgendwann Schmerzen verspürte, fände er diesmal die Kraft, von ihr abzulassen.


  Genüsslich bewegte sie sich auf und ab, bis sie beide keuchten. Ohne die Münder voneinander zu lösen, stöhnten sie den Namen des anderen. Haidees Brustwarzen rieben himmlisch an seiner Brust. Sein Blut erhitzte sich, und diese Hitze strömte in ihren Körper. Offenbar hatte sich ihr Blut abgekühlt, denn die Kälte sickerte in sein Inneres, und so waren sie beide in Feuer und Eis gehüllt – ein Gefühl nährte sich an dem anderen.


  Zu schnell, sagte er, obwohl sie sich unfassbar langsam und gleitend bewegten. Ihre Hüften kreisten im gleichen Takt, ihre Klitoris streifte immer wieder seine Haut, und ihr Innerstes war wundervoll eng. Schmerzen?


  „Nein … es ist … so … gut …“


  Er leckte an ihrem Kiefer entlang, wanderte bis zu ihrem Ohr, knabberte an der Ohrmuschel, bevor er mit der Zunge eintauchte. Ein Zittern durchlief sie, und ihr Unterleib zuckte. Er knabberte noch einmal und leckte dann weiter ihren Hals hinab. An ihrem wild hämmernden Puls hielt er inne und saugte. Wieder erzitterte sie.


  „Amun?“


  Ja, mein Liebling. Götter, er würde niemals genug davon bekommen, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Dreh den Kopf weiter nach rechts.


  Sie gehorchte, und er saugte an der zarten Stelle zwischen Nacken und Schulter. Ihre Bewegungen wurden schneller, doch die Stöße wurden flacher, denn sie ritt nur noch einen Teil seines harten Schafts. Süßeste. Folter. Aller. Zeiten. Sein Verlangen war überirdisch, und seine Haut war so hypersensibel, dass selbst der Luftzug ihn antörnte.


  „Ich … ich liebe dich“, sagte sie.


  W…was? Konnte er wirklich hoffen, dass sie gesagt hatte …


  „Ich liebe dich.“


  Oh, mein Liebling. Sie war alles für ihn. Einfach alles. Nach ihrem Geständnis gab es kein Halten mehr. Kein Sich-Zeit-Lassen, kein Auf-Nummer-sicher-Gehen, kein Langsam-zum-Höhepunkt-Kommen. Amun drehte sie auf den Rücken und ließ dabei ihre Hände los, um ihre Knie zu packen und ihre Beine so weit zu spreizen wie nur möglich. Sag es noch mal.


  „Ich liebe dich.“


  Er zog sich fast vollständig aus ihr zurück, ehe er hart zustieß. Noch mal.


  Sie schrie: „Ich liebe dich.“


  Noch mal. Rein, raus. Rein, raus. Hart, schnell. Die Hitze breitete sich aus, das Eis verschlang ihn. Er sah ihr tief in die Augen und verlor sich darin. Er war glücklich.


  „Ich liebe dich.“ Sie krallte sich an seinen Rücken. Warf den Kopf hin und her.


  Rein, raus. Rein, raus. Er ließ eins ihrer Beine los und legte es zwischen seine Beine, sodass seine Hoden an ihrem Oberschenkel rieben. Die neue Position verringerte den Abstand zwischen ihrem feuchten Zentrum und seinem schnell zustoßenden Schwanz. Auf einmal streifte seine Eichel vor jedem neuen, festen Stoß über ihre Klitoris.


  Schon bald keuchte sie atemlos. So wie er. Vor Lust und nicht vor Schmerz. Und wenn er gedacht hatte, ihr erstes Mal wäre intensiv gewesen, so wurde er jetzt eines Besseren belehrt. Sie liebte ihn. Ihr Herz gehörte ihm, und seins gehörte ihr. Sie waren durch mehr vereint als durch ihre Körper. Sie waren im Geiste vereint; waren bis in alle Ewigkeit ein Teil voneinander.


  Erleichterung und Ekstase durchströmten ihn, sickerten durch seine Poren, hüllten sie beide ein, und ohne nachzudenken biss er sie in die Stelle, die er gerade noch geleckt hatte. Sie keuchte und erstarrte. Dann bog sie den Rücken durch, hob das Becken und zwang ihn, so tief es nur ging in sie zu stoßen. Ihre Wände umklammerten seinen Schaft, bebten, molken ihn.


  Amun kam. Er gab ihr jeden Tropfen, füllte sie mit seinem Samen und zeichnete sie.


  Mein, mein, mein. Kein Geheimnis. Weder für ihn noch für seinen Dämon noch für Haidee.


  Als er ihr nichts mehr zu geben hatte, sank er auf sie. Sie beschwerte sich nicht, sondern lag erschöpft auf dem Boden. Er schaffte es gerade noch, einen Teil seines Gewichts zur Seite zu verlagern, um sie nicht zu zerquetschen, rutschte aber nicht ganz von ihr hinunter. Hierher gehörte er, und er wollte den Körperkontakt einfach nicht verlieren.


  Schmerzen?


  Ihre Augen waren geschlossen, und die Wimpern warfen lange Schatten auf ihre Wangen. „Nein. Ich bin tot.“


  Er lachte leise. Dann ist meine Frau also glücklich? Obwohl sie fast die ganze Arbeit allein machen musste?


  Sie öffnete die hübschen perlgrauen Augen. „Dann bin ich also deine Frau?“


  Angesichts ihres Zweifels verschwand seine Belustigung. Jetzt. Für immer.


  „Würdest du …“ Sie leckte sich die vom Küssen geschwollenen Lippen. „Würdest du dann die Worte sagen?“


  Er streichelte ihr über die Stirn und war nicht überrascht, als er ihr Zittern bemerkte. Er hatte die Worte hören müssen, und deshalb lag es nahe, dass sie sie auch hören wollte. Er schämte sich dafür, sie ihr nicht schon längst gesagt zu haben. Wie egoistisch war es doch von ihm gewesen, ihre Liebeserklärung zu genießen, selbst aber keine zu machen. Ich liebe dich, Haidee. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.


  Eine große Anspannung schien von ihr abzufallen, wo er zuvor gar nicht gespürt hatte, dass sie verkrampft war. „Vergibst du mir, was ich getan habe? Vor all den Jahrhunderten?“


  Mein Liebling. Was gibt es da zu vergeben? Du warst genauso von deinem Dämon überwältigt wie ich von meinem.


  In ihren Augen sammelten sich Tränen, die schließlich über ihre Wangen und ihre wunderschöne Haut liefen. „Mein Dämon. Ich glaube, ich werde mich nie daran gewöhnen, diese Worte im Zusammenhang mit meiner Person zu hören.“


  Aber es ist die Wahrheit. Du hast ein Stück von Hass genommen und wusstest nicht, wie du es wieder loswerden konntest. Dieses Stück hat sich an dich gebunden, ist ein Teil von dir geworden. Dieses Stück hat dich angetrieben.


  Sie legte ihm die Hand aufs Herz. „Deine Freunde werden das nie verstehen. Sie werden mich niemals akzeptieren.“


  Er legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihm in die Augen sah. Du stehst bei mir an erster Stelle. Und das werden sie akzeptieren– oder sie werden mich verlieren.


  „Aber ich will nicht, dass du sie verlierst. Du brauchst sie.“


  Ich brauche dich.


  „Was, wenn ich ihnen versehentlich ihre Dämonen wegnehme?“


  Das wirst du nicht.


  „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  Weil du es nicht willst. Genauso wenig wie bei mir. Und deshalb wirst du es auch nicht tun.


  „So sehr vertraust du mir?“


  Ja.


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, zog ihn nach unten und barg das Gesicht in der Kuhle an seinem Hals. Die Tränen flossen immer weiter, kleine Eiskristalle, die ihm das Herz brachen. Ihr geschmeidiger Körper bebte, während sie schluchzte.


  Was ist mit dir, mein Liebling? Ich wollte dich glücklich machen und nicht traurig.


  „Ich bin glücklich. Ich habe noch nie an erster Stelle gestanden. Außer für eine Weile bei meinen Eltern. Wahrscheinlich nachdem sie beschlossen hatten, mich zu behalten, und bevor meine Schwester auf der Welt war. Aber dann, als Hass sie gefoltert hat, haben sie ihn angefleht, mich mitzunehmen, und das hat mich tief verletzt. Hier und jetzt weiß ich, dass ich bei dir immer an erster Stelle kommen werde, und eigentlich sollte ich das nicht zulassen. Ich weiß, ich rede wie ein Wasserfall, aber wenn ich zulasse, dass du mich an erste Stelle stellst, wirst du später irgendwann unglücklich sein.“


  Er drehte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Ihre Körper schmiegten sich aneinander wie füreinander geschaffen. Unglücklich? Warum? Hast du vor, mich zu verlassen?


  „Nein, du absichtlich begriffsstutziger Mann. Dazu bin ich viel zu gierig.“


  Wieder musste er leise lachen. Solange du bei mir bist, kann ich gar nicht unglücklich sein.


  „Deine Freunde …“


  Werden dich akzeptieren. Sonst …, dachte er drohend.


  Geheimnisse schwieg. Vielleicht wusste der Dämon, wie sie in Wirklichkeit reagieren würden, vielleicht auch nicht. Aber so oder so – Amun würde alles in seiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass seine Freunde diese Frau akzeptierten.


  Wenn sie das nicht konnten, na schön. Dann würde er gehen. Er würde die Krieger vermissen und immer lieben, aber er würde gehen. Wenn sie sie bedrohten, würde er gehen – aber vorher würde er ihnen wehtun. Wenn sie versuchten, ihn vor die Wahl zu stellen, würden sie verlieren. Keine Frage.


  Sein Herz schlug für diese Frau. Er lebte für diese Frau. Sie hatte eine Verhöhnung nach der anderen ertragen müssen, obwohl sie eigentlich nur Glück verdiente. Und für dieses Glück würde er nun sorgen. Nichts käme ihm dabei in die Quere.


  Sie war faszinierend. Sie hatte auf die einzige Art überlebt, die sie gekannt hatte – mit Mumm, Schneid und Entschlossenheit, ohne zu realisieren, dass sie sich selbst genauso bekämpfte wie die feindlichen Mächte. Da Hass ein Teil von ihr war, hätte sie vermutlich nicht in der Lage sein sollen zu lieben – wie sie selbst gesagt hatte, fiel es ihr nicht leicht –, aber hier hatte sie ein weiteres Mal bewiesen, wie faszinierend sie war. Ihre Liebe war stärker als die Finsternis in ihrem Innern.


  Er hielt sie fest, streichelte sie und sprach beruhigend auf sie ein, bis sie sich wieder beruhigte. Dann gab er ihr einen Kuss auf die Schläfe. Du sollst wissen, dass ich nicht fortgehen werde, mein Liebling. Und dass ich es niemals bereuen werde, mich für dich entschieden zu haben. Ich bin bei dir, jetzt und für alle Zeit, genau wie ich gesagt habe.


  „Wie kannst du mich lieben?“, fragte sie zwischen zwei letzten kleinen Schluchzern.


  Wie kannst du mich lieben?


  „Ich liebe dich einfach. Du bist ein Teil von mir.“


  Ganz genau.


  Wieder drückte sie ihn, und er spürte ihr kühles Seufzen. „Du bist die Dämonen losgeworden“, sagte sie schläfrig. „Es gibt also keinen Grund für uns, noch länger hier unten zu bleiben.“


  Sie hatte recht. Das hätte ihm schon längst klar werden können. Zwar hatte er ohnehin vorgehabt, mit ihr von hier zu verschwinden, aber nun war ihre Mission tatsächlich erfüllt. Seltsam, aber irgendwie hatte er das Gefühl, noch nicht bereit zu sein, ihre Höhle zu verlassen. Er wollte seine Frau einfach noch eine Weile für sich allein haben. Komm, wir ruhen uns noch ein bisschen aus, und wenn wir aufwachen, werden wir einen Weg finden, Zacharel zu rufen. Er hat uns hergebracht, also kann er uns auch zurück zur Burg bringen.


  Nichts war unmöglich. Das wusste er jetzt.


  „In Ordnung“, sagte sie.


  Aber ehe wir gehen, bitten wir den Rucksack, uns die notwendigen Gerätschaften zu geben, um dich zu tätowieren. Er wollte, dass Micahs Name verschwand und stattdessen seiner hinzukam. Am besten quer über ihren Körper, auf alle Gliedmaßen, sogar auf Finger und Zehen, damit sie immer den Namen des Mannes wüsste, zu dem sie gehörte.


  „Gute Idee. Dein Name kann das erste Tattoo auf meinem untätowierten Arm sein.“


  Mehr als nur mein Name. Wir werden dir einen ganzen Absatz eintätowieren, in dem steht, wie sehr du mich liebst.


  Sie kicherte, und der heisere Klang erfreute ihn. Machte ihn an. Hölle, alles an ihr machte ihn an.


  Wer sind die anderen, die du eintätowiert hast? Skye? Viola?


  „Skye hat mir mal das Leben gerettet. Wir waren Gefangene, und ich war zu schwer verletzt, um allein zu fliehen. Und Viola ist vom Dämon Narzissmus besessen. Siehst du, dass der Punkt auf dem i ein x ist, das Zeichen für ‚Kuss‘? Wir haben gegeneinander gekämpft, aber ich erinnere mich nicht mehr an das Ergebnis.“


  Geheimnisse könnte ihr dabei helfen.


  Außerdem müssen wir Notizen zu meiner Person an dein Postfach schicken. Und Fotos. Falls er eine Kamera fände, die sein Gesicht einfangen könnte. Irgendwie hatte sein Dämon es bisher immer geschafft, sogar Zeichnungen von ihm zu verfälschen. Trotzdem. Er würde kein Risiko eingehen. Ja, er würde alles Erdenkliche tun, um sie zu verteidigen. Er würde sogar für sie sterben, sie mit seinem Körper abschirmen. Aber er musste einfach für alle Eventualitäten vorsorgen.


  „Auch eine gute Idee“, erwiderte sie nach einem leidenschaftlichen Gähnen.


  Schlaf jetzt, mein Liebling.


  „Ja.“


  Fast augenblicklich schlief sie ein, und ihr Körper entspannte sich auf seinem.


  Genau so sollte jeder Abend enden. Mit Haidee, die auf ihm lag – befriedigt und in dem Vertrauen, dass er sie beschützen würde. Und er wollte jeden Morgen aufwachen und sie noch immer in den Armen halten. Sie würden miteinander schlafen, reden und sich einander anvertrauen. Völlig ineinander versinken.


  Er lächelte, als er ebenfalls einschlief.


  27. KAPITEL


  Krallen schabten an einer nahe gelegenen Wand. „Haidee.“ Der schaurige Klang einer unmenschlichen Stimme hallte durch die Höhle, begleitet vom Rascheln einer Robe.


  Blut. Ein ganzer Strom, der sich zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater ausbreitete. Beide hilflos … tot.


  Haidee riss die Augen auf. Die Angst rumorte bereits in ihrem Bauch. Sie kannte diese Geräusche, kannte diese Stimme. Das ist nur ein Albtraum, redete sie sich gut zu, oder ein weiteres Reich der Hölle. Vertraue nichts und niemandem. Außer Amun. Diese Lektion hatte sie gelernt.


  „Kleine Haidee“, sang die Stimme im Flüsterton. „Ich weiß, dass du in der Nähe bist. Ich kann dich riechen.“


  Bitte sei ein Albtraum oder ein weiteres Reich, dachte sie verzweifelt.


  „Du kannst dich nicht vor mir verstecken, kleine Haidee. Du hast etwas, das mir gehört. Mir, mir, mir.“ Kraaaatz. „Hay… dee … endlich wirst du es mir zurückgeben.“


  Blut. Ein ganzer Strom, der sich zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater ausbreitete. Beide hilflos … tot.


  „Hay…dee … Als kleines Mädchen hast du dich auch schon versteckt. Weißt du noch? Ich schon. Die Schreie, das Blut. Das Flehen. Deine Schwester hat gequiekt wie ein Schwein, als ich die Klinge in ihrem Bauch versenkt habe. Deine Mutter hat mich angefleht, aufzuhören und dich mitzunehmen. Und dein Vater, tja, der ist als Erster gestorben, nicht wahr?“


  Sie erschauerte und kämpfte eine plötzliche Übelkeit nieder. Nein, kein Albtraum, kein anderes Reich. Dafür klang diese Stimme viel zu lebendig. Dafür fühlte sich die Erinnerung viel zu echt an.


  Hass war hier.


  Irgendwie hatte der Dämon sie gefunden. Er war gekommen, um sie zu holen. Wieder einmal.


  Obwohl sie es nicht wahrhaben wollte – nicht jetzt, bitte nicht jetzt –, sprang sie auf die Füße und suchte mit fieberhaftem Blick die Umgebung ab. Sie sah ihn nicht, doch das minderte ihre Angst nicht unbedingt. Noch immer waren sie in der Höhle, und Amun lag auf dem Bett, das er für sie beide gemacht hatte.


  Entweder war er durch ihre Bewegungen wach geworden, oder er hatte die höhnischen Bemerkungen des Bastards gehört. Zumindest waren seine Augen weit geöffnet. Mit steifen Bewegungen erhob er sich, zog sich eine Hose an und schnappte sich zwei Messer, ohne sich die Zeit zu nehmen, den Schleier des Schlafs abzuschütteln.


  Er stellte keine Fragen. Vielleicht musste er das auch gar nicht. Seit sie sich zum zweiten Mal geliebt hatten, waren sie voll und ganz aufeinander eingestimmt, und sie hatte die Gefühle, die er für sie hegte, selbst gespürt – die süßen Tiefen seiner Liebe.


  „Haidee.“ Hass war jetzt näher bei ihnen. „Komm raus, komm raus, wo immer du bist.“


  Blut. Ein ganzer Strom, der sich zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater ausbreitete. Beide hilflos … tot.


  Nein. Nein, nein, nein. Die Erinnerung würde sie nicht übermannen. Seit sie Amun begegnet war, hatte sie nur selten an jene Nacht gedacht, und sie meinte, die Wunden hätten endlich begonnen, zu verheilen. Sie würde sich nicht ablenken lassen. Nicht dieses Mal.


  Sie zog sich genauso schnell an wie Amun, ehe sie sich weiter bewaffnete. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass er ausgerechnet jetzt käme. Weder war sie gewarnt worden noch hatte sie gespürt, dass Hass sich näherte. Der Horror stand einfach unvermittelt vor ihr.


  Oder nein, das stimmte gar nicht. Das alte Weib im Zirkus hatte versucht, sie zu warnen, nicht wahr? „Bald“ war letztlich gekommen.


  Amun zog sie zu dem einzigen Eingang der Höhle, stellte sie an die Wand daneben – außerhalb der Reichweite eines jeden, der hineinkäme –, drehte sich um und wartete. Er war bereit anzugreifen. Mit der Schulter drückte er ihr gegen das Brustbein, um sicherzugehen, dass sie an Ort und Stelle bliebe.


  „Haidee, mein Mädchen, kleines totes Mädchen. Du hast etwas, das mir gehört. Und du wirst nicht sterben, ehe ich es mir nehmen kann. Nicht dieses Mal. Das wird erst danach passieren.“


  Blut. Ein ganzer Strom, der sich zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater ausbreitete. Beide hilflos … tot.


  Sie biss die Zähne fest aufeinander. „Was hast du vor? Er ist nicht so wie deine Freunde“, flüsterte sie. „Er ist kein bisschen Mensch.“


  Ich weiß, erwiderte Amun schließlich finster und bedrohlich, als ihre Gedanken sich vermischten. Geheimnisse weiß es. Er ist mehr als unsterblich. Er ist das Kind einer Göttin. Von Themis. Ihr Sohn. Es hat ihm schon immer Spaß gemacht, zu töten und Leid zu verbreiten. Deshalb kam er in den Tartarus.


  Sie konnte ihre aufkeimende Panik nicht verbergen. Nicht vor Amun. Plötzlich ging ihr Atem flach. Hass war das Kind einer Göttin. Selbst ein Gott. Wie um alles in der Welt sollten sie einen Gott besiegen?


  Geheimnisse schuf Bilder von Hass in Amuns Bewusstsein, und der spielte sie wiederum in ihr Bewusstsein. Er war schnell, zu schnell, und seine Stärke war einzigartig. Haidee war die Einzige, die ihm jemals entkommen war, und das hatte sie auch nur geschafft, weil die Kälte ihn überrascht hatte. Dieses Mal wäre er nicht überrascht.


  „Wir können nicht gegen ihn kämpfen. Wir werden verlieren.“


  Als ich noch im Himmel gelebt habe, habe ich ständig gegen Götter gekämpft.


  „Ja, und das war vor Abertausenden von Jahren, und du hattest eine ganze Armee Unsterblicher als Rückendeckung. Aber jetzt gibt es nur dich und mich. Er wird uns abschlachten.“


  Uns wird schon was einfallen.


  Das sah Geheimnisse anders, und seine Gewissheit durchströmte sie.


  „Egal, was wir tun, ich werde heute sterben“, sagte sie tonlos. Der Dämon versuchte nicht einmal, diese Erkenntnis zu verstecken, und somit war sie ebenso ein Teil von ihr wie Hass. Aber sie war nicht bereit. Sie brauchte mehr Zeit.


  Nein. Nein, das wirst du nicht. Das werde ich nicht zulassen.


  Genauso wie sie die Gewissheit von Geheimnisse wahrnahm, konnte sie die Panik spüren, die in Amun aufstieg. Wenn sie nicht wollte, dass sie sich gegenseitig wahnsinnig machten, musste sie ihre eigene Panik unbedingt niederringen. Irgendjemand musste schließlich ruhig bleiben. Irgendjemand musste dafür sorgen, dass Amun hier lebend herauskam.


  Und für sie war es ohnehin schon zu spät.


  „Hör mir zu.“ Während sie sprach, zwang sie sich, ihr Schicksal zu akzeptieren. Sie würde sterben – auf ihre Art – und sie würde Qualen erleiden. Na und? Das hatte sie schon oft getan. Und dieses Mal würde sie es für Amun tun. Einen besseren Grund gab es doch gar nicht. „In ein paar Tagen werde ich in meiner Höhle sein. Nein“, fuhr sie fort, als er sie ansah. „Sag nichts. Und komm bloß nicht … komm nicht, um mich zu holen. Denn ich werde mich nicht an dich erinnern und dich angreifen. Aber ich denke …“, hoffe, „… dass ich wieder von dir träumen werde, und wenn sich der Hass legt, werde ich zu dir kommen. Dann werden wir wieder zusammen sein.“


  Du wirst nicht sterben. Nicht dieses Mal. Lieber sterbe ich.


  Davor fürchtete sie sich am allermeisten. „Lass einfach nur zu … dass er auf mich losgeht“, bat sie ihn. „Du hast ihn doch gehört. Er will seinen Dämon zurück und wird nicht ohne ihn gehen.“


  Er wird sowieso nicht gehen.


  Ach, Amun. Stur bis ins Mark. „Irgendwas ist anders. Vorher hat er immer Abstand gehalten, wenn er mich gefunden hat, aus Angst, mich zu berühren. Aber ich glaube, diesmal hat er keine Angst.“


  Doch. Ein bisschen.


  Aber nicht genug. „Gut“, zwang sie sich zu sagen. „Das werde ich zu meinem Vorteil nutzen. Du bleibst hier, und ich kann …“


  Nein!


  Sie wusste, dass sie Amuns Kriegerego verletzt hatte, aber sie wollte nicht sein Leben aufs Spiel setzen. Sie würde wiederauferstehen. Er nicht. „Amun, hör mir bitte zu. Ich will nicht, dass du gegen ihn kämpfst. Er ist ein verfluchter Gott, verdammt noch mal!“


  Ein Halbgott. Und du kannst mich nicht aufhalten.


  „Was auch immer. Du weißt, wie es ausgehen würde. Wir beide wissen es. Dein Dämon ist nicht …“


  „Haidee … du hast, was mir gehört … mir … mir …“, säuselte die verabscheuungswürdige Stimme aus ihrer Vergangenheit. Und dann betrat Hass die Höhle. Aber nicht etwa durch den Eingang. Nein, er trat einfach durch die Wand und stand plötzlich direkt vor ihr und Amun. „Endlich wieder vereint. Die Diebin wird zu guter Letzt zur Rechenschaft gezogen. Du hast etwas genommen, das mir gehört. Und ich will es zurück.“


  „Wir wiederholen uns wohl gerne, hm?“, warf sie ihm an den Kopf. Als die Vergangenheit zur Gegenwart wurde, hätte sie sich am liebsten übergeben. Wie immer trug Hass ein schwarzes Gewand mit Kapuze, und sein Gesicht war in tiefe, undurchdringliche Schatten gehüllt. Seine Füße schwebten knapp über dem Boden, und ein Wind, den sie nicht spüren konnte, geisterte um ihn herum.


  Nähere dich ihm nicht, knurrte Amun, während er sich zentimeterweise von ihr wegbewegte und den Körperkontakt unterbrach. Und berühr mich nicht. Okay? Wir müssen ihn mit Worten hinhalten, wenn wir erfahren wollen, wie wir ihn überwältigen können, ohne ihn körperlich anzugreifen.


  Okay, erwiderte sie. Gelogen. Vielleicht. Sie war sich nicht sicher. Und warum sollte sie Amun nicht berühren? Als seine Schulter ihr Brustbein berührt hatte, hatte sie seine Gedanken und seinen Dämon lesen können. Aber jetzt war dort … nichts.


  Amun nickte knapp, um sie wissen zu lassen, dass er ihre Antwort gehört hatte, bevor die Verbindung unterbrochen worden war.


  Hass hatte während ihres stummen Dialogs nichts gesagt, sondern sie einfach nur beobachtet. Nun drang ein tiefes Knurren aus seiner Kehle. „Ihr wart zusammen. Dämon und Jägerin.“ Wut flackerte in seiner Stimme. „Du verdienst kein Glück, Haidee, mein Mädchen. Nach allem, was du mir angetan hast, verdienst du nichts als Schmerzen.“


  „Was hier geschehen ist, geht dich nichts an“, sagte sie und hob das Kinn.


  Haidee, pass auf, was du sagst. Ich habe gesagt, wir müssen ihn hinhalten– nicht ihn verärgern.


  Aha, sie konnten also immer noch miteinander sprechen. Gut. Und was bitte soll ich sagen, um ihn in ein Schwätzchen zu verwickeln und von seinem eigentlichen Vorhaben abzubringen?


  Keine Ahnung.


  Ehe sie antworten konnte, wurde das Knurren von Hass scharf wie ein Schwertstreich. „Ich will, was mir gehört, und du wirst es mir geben.“


  Amun streckte den Arm aus, um sie daran zu hindern, sich vorwärtszubewegen – oder um Hass davon abzuhalten, sich direkt auf sie zu stürzen. Beinahe hätte sie diesen Arm beiseitegeschoben, erinnerte sich jedoch an seinen Befehl, ihn nicht zu berühren. Verdammt. Sie wollte ihn retten und nicht als Appetithäppchen präsentieren.


  „Hast du keine Antwort parat, kleine Haidee? Tote Haidee?“


  Obwohl Amun sie in warnendem Ton bat, zu schweigen, erwiderte sie: „Was ist, wenn ich beschließe, es zu behalten?“ Sie wollte nicht, dass der Bastard seine Aufmerksamkeit auf ihren Mann richtete. Hass konnte sich viel zu schnell bewegen – und töten, bevor sein Opfer auch nur mit der Wimper zucken konnte. Zur Hölle noch mal – Hass konnte durch Wände gehen, wie er bereits eindrucksvoll bewiesen hatte, und Amun einfach von hinten angreifen. „Für immer.“


  Verflucht, schimpfte Amun. Versuchst du, die erste Runde einzuläuten, oder was? Ich brauche noch ein bisschen Zeit. Ich habe Schwierigkeiten, ihn zu lesen.


  Hass ballte die Krallenhände zu Fäusten, die aus den langen Ärmeln seiner dunklen Robe hervorlugten. „Du wirst mir geben, was mir gehört. Und zwar sofort.“


  „Nein“, widersprach sie ihm mit gespielter Ruhe. „Ich denke nicht.“


  Der unwirkliche Wind wurde stärker und spielte mit dem Saum seines Gewands. „Dafür werde ich schon sorgen.“


  „Ach, wirklich? Warum hast du es dann nicht schon längst getan?“


  Wind, Wind, so viel Wind.


  Wenn sie nicht aufpasste, würde der Bastard sie gleich angreifen. „Werde ich sterben, wenn ich dir gebe, was du willst?“, fragte sie und tat, als ließe sie sich die Sache tatsächlich durch den Kopf gehen.


  Gut. Das ist gut.


  „Gib. Es. Mir.“


  Ihr fiel auf, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. „Weißt du was? Wenn du das Stück deines Dämons so dringend wiederhaben willst, komm doch her und nimm es dir.“


  Was?, schrie Amun, als das Knurren des Halbgotts die Höhle erfüllte.


  Wie gesagt: Er kann es nicht alleine tun, sonst hätte er schon längst angegriffen. Er braucht meine Mithilfe. Und genau daran erinnere ich ihn gerade.


  Der schwebende Körper strahlte eine düstere Spannung aus. „Also wirklich, Haidee. Spricht man so mit seinem Geliebten?“ Zum ersten Mal während ihrer sporadischen, jahrhundertealten Bekanntschaft schob Hass die Kapuze seiner Robe zurück und befreite sein Gesicht aus den undurchdringlichen Schatten.


  Entsetzt keuchte sie auf. Er sah grotesk aus. Seine Haut war verfault und vernarbt, und ihm fehlten fast alle Haare. Die wenigen Strähnen, die er noch hatte, waren dünn und fisselig. Statt durch Augen sah er sie aus zwei schwarzen Schluchten der Hoffnungslosigkeit an.


  „Du warst niemals mein Geliebter“, fuhr sie ihn an.


  „Bist du sicher?“ Vor ihren Augen wurde seine Haut glatt und um einige Nuancen dunkler. Seine Haare wurden dick und schwarz und begannen wie Seide zu glänzen. In den unergründlichen Löchern erschienen wunderschöne braune Augen.


  Schon bald stand der schöne Micah vor ihr. Nahezu ein Abbild von Amun – allerdings fehlte das erotische Knistern.


  „Nein“, sagte sie und schüttelte energisch den Kopf. „Nein!“ Das hätte sie gewusst. Und gespürt. Es hätte irgendeinen Hinweis gegeben. Irgendetwas. Nicht wahr? Wie zum Beispiel die Tatsache, dass er sich irrte. Sie und Micah waren nie Geliebte gewesen. Nicht so richtig.


  Er war nicht der Micah, mit dem du zusammen warst, mein Liebling. Amuns Stimme dämpfte den aufkeimenden Ekel.


  „Doch“, sagte Hass. „Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst, und ich wusste, dass du dieses Gesicht sehen wolltest. Deshalb habe ich es dir gegeben.“


  Er lügt, das schwöre ich dir. Aber sorg dafür, dass er weiterredet. Mein Dämon wühlt sich noch immer durch seinen Kopf, und wir sind dicht dran. Gleich wissen wir, wie wir ihn besiegen können.


  „Wie hast du mich gefunden?“, knurrte sie.


  Hass starrte sie wütend an und sagte: „Durch den Anruf, wie sonst? Nachdem ich die Spur deiner Stimme aufgenommen hatte, war es nur noch eine Frage von Stunden, dich aufzuspüren. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich nicht damit gerechnet hätte, dich hier zu finden, und dann auch noch mit dem Gestank eines anderen Dämons behaftet.“


  „Wie kommt es, dass du Micahs Gesicht hast? Wie lange bist du schon Micah? Und wo ist der echte Micah?“


  Er verzog die vertrauten Lippen zu einem Lächeln. „Vielleicht war ich ja schon die ganze Zeit über dein Micah.“


  Nein, versicherte ihr Amun. Er ist, erst wenige Tage nachdem Strider dich geschnappt hat, zu Micah geworden.


  Verriet Geheimnisse ihm die Wahrheit? Denn Amun glaubte sie. Immer. Und das bedeutete, dass sie diese Kreatur weder geküsst noch irgendwelche Missionen mit ihr erfüllt hatte. Sondern nur mit Micah. Ihre Erleichterung war geradezu greifbar. „Und der Mensch ist jetzt …?“


  „Tot? Ja. Ich habe ihn umgebracht. Und weißt du was? Während er im Sterben lag, habe ich ihm dein Gesicht gezeigt.“ Für den Bruchteil einer Sekunde blickte sie in ihr eigenes Gesicht. Gleich danach sah sie wieder Micah. „Ich habe ihm gesagt, wie sehr du ihn verachtest.“


  Er sagt die Wahrheit. Tut mir leid.


  Tot. Micah war tot. Und er war in dem Glauben gestorben, dass sie ihn verabscheute. Obwohl sie ihn niemals richtig geliebt hatte, bedauerte sie seinen Verlust. Er hatte viele Fehler gehabt, aber er hatte für das gekämpft, woran er glaubte.


  „Hast du nichts mehr zu sagen, tote Haidee, bevor ich diesen Krieger ebenfalls töte? Und du weißt, dass ich das tun werde. Ich werde dich zwingen, mir dabei zuzusehen – außer du gibst mir, wonach ich suche. Sofort, sofort, sofort.“


  Er würde es tun, und das hieß, dass ihnen die Zeit davonlief. Ihr Blick schoss zu Amun. Hast du inzwischen herausgefunden, wie wir ihn töten können, ohne gegen ihn zu kämpfen? Bitte, bitte, bitte.


  An Amuns Kiefer zuckte ein Muskel, und es verstrichen mehrere Sekunden. Nein.


  Dieses Zögern … Er log. Und auf einmal wusste sie, auch ohne ihn zu berühren, was er so hartnäckig vor ihr zu verbergen versucht hatte. Wofür er so verzweifelt einen Ausweg gesucht hatte. Und sie konnte nicht glauben, dass sie nicht vorher daran gedacht hatte. Wenn man seinen Dämon vollständig entfernt, wird es ihn genauso umbringen, wie es dich umbringen würde. Nicht wahr?


  Sein Kopf flog zu ihr herum, und seine Augen flackerten kurz auf, ehe er sich wieder auf Hass konzentrierte. Haidee. Du kannst das nicht tun, denn es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie die Sache ausgeht: Entweder du hast danach alles von Hass in dir und wirst dich in ihm verlieren oder du wirst Hass, wenn er schließlich wieder ganz ist, aus deinem Körper ausmerzen und sterben.


  Das ist mir egal. Wenn ich sterbe, werde ich zurückkommen.


  Außerdem will ich nicht, dass du ihn anfasst.


  Sie wollte ihn auch nicht anfassen. Sie wollte nicht das Wesen berühren, das ihre Familie kaltblütig ermordet hatte. Aber für Amun … täte sie alles.


  „In Ordnung. Ich werde dir geben, was du haben willst“, sagte sie zu Hass.


  Haidee, zischte Amun.


  Sie ignorierte seine Warnung. „Damit ich dir deinen Dämon wiedergeben kann, musst du erlauben, dass ich dich berühre. Und wie du weißt, kann ich dich nicht berühren, ohne dir wehzutun. Als dieses winzige Stückchen deines Dämons aus dir rausgekommen ist, hat es wehgetan, nicht wahr? Deshalb ist es sehr wahrscheinlich, dass es ebenfalls wehtun wird, wenn es wieder in dich hineinfährt. Also greif mich nicht an, okay?“ Natürlich würde sie ihm den Dämon nicht geben, sondern ihn sich nehmen. Und diesmal vollständig.


  Egal, welche Konsequenzen das für sie bedeutete.


  Eine lange Weile verstrich, ohne dass irgendjemand sprach.


  Angespannt wägte Hass ab, ob er ihr trauen konnte oder nicht. Vielleicht begriff er letztendlich, dass er keine andere Wahl hatte, denn er nickte. „Gut. Ich werde zulassen, dass du mich berührst.“


  Sie schöpfte neue Hoffnung. Bis …


  „Nachdem ich dafür gesorgt habe, dass du kooperierst“, fügte er hinzu. „Wenn du mich verrätst, stirbt dein Krieger. Verstanden?“


  Adieu, schöne Hoffnung. Ihr blieb nicht einmal die Zeit, über seine Worte nachzudenken oder sich vorzubereiten. Eben noch hatte Hass vor ihnen gestanden, in der nächsten Sekunde war er wie befürchtet hinter ihnen. Er schob sie aus dem Weg, wobei er sorgfältig darauf achtete, ihre Haut nicht zu berühren, und rammte Amun eine grausam starke Faust an die Schläfe. Ihr Krieger taumelte zur Seite, fing sich jedoch schnell wieder – und wirbelte blitzschnell mit zwei gezogenen Messern herum.


  Hass hatte die Bewegung vorausgeahnt. Er löste sich auf und materialisierte sich hinter Amun wieder. Schon wieder. Der Halbgott war unbewaffnet, aber andererseits war er bislang auch immer ohne Waffen ausgekommen. Warum sollte das jetzt anders sein? Im nächsten Moment schlug er mit seinen messerscharfen Krallen nach Amun und schlitzte ihm den Nacken auf.


  Amun heulte in Gedanken auf, doch nicht ein Ton verließ seine Lippen. Ein zweites Mal wirbelte er herum und stürzte sich auf Hass. Das schwarze Gewand rauschte, als er aus dem Weg tänzelte, und ein schauerliches Lachen erfüllte die Höhle.


  „Du bist stärker als die anderen, die ich Haidees wegen getötet habe, aber wie sie wirst auch du fallen. Allerdings werde ich dich nicht umbringen. Nein, ich werde dich dem Tod nur ins Auge blicken lassen. Und wenn ich das fehlende Stück meines Dämons wiederhabe, werde ich dich gehen lassen.“


  Eine Lüge. Das wusste sie genau. Er hatte nicht vor, einen von ihnen gehen zu lassen.


  Haidee verengte die Augen und sah die Kreatur an, die ihr schon so viel Leid bereitet hatte. Dieses Wesen war der Hass in seiner reinsten Form. Und sie hatte einen Teil davon in sich. Sie hatte Hass. Jetzt zehrte sie von dem dunklen Gefühl, ließ sich davon erfüllen, ließ sich verschlingen. Das allgegenwärtige Eis blühte in ihren Adern auf und verwandelte ihr Blut in trägen Schlamm. Gut. Ja. Schließlich war das ihre Bestimmung. Das war es, was sie für die Göttin hatte tun sollen.


  Vernichten.


  Die Krieger kämpften weiter. Sie schlugen aufeinander ein, dass das Blut nur so spritzte. Amun war schneller, als sie gedacht hätte, und traf den Feind mehrmals empfindlich. Er wurde sogar noch schneller, je länger er kämpfte, bis er genau vorauszuahnen schien, wo Hass wieder auftauchen würde. Schon bald landete Amun mehr Treffer als sein Gegner.


  Trotzdem. Das würde sie nicht davon abhalten, zu tun, was getan werden musste. Sie würde dem Ganzen endlich ein Ende bereiten.


  Die zwei krachten gegen die Felswände der Höhle. Staub wirbelte auf und hüllte sie ein. Einer schlug den anderen nieder, sie sprangen auseinander, warfen sich wieder aufeinander. Ein Knurren und Brüllen ertönte, gefolgt von dem Knacken von Knochen und dem grausigen Reißen berstenden Fleisches.


  Sie würde direkt zwischen sie springen müssen.


  Wie seltsam sich die Ereignisse doch entwickelt hatten. Mit einer solchen Wendung hatte sie nicht gerechnet. Ihr ganzes Leben lang hatte sie darum gekämpft, am Leben zu bleiben, um der Qual des Todes und der Wiedergeburt zu entkommen. Aber dieses Mal nicht. Besser sie stürbe selbst, als dass sie zuließe, dass Amun etwas geschah. Sie hatte ihm schon genug wehgetan. Sie liebte ihn mehr als ihr eigenes Leben. Außerdem war sie ihm etwas schuldig. Hölle, sie war seinen Freunden etwas schuldig. Einen Bruder hatten sie ihretwegen bereits verloren, und ganz bestimmt wäre sie nicht der Grund dafür, dass sie auch Amun verlören.


  Haidee zitterte am ganzen Leib. Tief im Innern wusste sie, dass das, was gleich käme, für sie weitaus schmerzhafter wäre als für Hass. Dennoch konzentrierte sie sich auf Amuns Gedanken. Zwar berührten sie einander nicht, doch Amun war viel zu beschäftigt, um sie zu blocken, und so hörte sie schon bald einen wahren Kommandostrudel. Sie saugte sein Wissen und seine Gefühle auf, während sie sich durch die gewaltige Informationsflut wühlte, um endlich zu finden, was sie brauchte – die Stimme seines Dämons.


  Da! Plötzlich wusste sie drei Schritte im Voraus, was Hass vorhatte. Sie beobachtete ihn. Wartete. Amun war so auf seinen Gegner fixiert, dass er ihrem Eindringen – und ihren Absichten – keinerlei Beachtung schenkte. Sie zählte rückwärts … beobachtete immer noch … wartete immer noch … und warf sich dann endlich in die Schlägerei. Sie stürzte sich im selben Augenblick auf Hass, als er wieder Gestalt annahm. Ihr Kopf rammte in seinen Bauch, und dann legte sie die Hände um seinen Hals. Haut an Haut fielen sie zu Boden. Gut so, denn nun waren sie außerhalb von Amuns Reichweite.


  In dem Moment, als sie aufschlugen, entfesselte sie die Kälte. Hass schrie, als sich das Eis auf seinem erhitzten Körper ausbreitete und ihn mit Haidee verband. Er hatte keine Chance, sich loszureißen.


  Haidee, hörte sie Amun in ihrem Kopf schreien.


  Sie blendete ihn aus und konzentrierte sich voll und ganz auf ihre Aufgabe. Als sie diese Dämonen aus Amun herausgesaugt hatte, hatte sie ihre Deckung fallen lassen müssen. Sie hatte aufhören müssen, sich gegen sie zu wehren, und sie hereinlassen müssen. Sie willkommen heißen müssen. Das tat sie jetzt ebenfalls – mit Hass. Sie ließ ihre Deckung herunter. Wehrte sich nicht länger gegen ihn.


  Sie wollte seinen Dämon haben, und sie würde ihn auch bekommen.


  Zuerst lief der Dämon – diese unerträglich heiße, mit Schuppen übersäte, rotäugige Dunkelheit – genauso vor ihr weg wie zuvor die Lakaien. Aber das ließ sie nicht gelten. Im Gegenteil: Sie machte Jagd auf den Dämon, indem sie das Eis weiter vorschickte. Schon bald gab es für ihn keinen Zufluchtsort mehr.


  Haidee packte ihn an einer seiner scharfen Krallen. Beim ersten Kontakt durchfuhr sie ein heftiger Schmerz. Am liebsten wäre sie so weit wie möglich weggesprungen, doch sie hielt ihn nur noch fester und zerrte das Wesen vom Körper ihres Feindes in ihren eigenen. Ein Tauziehen, das sie gewinnen würde.


  Trotz der Eiseskälte drosch ihr Feind wie wahnsinnig auf sie ein. Aber sie hielt sich weiterhin fest und hörte nicht auf, an dem Dämon zu ziehen. Dann begann das Eis zu schmelzen und aus ihrem Körper zu verschwinden. Und wie zuvor flammte statt seiner ein loderndes Feuer auf, das sich mit rasender Geschwindigkeit in ihr ausbreitete und die Flüssigkeit in ihren Adern in ätzende Säure verwandelte. Dunkle Fäden wie Spinnennetze trübten ihre Sicht, und ein heftiger Schwindel überkam sie.


  Die Dunkelheit, die seit Jahrhunderten ein Teil von ihr gewesen war, schrie vor Freude auf, als der dämonische Hohe Herr Stück für Stück in ihren Körper schlüpfte. Sie brauchte nicht mehr an ihm zu ziehen. Jetzt wollte der Dämon in sie hineinkommen, so sehr sehnte er sich danach, endlich wieder ganz zu sein.


  Es ist fast vorbei, dachte sie, während ihr vor Schmerzen Tränen über die Wangen liefen.


  Plötzlich spürte sie einen anderen Schmerz, der durch ihren Hals und ihren Rücken schoss – abermals begann Amun zu schreien, vielleicht sogar zu weinen, doch das nahm sie nur am Rande wahr. Ihre Innereien waren einfach viel zu sehr damit beschäftigt, zu Asche zu zerfallen.


  Und dann wurde sie vom ehemaligen Hüter von Hass fortgerissen. Sie protestierte nicht, denn sie hatte, was sie wollte: den ganzen Dämon. Er rauschte durch ihren Kopf, prallte gegen ihre Schädelknochen, füllte sie aus und verschlang sie.


  Haidee, mein Liebling. Bitte. Lass mich in deine wunderschönen Augen sehen.


  Sie hob mühsam die Lider und sah, dass Amun über ihr kauerte. Er war wie durch einen roten Schleier verhüllt. Blut? Aber Blut hatte noch nie so geleuchtet.


  Mein Liebling, oh Götter, mein Liebling. Noch nie hatte er so gequält ausgesehen.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch statt Worten rann etwas Warmes aus ihrem Mund. Ist er tot? Sie hatte nicht die Kraft, die Wörter in seinen Kopf zu projizieren, doch irgendwie hörte er sie trotzdem.


  Ja, mein Liebling, er ist tot. Tränen glitzerten in seinen schwarzen Augen.


  Bist du traurig? Sei nicht traurig, Baby. Wir haben gewonnen. Sie versuchte, die Hand zu heben, um ihm die Tränen wegzuwischen, doch auch dazu fehlte ihr die Kraft.


  Ach, mein Liebling. Sie spürte kühle Finger, die sanft ihre Stirn streichelten.


  Ihr Herzschlag wurde langsamer, dann flattrig, war kaum noch zu spüren. Doch zum Glück kehrte die Kälte in ihre Gliedmaßen zurück und löschte das Feuer. Wenn das Eis wieder da ist, dachte sie, kann ich den Dämon ausmerzen, oder? Dann könnten sie und Amun zusammen sein.


  Amun hatte Angst gehabt, sie wäre nicht in der Lage, den Dämon wieder loszuwerden. Er hatte befürchtet, der Dämon wäre für immer ein Teil von ihr. Falls dem so wäre, würde sie irgendwie damit umgehen lernen.


  Er hat … dich angegriffen. Er hat dir die Kehle zerfetzt.


  Sie blinzelte verständnislos.


  Mein Liebling, du … wirst immer schwächer.


  Schwächer? Das rote Leuchten auf seinem Gesicht wurde schummriger. Bedeutete das … Sterbe ich?


  Nein! Ich werde etwas unternehmen. Ich muss doch irgendetwas tun können. Mit einer schnellen Bewegung packte Amun den Rucksack und zerrte ihn neben sich. Seine Hände zitterten, als er Verbände und andere Hilfsmittel herausholte, mit denen er sie retten wollte. Bleib bei mir, mein Liebling. Okay?


  Ja. Sie starb.


  Sie versuchte, ihm zu gehorchen. Wirklich! Nicht aus Angst vor den Schmerzen, die auf sie warteten, sondern weil sie für immer mit diesem Mann zusammen sein wollte. Sie wollte nicht, dass die Bilder von ihrem Tod ihn auf dieselbe Weise quälten, wie die Bilder ihrer Familie sie gequält hatten. Deshalb kämpfte sie gegen die Kälte und die Schwäche an. Und während sie kämpfte, wurde ihr klar, dass sie den Dämon tatsächlich wieder loswerden könnte, denn eine geschuppte Kreatur mit scharfen Fangzähnen, mörderischen Krallen und glühend roten Augen erhob sich von ihrer Haut.


  Entsetzt sah Amun zu. Sie beobachtete das Geschehen ebenfalls; fasziniert, dass sie ihn nicht in die Ecke treiben und zwingen musste, ihren Körper zu verlassen. Fasziniert, dass sie keine weiteren Schmerzen aushalten musste. Doch als die Bestie aus der Höhle schoss und dabei hysterisch brüllte, merkte sie, dass es nichts mehr gab, was sie an ihren Körper band. Nun zerrte etwas an ihr. Finsternis.


  Ihre Organe hörten auf zu arbeiten, und das Eis, das sie stets gerettet hatte, war nun dabei, sie umzubringen. Sie kannte das Gefühl nur zu gut. Hatte es Hunderte Male erlebt. Das war ihr Ende.


  Ich liebe dich, sagte sie zu Amun.


  Er hörte nicht auf, ihre Wunden zu verbinden. Dann bleib hier, verdammt. Wehr dich. Haidee! Hörst du mich? Wag es nicht, mich zu verlassen!


  Ich liebe dich, wiederholte sie. Und dann geschah es. Unfähig, sich noch länger zu wehren, ließ sie sich von der Finsternis verschlingen.


  28. KAPITEL


  Amun verlor schier den Verstand. Haidee war gestorben. Gestorben. Ihr Herz war stehen geblieben, ihr geschundener Körper war still geworden und ihre Augen glasig. Kein Atem war mehr durch ihre Lungen gezogen, auch nicht, als er stundenlang mit blutverschmierten Händen auf ihren Brustkorb gedrückt hatte. Und dann war sie verschwunden. Einfach verschwunden, als hätte sie nie existiert.


  Er schrie, Stunde um Stunde – und Geheimnisse stimmte in sein Schreien ein.


  Als Amun zum zweiten Mal mit Haidee geschlafen hatte, war dem Dämon klar geworden, dass sie ihnen niemals wehtäte, ganz gleich wie mächtig sie auch war. Dass sie sich stets bemühen würde, ihnen das Leben schön zu machen.


  Mit dieser Erkenntnis hatte er Zuneigung zu ihr entwickelt. Nicht nur, weil sie von so vielen Geheimnissen umgeben war, sondern ihretwegen. Obwohl sie eine Dämonenmörderin war, eine Rechtsbringerin, war sie der Lieblingsspielplatz des Dämons.


  Wie hatte Themis eine so wunderbare Frau zum Tode verurteilen können? Wo war die Gerechtigkeit in so einer boshaften Aktion?


  Auf einmal war Amun froh darüber, dass die Göttin mit dem Rest der Griechen im Tartarus verrottete. Nach allem, was sie getan hatte, war das das Mindeste, was sie verdiente.


  Auch wenn Amun sich eingestehen musste, dass er niemals diese zweite Chance mit Haidee bekommen hätte, wäre Themis nicht so grausam gewesen. Geschweige denn, dass er ihr überhaupt noch einmal begegnet wäre. Sie war ein Geschenk. Sein Geschenk. Und er hatte sie im Stich gelassen – in jeglicher Hinsicht. Zweimal war sie seinetwegen schon gestorben. Dabei hasste sie es zu sterben und hatte Angst vor den Schmerzen und dem Verlust ihrer Erinnerungen.


  Meine Schuld, dachte er.


  Das erste Mal war ein Unfall gewesen. Aber dieses zweite Mal hatte sie sich geradewegs in die Gefahr gestürzt, um ihn zu retten. Er hatte sich zu sehr darauf konzentriert, ihren Feind zu töten, als dass er ihren Plan hätte bemerken können. Wie dumm von ihm. Er war der Hüter von Geheimnisse, verdammt! Er hätte ihre Absichten erkennen und sie aufhalten müssen.


  Als sie Hass in ihren tödlichen Griff genommen hatte, war Amun ratlos gewesen, was er tun oder wie er sie voneinander trennen sollte. Geheimnisse hatte ihm lediglich verraten, dass es Haidee wesentlich mehr schaden würde, wenn er die zwei auseinanderrisse, als wenn er zuließ, dass sie den Dämon vollständig aufnahm. Doch dann hatte Hass angefangen, sich gegen sie zu wehren, sie zu beißen und zu schlagen, und Amun hatte sich nicht länger um ihre Schmerzen gekümmert – ihn hatte nur noch interessiert, ihr das Leben zu retten. Deshalb hatte er sie auseinandergerissen.


  Doch er war zu spät gekommen.


  Die Wunde in Haidees Hals war tödlich gewesen.


  Unruhig ging Amun auf und ab. Wenn er Zacharel den Engel riefe, würde er nach Hause gebracht. Das wusste sein Dämon genau, und dennoch konnte Amun sich nicht zu diesem Schritt überwinden. Das hier war der Ort, an dem er Haidee zuletzt gesehen hatte. Der Ort, an dem er sie zuletzt gehalten und geschmeckt hatte, und er wollte noch nicht weg von hier, wollte ihren süßen Duft, der noch immer in der Luft hing, und ihre Kälte, die ihn wie ein Mantel einhüllte, noch nicht aufgeben.


  Er musste sich einen Plan überlegen. Ohne dabei von seinen Freunden gestört zu werden.


  Haidee hatte ihn zwar eindringlich gebeten, ihre Höhle nicht aufzusuchen. Aber das würde er ignorieren. Er musste diese Höhle finden. Er würde ihr durch die Wogen des Hasses helfen. Falls sie überhaupt noch eine Spur des Dämons in sich trug. Als die Kreatur ihrem Körper entstiegen war, hatte sie ganz gewirkt. Allem Anschein nach hatte kein Teil gefehlt.


  Doch selbst ohne den Dämon wäre sie nicht für immer tot.


  Das hatte sie selbst gesagt. Sie würde zu ihm zurückkommen.


  Und wenn sie auch das kleine Stückchen von Hass losgeworden war, standen die Chancen, dass sie sich an ihn erinnerte, gar nicht mal so schlecht.


  Auf einmal schöpfte er Hoffnung. Zuerst musste er sie finden. Und das würde er auch. Schließlich war sie irgendwo da draußen. Sie musste da draußen sein. Falls sie sich nicht an ihn erinnern und ihn angreifen sollte, würde er sie gehen lassen, um weder sie noch sich zu verletzen. Aber was dann? Was, wenn sie zu den Jägern zurückkehrte?


  Er müsste ihr einfach folgen und sie aus der Ferne beschützen. Schon einmal hatte er ihre Abwehr durchbrochen, und das würde ihm auch ein zweites Mal gelingen.


  Er musste nur zu ihr gelangen.


  Nachdem er seinen Schlachtplan entworfen hatte, schnappte er sich den Rucksack und rief in Gedanken nach Zacharel. Wie erwartet erschien der Engel nur wenige Sekunden später. Kein helles Licht, nur ein Blinzeln, und der geflügelte Krieger stand vor ihm. In großen Bögen erhoben sich die weißgoldenen Flügel über seine Schultern. Er trug noch immer eine farblose Robe und hatte das dunkle Haar streng aus dem Gesicht gebunden.


  Aus strahlend grünen Augen sah er Amun zufrieden an. „Und so bist du tatsächlich gerettet.“


  Ja, gebärdete er. Jetzt bring mich zu meiner Frau.


  Auf seine Forderung folgte ein kurzes Kopfschütteln. Der Engel sah nicht traurig aus. Er zeigte überhaupt keine Emotion. „Das kann ich nicht. Sie ist tot.“


  So einfach ausgesprochen. Amun musste sich beherrschen, um dem Bastard keinen Dolch ins Herz zu rammen. Sie wird in Griechenland wiederauferstehen. Du wirst mich jetzt zu ihr bringen. Sofort.


  „Nein. Sie ist nicht in Griechenland.“


  Doch. Ist sie.


  Immer noch gefühllos erwiderte der Engel: „Als sie den Rest von Hass aufgenommen hat, wurde der Dämon wieder zusammengefügt. Und als sie ihn freiließ, hat sie alles von ihm freigelassen – auch den Teil, der sich an sie gebunden hatte. Diese Verbindung hätte nie geschehen dürfen. Eigentlich hätte sie ihn seinerzeit sofort wieder freilassen müssen. Doch weil sie sich an ihn gebunden hat, konnte sie nicht länger ohne Hass leben. Genau wie du nicht ohne deinen Dämon leben kannst.“ Die Wahrheit, die in seiner Stimme mitklang, war vernichtend. „Aber das weißt du ja bereits.“


  Trotzdem wehrte er sich gegen die Vorstellung. Wenn ich es dir doch sage: Sie lebt. Aeron ist gestorben und lebt trotzdem weiter.


  „Amun, Haidee war bereits tot. Sie war bereits eine Seele, wie jene im Himmel und in der Hölle. Eine Seele, die nun ein für alle Mal verschwunden ist, da ihre Lebensquelle nicht mehr existiert.“


  Nein! Sie ist da draußen. Sie lebt. Sie musste einfach leben. Seelen erstehen in der Hölle wieder auf. Ich habe sie gesehen. Und du hast es selbst gesagt.


  „Diese Seelen haben sich aber nie an einen Dämon gebunden. Und diesen Dämon nicht anschließend verloren.“


  Nein!, wiederholte er. Sie war von einer Göttin gesegnet.


  „Von einer Göttin, die ihr später den Rücken gekehrt hat.“


  Haidee lebt, verdammt noch mal. Eine Segnung ist eine Segnung und kann nicht zurückgenommen werden.


  „So wie die Lieblingskrieger nicht in Ungnade fallen und aus dem Himmel geworfen werden können?“


  Das ist nicht dasselbe, und das weißt du. Warum ist sie denn dann überhaupt wiederauferstanden, nachdem die Göttin sich von ihr abgewandt hat?


  „Weil sie immer noch intakt war. Aber diesmal war sie es nicht. Ich kann dich gern zu ihrer Höhle bringen, wenn du möchtest. Aber ich warne dich: Sie ist leer. Ich habe nachgesehen.“


  Er geriet nicht in Panik. Noch nicht. Er konzentrierte sich auf seine Atmung, darauf, die immer noch kühle Luft durch die Nase einzuatmen, auf dass sie Ordnung in seine Gedanken brächte. Doch während er so konzentriert atmete, gelang es seinem Dämon – der sich, obwohl er den Engel nicht mochte, einfach nicht aus dessen Kopf fernhalten konnte – endlich, zwischen Amuns Wunschdenken und der gefürchteten Realität zu unterscheiden.


  Haidee war nicht nach Griechenland zurückgekehrt.


  Es gab keine Möglichkeit, sie zu retten.


  Sie. War. Tot.


  Für immer.


  Zacharel hatte die Wahrheit gesagt. Wie immer.


  Ein Brüllen drohte Amuns Schädel zu spalten. Er hielt sich die Ohren zu, um den Lärm irgendwie zu lindern. Das half nicht. Das Brüllen quälte ihn weiter und weiter. Sein Trommelfell platzte. Blut tropfte ihm auf die Schultern. Irgendwann gaben seine Knie nach. Er sackte zu Boden, und heiße Tränen stiegen ihm in die Augen. Nein. Nein, nein, nein. Sie konnte nicht tot sein.


  Sie war tot.


  Sie wartet in ihrer Höhle auf mich.


  Sie wartete nicht in ihrer Höhle auf ihn.


  Sie wird sich an mich erinnern.


  Sie würde sich an gar nichts erinnern. Weil sie tot war. Jetzt und für immer.


  Jede Illusion, die er aufzubauen versuchte, wurde jäh von Geheimnisse zerstört. In diesem Moment hasste er seinen Dämon. Er hasste ihn so sehr, dass er genauso gut von dem Dämon hätte besessen sein können, den Haidee in sich aufgenommen hatte. Die Wahrheit … oh Götter, die Wahrheit. Nichts hatte je so schrecklich wehgetan. Sie war tot, und er konnte nichts tun, um sie zurückzuholen.


  Sie hätte nicht sterben dürfen. Er hätte sterben sollen.


  Warum war er nicht gestorben?


  Während eine Frage nach der anderen durch seinen vernebelten Geist trieb, sah er den Engel an. Wusstest du, dass sie so … dass es so mit ihr enden würde, als du uns hergebracht hast?


  „Natürlich“, erwiderte Zacharel ohne Zögern. „Ihr Tod war der einzige Weg, dich zu retten.“


  Keine Reaktion. Noch nicht. Was meinst du damit? Sie hatte die Dämonen aus Amuns Körper gezerrt und erfolgreich freigelassen, ohne Geheimnisse auch nur anzurühren. Danach war sie gesund gewesen. Bis Hass gekommen war. Aber Hass war kein Teil von Amun gewesen. Also hätte sie entkommen können, nachdem sie ihn geheilt hatte.


  Oh Götter. Sie hätte entkommen können.


  Wenn er Zacharel schon früher gerufen hätte …


  „Hast du noch immer nicht begriffen? Ihr hättet niemals in die Hölle gehen müssen, um diese Dämonen freizulassen. Ihr musstet nur lernen, einander zu vertrauen. Das war der einzige Weg für Haidee, die Wahrheit über ihre Fähigkeiten herauszufinden. Und es war der einzige Weg für dich, sie nah genug an dich heranzulassen, dass sie diese Fähigkeiten bei dir einsetzen konnte.“


  Warum hast du uns dann hierher gebracht? Warum? Ich wäre lieber selbst gestorben. Lieber ich!


  „Ich habe euch hierher gebracht, weil nichts zwei Personen schneller zusammenbringt als die Gefahr. Außerdem war es nicht meine Aufgabe, Haidee zu retten. Sondern dich.“


  Aber sie hätte nicht sterben müssen. Seine Gesten waren jetzt abgehackt. Wir hätten von hier verschwinden können, bevor Hass sie aufgespürt hat. Du hättest uns holen können.


  „Sie wäre auch gestorben, wenn Hass sie nicht gefunden hätte. Sie hat dich geliebt. Irgendwann hätte diese Liebe ihren Dämon geschwächt. So wie dein Dämon von Geheimnissen zehrt, hat der ihre sich am Hass genährt. Irgendwann hätte die Liebe sie umgebracht.“


  Nein. Sie hat auch schon vorher geliebt. Und wurde geliebt.


  „Hat sie das? Wurde sie das? Nein, hat sie nicht. Nein, wurde sie nicht. Viele haben ihre Missgunst ihr gegenüber überwunden, einige haben sie sogar gemocht, aber niemand hat sie jemals von ganzem Herzen geliebt. Bis du gekommen bist.“


  Geheimnisse fand nichts Falsches an der Aussage.


  Also hatte Amun sie tatsächlich umgebracht. Zum zweiten Mal. Seine Liebe zu ihr hatte sie für alle Ewigkeit verdammt. Sie hätte überlebt, hätte er sie in Frieden gelassen; hätte er sich geweigert, sie hier unten hin mitzunehmen. Hätte er seinem Verlangen nicht nachgegeben.


  Er hasste sich.


  Und jetzt hasste er auch Zacharel.


  Wie eine Schachfigur hatten sie sie umhergeschoben. Sie zum Tode verurteilt. Und wofür? Um ihn zu retten.


  Hätte Haidee die Sache überlebt, hätte Amun weiterleben können. Selbst wenn sie ihn gehasst hätte, hätte er weiterleben können, zufrieden mit dem Wissen, dass sie irgendwo da draußen war. Aber das hier … das hier zerstörte ihn. Sie war für immer verschwunden, und er war dafür verantwortlich. Diese Erkenntnis brachte ihn schier um. In seinem Innern klaffte eine Wunde, von der er sich nie wieder erholen würde. Und um das bestätigt zu wissen, brauchte er nicht einmal seinen Dämon.


  Ihm blieb nur noch eins.


  Bring mich nach Hause, gebärdete er genauso entschlossen wie resigniert.


  „Ich muss feststellen … Deine Reaktion beunruhigt mich auf seltsame Art. Darauf war ich nicht vorbereitet, und ich verstehe nicht, was ich fühle. Ich weiß nur, dass es mir nicht gefällt und etwas geschehen muss.“


  In weniger als einer Sekunde veränderte sich Amuns Umgebung. Fort waren die schwarzen Felsen, die ihn und Haidee umgeben hatten, und an ihre Stelle rückten die glatten weißen Wände seines Schlafzimmers. Doch die vertraute Umgebung vermochte ihn nicht zu trösten.


  Erschöpft bis auf den Grund seiner Seele ging er zu seinem Bett und setzte sich auf den Rand. Der Engel war nicht bei ihm, und das war vermutlich auch besser so. Am liebsten hätte Amun ihn mit dem Tode dafür bestraft, dass er ihm die Wahrheit verschwiegen und zugelassen hatte, dass Amun seine eigene Haut rettete und seine Frau dafür opferte. Und irgendwann würde er den Engel dafür auch töten. Doch das musste noch warten, denn diese Tat wäre sein Todesurteil. Ein Urteil, das er mit offenen Armen empfinge, sobald er sich von seinen Freunden verabschiedet hätte.


  Das war alles, was er noch tun konnte.


  Er würde nicht ohne Haidee leben; so einfach war das.


  Nachdem Zacharel Torin über die Ereignisse um Amun und Haidee unterrichtet, die restlichen Engel zusammengetrommelt und die Burg mit ihnen gemeinsam endgültig verlassen hatte – schließlich war ihr Job erledigt –, beobachtete der Hüter von Krankheit seinen Freund auf mehreren Monitoren. Die Kameras, die Strider im Zimmer von Geheimnisse installiert hatte, waren noch immer aktiv, weshalb Torin seinen Freund aus fast jedem gewünschten Winkel deutlich sehen konnte.


  Der Krieger mochte wieder bei Sinnen sein, aber er sah kein bisschen glücklich aus. Er bot ein einziges Bild des Jammers. Seine dunkle Haut war stumpf und seine Augen düsterer, als Torin es je gesehen hatte.


  Torin fühlte mit ihm. Auch wenn er nicht verstand, wie Amun sich in eine solche Frau hatte verlieben können, fühlte er mit dem Mann. Und er würde sich hüten, über ihn zu urteilen. Das täten die anderen schon zur Genüge. Was Amun jetzt brauchte, waren Mitgefühl und bedingungslose Unterstützung. Und genau das würde Torin ihm geben.


  Vor langer Zeit hatte Torin eine Frau getötet, nach der er sich verzehrt hatte. Er hatte sie lange aus der Ferne angebetet und irgendwann seinem Verlangen nachgegeben und sie berührt. Nur ein einziges Mal hatte er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange gestreichelt, doch kurze Zeit später war sie krank geworden und gestorben. Er hatte sie nicht retten können.


  Zu wissen, dass er für ihren Tod verantwortlich war, hatte ihn innerlich zerrissen. Wenn Zacharel recht hatte, gab Amun sich die Schuld für Haidees Tod. Und der Umstand, dass Torin damals nur scharf auf die Frau gewesen war, Amun seine Haidee jedoch geliebt hatte … nun ja, er bezweifelte, dass sein Schmerz mit dem seines Freundes auch nur vergleichbar war.


  Torin zupfte sich am Ohrläppchen. Auf der Burg war weiterhin alles ruhig. Noch immer waren keine Jäger aufgetaucht, und jetzt war auch noch Rhea verschwunden. Erst vor wenigen Tagen war Cronus bei ihm hereingeschneit und hatte ihn darüber informiert. Also …


  Ob die anderen Krieger Amun verurteilen würden oder nicht – Amun brauchte sie. Er brauchte unbedingt eine Ablenkung. Das wäre zwar nicht dasselbe wie Mitgefühl und Unterstützung, aber das käme später. Hoffentlich.


  Torin nahm sein Telefon in die Hand und schickte allen die gleiche Nachricht: Amun ist hier & gesund. Engel sind weg. Kommt ASAP zurück. Er braucht Hilfe.


  Sekunden später trafen die Antworten ein, und schon bald hatten alle Krieger (außer William) versprochen zu kommen.


  Bin auf dem Weg. Ist er ok? Aeron.


  Komme. Stimmt was nicht? Lucien.


  Lösch mich aus deinem Telefonbuch. William.


  Bin pünktlich. Gideon.


  Cameo & ich sind gerade in der Stadt angekommen. In 10 Min. da. Kane.


  Lass mich zuerst Ash unterbringen. Maddox. Geht klar & geht klar. Sabin.


  Paris & ich sind in den USA. Könnte etwas dauern, aber wir kommen. Strider.


  Habe seit Kurzem Verfolger. Komme, sobald ich sie los bin. Reyes.


  Erfreut darüber, wie loyal sie sich inmitten dieser Krise verhielten, lehnte Torin sich in seinem Stuhl zurück und wartete.


  29. KAPITEL


  Amuns Freunde bemühten sich redlich, ihn aufzumuntern. Sie umarmten ihn, klopften ihm auf den Rücken und erzählten ihm, was sie alles erlebt hatten. Strider hatte gegen Jäger gekämpft. Aeron hatte mit seiner Olivia in den Wolken gespielt. Lucien hatte mit seiner Anya den Zwangskäfig bewacht. Gideon hatte mit seiner Scarlet Flitterwochen gemacht. Kane und Cameo hatten die Stadt nach einem Hinweis auf den Feind abgesucht. Maddox hatte Krankenschwester für seine Ashlyn gespielt, die so „dick war wie ein Heißluftballon“ – ihre Worte, nicht Amuns. Sabin hatte die Unaussprechlichen angefleht, ihnen das Artefakt zurückzugeben, von dem Strider sich getrennt hatte. Reyes hatte seine Danika bewacht, während sie Zukunftsvisionen gemalt hatte. Paris hatte sich an Ambrosia berauscht und sich darauf vorbereitet, im Himmel in den Krieg zu ziehen.


  Zwei Tage verbrachte Amun mit ihnen. Niemand erwähnte Haidee. Jeder Einzelne vermied tunlichst, von ihr zu sprechen. Doch als er sich an diesem Abend an den Abendbrottisch setzte, beschloss er, das zu ändern. Sie wussten es zwar nicht, aber es sollte sein letztes Abendessen mit ihnen sein. Morgen würde er die Burg verlassen. Morgen würde er Zacharel herausfordern.


  Morgen würde er seinen Kopf verlieren.


  Er wusste, was Aeron nach seinem Tod erlebt hatte. Er wusste, dass die Seele des Kriegers in ein anderes Reich gegangen war, an einen Ort, an dem ehemals dämonenbesessene Unsterbliche vermutlich deshalb gefangen waren, damit sie andere Seelen nicht mit ihrer Dunkelheit vergifteten. Baden war dort. Und Pandora ebenfalls.


  Aber Aeron, Baden und Pandora waren einfach nur gestorben wie Sterbliche. Ihre Seelen waren nicht zu Asche verbrannt worden, wie es das Feuerschwert eines Engels bewerkstelligen konnte.


  Und genau diesen Tod wünschte Amun sich für sich selbst. Ein wirklich endgültiges Ende.


  Doch zuerst sollten diese Männer erfahren, was für eine liebenswerte Frau Haidee gewesen war. Sie sollten sie so kennenlernen, wie er sie gekannt hatte: als den Inbegriff der Anmut und des Lichts. Als eine ehrenhafte Person. Als die Beste unter ihnen allen. Sie sollten erfahren, was sie aufgegeben hatte. Und so begann er zu sprechen, während sie sich die Teller vollschaufelten.


  „Haidee war nicht das Ungeheuer, als das wir sie immer hingestellt haben. Sie war stark und mutig.“


  Die Gespräche verstummten, und alle sahen ihn erschrocken an. Noch nie hatte er eine Unterhaltung begonnen. Seit er besessen war, hatte er nur selten irgendetwas anderes von sich gegeben als die Erinnerungen fremder Leute.


  Er fuhr fort, ehe sein Dämon beschlösse, das Wort an sich zu reißen und die Geheimnisse der hier Anwesenden auszuplaudern. „Sie hatte allen Grund, uns zu hassen. Ein Dämon hat ihre Mutter, ihren Vater, ihre Schwester und ihren Ehemann getötet. Ein Dämon wie wir. Hölle, vielleicht hat sogar einer von uns ihren Ehemann umgebracht. Wir waren dort, als es passiert ist. Und dann habe ich geholfen, sie zu töten. Ich. Ich habe sie meinem Feind direkt vors Schwert geworfen. Da ist es kein Wunder, dass sie sich an uns rächen wollte. Wir hätten dasselbe getan. Wir haben dasselbe getan.“


  Zum Glück versuchte niemand, ihn zu unterbrechen. Nicht einmal sein Dämon.


  „Schließlich hat sie sich bei demselben Dämon, der ihre Familie getötet hat, mit dem Bösen infiziert, indem sie einen Teil von ihm in sich aufnahm. Einen Teil von Hass. Doch obwohl sie nur etwas mehr war als ein Mensch, hat sie es geschafft, die dunkelsten Zwänge dieses Dämons zu bekämpfen. Dann wurde sie wieder und wieder und wieder getötet, und obgleich dabei immer alle guten und ehrbaren Erinnerungen, die sie besaß, aus ihren Gedanken fortgewischt wurden, und obgleich sie nichts kannte als Traurigkeit und Schmerz, hat sie einen Weg gefunden, mich zu lieben, mich zu retten … für mich zu sterben. Das ist die Frau, die wir die ganze Zeit gehasst haben. Eine Frau, die wir zuerst verletzt haben. Eine Frau, die die Macht besaß, uns alle zu töten. Eine Frau, die man gegen uns hätte verwenden können, die aber stattdessen beschlossen hat, uns zu retten. Durch ihren eigenen Tod.“


  Eine erdrückende Stille erfüllte den Raum.


  Noch immer unternahm Geheimnisse keinerlei Versuch, ihn zu unterbrechen. Vielleicht weil er in der Höhle von den fremden Erinnerungen befreit worden war. Vielleicht weil der Dämon genauso um Haidee trauerte wie er.


  Seine Freunde starrten ihn weiterhin reglos an. Sie wagten nicht mal zu atmen. Ihre Gedanken und Gefühle wurden immer intensiver, bis sie schließlich die Stille durchdrangen. Einige fühlten mit ihm. Andere hatten ein schlechtes Gewissen, weil sie Haidee zu Unrecht verurteilt hatten. Nur Sabin weigerte sich, seinen Hass auf sie abzulegen.


  Und Strider … Strider war der Schlimmste. Es ist besser, dass sie tot ist, dachte er. Irgendwann hätte sie sich gegen ihn gewendet. Sie hätte gar nicht anders gekonnt. Und wenn sie ihm oder uns etwas angetan hätte, hätte er sich die Schuld dafür gegeben. Er wäre nicht in der Lage gewesen, sich zu vergeben.


  Dieser Gedankengang brachte Amun zum Explodieren. Hölle. Nein.


  Amun nahm erst wahr, dass er aufgestanden war, als er bereits die Hände um Striders Hals gelegt hatte. Als er den Krieger gegen die Wand warf, sodass der Putz abplatzte.


  „Scheiße, Mann! Was soll das denn?“, fuhr Strider ihn an, als er aufstand.


  „Es ist nicht besser, dass sie tot ist! Sie war es wert, geliebt zu werden, du Arschloch. Sie hat es verdient, zu leben. Ich bin derjenige, der hätte sterben sollen. Und du kannst deine Entschuldigungen noch so hübsch verpacken, das ändert nichts an der Tatsache, dass ihr Tod dir scheißegal ist.“


  „Okay, okay. Wie du meinst. Aber komm mal wieder runter. Du hast deine Meinung, und ich hab eben meine.“


  „Aber meine ist die einzig richtige!“ Mit lautem Gebrüll warf sich Amun ein zweites Mal auf Strider, und als prügelndes Knäuel stürzten sie zu Boden.


  „Aufhören“, befahl Lucien. „Sofort.“


  „Lass sie die Sache zu Ende bringen“, meinte Sabin.


  Amun blendete ihre Stimmen aus. Seine Fäuste prasselten auf Strider nieder, und er trat wild um sich. Natürlich begann Strider, sich zu wehren. Sie rollten über den Boden und krachten gegen den Tisch. Teller schepperten, Essen fiel herunter. Sie beide waren gute Krieger, und sie kämpften schmutzig. Sie beide wussten, wie man ein Herz zum Stillstand bringen konnte, wie man mit einem gut platzierten Tritt einen Oberschenkelknochen brach oder wie man eine Luftröhre zertrümmerte, sodass kein Sauerstoff mehr in die gierige Lunge gelangte. Das alles wandten sie an. Das und noch viel mehr.


  Niemand versuchte, sie voneinander zu trennen. Schon bald schwollen Amuns Hände durch die unablässigen Schläge an, und er konnte die Finger nicht mehr beugen. Ihm wurde schwindelig und schwarz vor Augen, doch selbst das konnte ihn nicht aufhalten. Wenn das hier vorbei wäre, würde Strider seine Gedanken und seine Worte bitter bereuen. Strider würde zugeben, wie besonders Haidee gewesen war.


  Mit dem nächsten Schlag brach Amun Niederlage die Nase. Blut floss. Der rote Strom erinnerte ihn daran, was Hass mit Haidee gemacht hatte – wie er die Fangzähne in ihren schönen Hals versenkt hatte –, und das fachte seine Wut zusätzlich an.


  „Sag mir, dass du zu schätzen weißt, was sie für uns getan hat. Sag es mir!“


  „Du willst, dass ich lüge? Sie war eine Jägerin“, schrie Strider, dem inzwischen einige Zähne fehlten. „Eine Mörderin.“


  „Wir sind Mörder!“ Noch ein Schlag. Noch ein Volltreffer. Zwei weiße Perlen flogen durch die Luft.


  „Verflucht!“ Auch Niederlage wurde noch wütender und rammte Amun ein Knie in die Weichteile. „Man konnte ihr nicht trauen. Ich habe das begriffen. Warum begreifst du es nicht?“ Nur undeutlich drangen die Worte durch die Zahnlücken.


  Amun schüttelte den Schmerz ab. Was war schon dieser körperliche Schmerz nach den emotionalen Qualen, die der Verlust dieser Frau bedeutete? Er rammte Strider den Kopf in den Magen und warf ihn zu Boden. Als er aufschlug, rang Strider nach Luft. Doch er erholte sich schnell wieder, und wieder rollten sie – immer noch aufeinander einschlagend – über den Boden. Bis sie abermals gegen ein Tischbein krachten und das Holz brach.


  Amun hielt inne und starrte auf den Mann hinab, den er einst seinen Bruder genannt hatte. „Ich habe ihr mehr vertraut als irgendwem sonst. Sogar mehr als dir.“


  Strider stieß Amun so hart von sich, dass dieser auf die andere Seite des Zimmers flog. „Wie kannst du sagen …“


  „Schweig!“ Abermals ging er auf den anderen Krieger los. Keine Gnade. Geheimnisse wusste, dass Strider ihn treten wollte, und so sprang Amun zur Seite, wirbelte herum, schlug zu und duckte sich, schlug zu und duckte sich. „Du wolltest sie, aber du hättest sie nur gequält. Du hättest sie vernichtet.“


  „Nein.“ Irgendwie wich Strider jedem Schlag aus.


  „Vielleicht, ganz vielleicht wärst du fähig gewesen, sie zu lieben, aber erst nachdem du sie gebrochen hättest.“ Endlich ein Treffer.


  Strider krümmte sich und rang nach dem Atem, den er eben erst zurückgewonnen hatte. „Siehst du nicht, was hier passiert? Obwohl sie tot ist, treibt sie einen Keil zwischen uns. Ich liebe dich. Ich habe diese Burg deinetwegen verlassen. Damit du sie haben kannst.“


  „Du hast diese Burg deinetwegen verlassen.“ Keine Gnade, dachte er wieder. „Du konntest ihr Herz nicht gewinnen, und das wusstest du genau.“ Amun rammte ihm das Knie gegen das Kinn, sodass Strider gegen eine andere Wand krachte. „Ich hätte sie geheiratet und von euch allen erwartet, dass ihr sie akzeptiert. Hättest du das auch getan? Nein. Für dich war sie doch nur eine weitere Herausforderung. Aber sie hat dich zurückgewiesen, und du bist einfach weggegangen, ohne auch nur den kleinsten Schmerz zu spüren. Doch das wird sich sofort ändern. Du wirst Schmerzen spüren. Und soll ich dir sagen warum? Weil ich dich herausgefordert habe und du soeben verloren hast.“ Mit diesen Worten schlug Amun ihm so hart ins Gesicht, dass er ihm den Unterkiefer ausrenkte.


  Strider verlor das Bewusstsein. Doch selbst in diesem Zustand erlitt er körperliche Schmerzen und stöhnte, so groß war die mentale Qual seiner Niederlage.


  Amun trat ihn, während er am Boden lag. Wieder und wieder.


  Irgendjemand packte ihn von hinten, zog ihn weg und hielt ihn so fest, dass er kaum atmen konnte. Trotzdem kämpfte er weiter. Seine Frau war beleidigt worden. Er würde nicht aufhören, ehe er besänftigt wäre. Und er wäre nie besänftigt.


  „Ich werde mit ihr gehen“, schrie er. „Hörst du mich? Ich werde mit ihr sterben! Und wenn du nicht dein beschissenes Maul hältst, nehme ich dich mit!“


  Strider stöhnte noch einmal, diesmal noch viel gequälter.


  Die Krieger, die Amun festhielten, mussten seine Entschlossenheit gespürt haben, denn auf einmal versuchten sie, ihn mit Worten zu beruhigen.


  „Wir brauchen dich“, hörte er.


  „Sag bitte so was nicht, ja?“


  „Du wirst das schaffen.“


  „Nein. Nein!“ Obwohl sein Körper übel zugerichtet und geschwächt war, kämpfte er weiter. Seine Wut schien unendlich.


  „Alles wird gut, Junge.“


  „Nein!“


  Sie hielten ihn fester.


  „Wir helfen dir, wenn du uns lässt.“


  „Was, wenn wir mit dem Engel reden? Was, wenn man noch etwas tun kann?“


  „Man kann noch etwas tun“, knurrte er.


  Noch fester.


  Haidee, schrie er in seinem Kopf. Bald werde ich bei dir sein. Bald schon. Wir werden … Seine Gedanken zersplitterten. Seine Bewegungen wurden langsamer. Wir werden wieder zusammen sein.


  Dunkelheit regnete wie ein Heer von vergifteten Pfeilen auf ihn nieder, und er empfing sie mit offenen Armen.


  30. KAPITEL


  Amun“, sagte eine sanfte Stimme.


  Amun bahnte sich einen Weg durch die Dunkelheit, indem er genauso entschlossen auf sie einschlug wie zuvor auf Strider. Diese Stimme war so vertraut und so unentbehrlich. Für immer verloren.


  „Amun, Baby. Wach auf.“


  Er kämpfte noch härter, bis er endlich die Augen öffnen konnte – und was er sah, verschlug ihm den Atem. Haidee. Seine wunderbare Haidee. Sie beugte sich über ihn und sah ihn mit ihren perlgrauen Augen an.


  Haben die Krieger mich getötet? Wie ich es wollte? fragte er sich. Nein, das war unmöglich. In seinem Kopf seufzte Geheimnisse erleichtert, als er irgendetwas auftat, ein Rätsel, eine Wahrheit. Allerdings vermochte er nicht die Einzelheiten zu erkennen.


  Wieso war Haidee hier?


  Träume ich? Er wagte nicht, laut zu sprechen. Nur für alle Fälle. Er würde diesen Augenblick gewiss nicht dadurch zerstören, dass er Geheimnisse ausplauderte. Außerdem wollte er gar nicht wissen, ob dieser Moment vielleicht nur eine Illusion war. Warte. Sag nichts. Bleib einfach da, wo du bist.


  „Nein, Baby. Ich bin hier.“ Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, und er spürte ihre kühle Berührung. „Wir sind in deinem Zimmer. An dem Ort, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.“


  Er musterte sie. Das musste eine optische Täuschung sein. Die rosablonden Locken lagen ihr wirr um die Schultern, und ihre Lippen waren geschwollen, so sehr hatte sie darauf herumgekaut. Ihre Augen leuchteten voller Liebe und Wärme.


  „Das ist keine Täuschung“, meinte sie. „Ich bin real.“


  Aber du bist gestorben. Ich habe dich sterben sehen. Man hat mir gesagt, Hass könnte dich nicht mehr wiederbeleben.


  „Und das ist die Wahrheit. Dieses Mal wurde ich von etwas anderem wiederbelebt.“


  Das verstehe ich nicht.


  „Macht nichts – ich verstehe es ja selbst kaum. Mir ist in etwa das Gleiche passiert wie seinerzeit Aeron – ja, ich habe schon alles darüber gehört. Nur dass ich keinen neuen Körper brauchte, weil ich bereits in Seelengestalt war. Jedenfalls hat man mir das so erklärt. Die Dämonen verkörpern das Negative und die Engel das Positive. Glück, Freude, Kraft und so weiter. Und genauso wie ich mir ein Stück von Hass genommen hatte, konnte ich mir ein Stück von dem Positiven nehmen, ohne den Spender zu töten. Und das habe ich getan. Zuerst von dir und dann von jemand anderem.“


  Von mir?


  „Oh ja. Ich habe deine Liebe genommen. Nur ein bisschen, und das meiste habe ich wieder hergegeben, als ich Hass ausgemerzt habe. Aber das kleine bisschen, das ich behalten habe, war genug, um mich zurückzubringen.“


  Was hast du dir noch genommen? Und von wem?


  „Na ja.“ Sie presste die geschwollenen Lippen aufeinander und massierte sie. „Zacharel hat mir gewissermaßen … er hat mir noch ein Stück Liebe gegeben.“


  Zacharel? Der Engel? Funken der Eifersucht flammten auf, verblassten jedoch genauso schnell wieder. Haidee war hier. Haidee lebte und war bei ihm. Zacharel konnte mit ihr teilen, was immer er wollte.


  „Ja. Der Engel.“


  Warum? Warum sollte er dir etwas von sich geben? Und wieso ist er der Hüter von Liebe?


  Sie hörte auf, sich die Lippen zu massieren, und ihre Mundwinkel zuckten. „Das ist eine lustige Geschichte. Offensichtlich gibt es diverse Hüter der besonders überwältigenden Gefühle, und er bewahrte seinen Teil von Liebe in einem Glas auf seinem Nachttisch auf. Das war das Verrückteste, das ich je gesehen habe. Es war wie seine persönliche Büchse der Pandora, allerdings kein Gefängnis, sondern eher eine Schatzkiste. Er meinte, er bräuchte es nicht, und dass ich mir gern ein Prise davon nehmen könnte. Einige seiner Engelsfreunde waren ganz aufgebracht, und ich habe sie sagen gehört, dass er wohl einige Probleme deswegen bekommen könnte, aber jetzt … plappere ich schon wieder, nicht wahr? Sag doch was!“


  Erstens: Ich schulde dem Engel eine Entschuldigung. Und ein Danke. Und zweitens: Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich passiert. Er streckte eine zitternde Hand aus und streichelte ihr über die Wange. Ihre Haut war genauso kühl wie immer. Und genauso real. Einen Moment lang war er vor lauter Schock, Hoffnung und Glück so benommen, dass er sich nicht mehr bewegen konnte.


  Sie ist hier, dachte er. Sie ist wirklich hier. Hier bei mir. Und sie lebt.


  Und da war sie – die Wahrheit, die Geheimnisse zu erreichen und zu verstehen versucht hatte. Haidee hatte sich dem Tod widersetzt, hatte sich dem widersetzt, was die Wirklichkeit hätte sein sollen, was die Wirklichkeit war, und war um ihrer beider willen zurückgekommen. Sie war nicht mehr Hass, sie war Liebe. Genau wie sie gesagt hatte.


  Schnell überstrahlte die Freude alle anderen Emotionen. Amun zog sie auf sich und hielt sie so fest, wie es nur ging, ohne ihr die Rippen zu brechen. Ich dachte, ich hätte dich verloren, und das war mehr, als ich ertragen konnte. Sag mir, dass du dich an mich erinnerst. Er wusste, dass sie sich erinnerte, aber er musste es einfach von ihr hören. Bitte sag es mir.


  „Oh ja.“ Sie erwiderte seine Umarmung genauso fest, bevor sie den Kopf hob und lächelte. „Ich erinnere mich an alles von dir.“


  Götter, Haidee. Er zog sie wieder an sich. Er musste sie einfach mit dem ganzen Körper überall berühren. Erzähl mir alles. Was ist … danach mit dir passiert? Ich muss es wissen.


  Zwar war Geheimnisse schon dabei, die restlichen Details zu entwirren, aber Amun wollte sie von seiner Frau hören.


  Sie barg den Kopf in der Kuhle an seinem Hals und legte die flache Hand auf sein klopfendes Herz. „Nachdem ich gestorben war, habe ich die Augen aufgeschlagen und war in meiner Höhle. Vermutlich war es nur meine Seele. Zacharel war bei mir.“


  Moment. Vielleicht werde ich mich doch nicht bei dem Mistkerl entschuldigen. Er hat mich in dem Glauben gelassen, du wärst tot und es gäbe keinen Weg, dich zu erreichen. Seinetwegen habe ich nichts getan außer um dich zu trauern. Ich hatte sogar vor, ihn im Morgengrauen herauszufordern und mich von ihm töten zu lassen. Ich kann nicht ohne dich leben, Haidee. Als er „jetzt und für alle Zeit“ gesagt hatte, hatte er es genauso gemeint.


  „Er hat nicht gelogen, Amun. Ich bin wirklich gestorben. Für eine kleine Weile. Glaub mir, er war genauso schockiert wie du, als ich wiederauferstanden bin. Er war in meiner Höhle, weil irgendetwas an deinen Worten ihn beunruhigt hat. Jedenfalls denke ich, dass das der Grund ist. Er hat mir keine großen Erklärungen geliefert. Und nur damit du es weißt: Ich kann auch nicht ohne dich leben. Also denk nie wieder daran, meinetwegen zu sterben. Ich werde immer einen Weg finden, zu dir zurückzukehren.“


  Er drehte sie beide herum, sodass er nun auf ihr lag. Ich werde nicht für dich sterben und du nicht für mich, sagte er. In diesem Moment war er so glücklich wie noch nie in seinem Leben. Seine Frau lag unter ihm in seinen Armen. Du bist also immer noch irgendwie unsterblich und in der Lage, immer wieder zurückzukommen?


  „Auf jeden Fall. Du hast mich für alle Ewigkeiten am Hals.“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn aufs Kinn. „Und jetzt lass uns nicht länger vom Sterben reden.“


  Der Kuss war nicht genug, bei Weitem nicht, doch er wollte sie nicht drängen. Noch nicht. Wie bist du hierhergekommen?


  „Als Zacharel sicher war, dass ich alles überleben würde“, antwortete sie und strich durch sein Haar, „hat er mich hergeflogen.“


  Wie sollen wir dem Engel nur danken? Ich habe irgendwie das Gefühl, ein Fresskorb reicht nicht ganz aus.


  Ihre Lippen zuckten vor Belustigung. „Das glaube ich allerdings auch.“


  Er konnte nicht anders. Er leckte sich seinen Weg zu ihrem Mund und genoss ihren süßen Geschmack. Einladend spreizte sie die Beine und presste sich noch enger an ihn. Sein Schaft wurde länger und härter. Stöhnend hob sie das Becken an.


  Jeden Moment würden sie die Beherrschung verlieren. Ebenfalls stöhnend hob Amun den Kopf. Haidees Wangen waren gerötet und ihre Lippen noch sinnlicher als zuvor. Nie hatte sie schöner ausgesehen. Der Rest. Erzähl mir den Rest. Wie haben meine Freunde auf dich reagiert? Wenn sie dich angegriffen haben, werden wir gehen. Wie gesagt: Ich kann und werde nicht ohne dich leben.


  Haidees Belustigung kehrte zurück. „Keine Sorge, sie haben mich bereits akzeptiert.“


  Dann hast du mit ihnen gesprochen?


  Sie nickte. „Ich habe nicht erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden, als Zacharel mich an der Eingangstür abgesetzt hat. Er hat einfach nur geklingelt und ist verschwunden, dieser Feigling.“ Das letzte Wort kam als Zischen über ihre Lippen, als hätte sein Verhalten sie nachhaltig verärgert. „Aber wenige Minuten später hat mich dein Freund Torin reingelassen. Ich dachte, sie würden mich direkt in den Kerker werfen, aber nein. Deine Freunde haben mir ein paar Fragen gestellt und mich dann zu dir gebracht. Ich denke, sie haben sich überlegt, dass sie lieber mit mir auskommen lernen, als dich leiden zu sehen.“


  Moment. Was für Fragen?


  „Alles, was du mich gefragt hast, und mehr.“


  Er konzentrierte sich auf das Wort „mehr“. Zum Beispiel?


  Ihre Wangen wurden noch röter. „Zum Beispiel, ob ich vorhätte, es am Essenstisch telepathisch mit dir zu treiben. Und ob ich etwas anderes zu essen machen kann als Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwiches. Und ob ich mit FKK-Donnerstagen einverstanden bin. Aber egal. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass es dir gut geht und du schläfst, habe ich ihnen auch ein paar Fragen gestellt.“


  Was für Fragen?, wiederholte er.


  Sie zuckte mit den Schultern und bemühte sich, unschuldig zu wirken – was er ihr jedoch nicht abkaufte. „Gegen wen du gekämpft hast. Und wo Strider ist.“


  Amun zog eine Augenbraue hoch und gab sich Mühe, nicht zu lachen. Und?


  „Und Torin hat es mir verraten. Ich bin zu Striders Zimmer marschiert und hatte vor … also, bitte werd’ jetzt nicht wütend“, sagte sie und verkrampfte sich, „aber ich hatte vor, ihn zu erdolchen. Das Stückchen Liebe wollte zwar, dass ich ihm vergebe, aber ich hatte es dennoch vor.“


  Ich glaube, die Geschichte gefällt mir. Erzähl weiter.


  Sie seufzte erleichtert. „Ich habe es nicht getan. Ihn erdolcht, meine ich. Er hatte Schmerzen. Er war wach, aber er hatte Schmerzen, und ich schätze, Liebe hat einen größeren Einfluss auf mich, als ich dachte. Er und ich haben uns ein bisschen unterhalten.“


  Nun war Amun es, der sich verkrampfte. Hat er dich beleidigt? Falls ja …


  „Nein. Ehrlich nicht.“ Mit den Fingern fuhr sie zärtlich die Linie seines Kiefers nach. „Er hat gesagt, dass er nie wieder gegen dich kämpfen will, nicht mal vor der Xbox. Er meinte, eine Entschlossenheit, wie du sie besitzt, sei selten und kostbar, und dass er großen Respekt dafür empfindet. Er hat auch gesagt, dass er dich liebt und eines Tages auch mich lieben wird. Wie eine Schwester. Auch wenn wir nicht erwarten sollen, dass eines Tages bald kommt.“


  Wirklich?


  „Ja. Wirklich.“


  Das kam vollkommen unerwartet. Dann werde ich ihm wohl vergeben. Vielleicht. Eines Tages, fügte er hinzu.


  „Natürlich wirst du das.“ Und mit entschlossener Miene fügte sie hinzu: „Ich werde nie wieder Hass schüren. Warum sollte ich auch? Schließlich bin ich die Liebe!“ Sie lachte. „Ich glaube, ich werde niemals müde werden, das zu sagen.“


  Amun war bereit, ihr alles zu geben, was sie wollte. Du hast recht. Ich werde ihm vergeben.


  „Danke.“


  Es tut mir leid, dass du solche Qualen ertragen musstest, mein Liebling.


  „Ich weiß, Baby.“ Sie hörte auf, ihn zu streicheln, und legte die Hände an seine Wangen. „Ich weiß. Genauso wie mich jede Qual schmerzt, die du ertragen musstest. Aber ab jetzt werden wir nach vorn schauen. Gemeinsam.“


  Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen. Das schwöre ich.


  „Du hast wohl meine Gedanken gelesen.“


  Endlich küsste er sie so, wie er es von Anfang an gebraucht hatte. Er gab ihr einen Kuss, der mehr war als ein Kuss. Dieser Kuss war ein Versprechen. Dieser Kuss war die Ewigkeit.


  Bis diese Ewigkeit – natürlich – dadurch unterbrochen wurde, dass irgendwer seine Zimmertür aus den Angeln hob. Es machte laut Bumm, und Holzsplitter flogen durch die Luft. Mit einem Ruck lösten er und Haidee sich voneinander, und Amun packte das Messer, das auf seinem Nachttisch lag, ehe er sich wie ein Schutzschild wieder über seine Frau warf. Er beruhigte sich erst, als er die zierliche, rothaarige Kaia in seiner Tür stehen sah.


  Vielleicht hätte er lieber Panik bekommen sollen.


  „Tu ihm nie wieder weh, Geheimnisse“, knurrte sie. Ihre Augen waren pechschwarz, was bedeutete, dass die Harpyie in ihr das Kommando übernommen hatte. „Diesmal hat er verdient, was du mit ihm gemacht hast. Deshalb werde ich dich nicht bestrafen. Aber wenn du das noch mal machst, egal, wie sehr er dich provoziert, werde ich dir wehtun. Und zwar sehr.“


  Er brauchte nicht zu fragen, wer „ihm“ war. Und so gebärdete er: Strider ist mein Freund und Bruder, und trotz allem, was geschehen ist, liebe ich ihn. So wie … du?


  Kaia erwiderte nichts. Sie stapfte einfach davon.


  „Wer war das denn?“, fragte Haidee unter ihm.


  Er sah sie an und grinste. Ich glaube, das war Striders Untergang. Aber wo waren wir stehen geblieben …


  „Du hast gerade angefangen, mich anzubeten.“


  Ein Anfang impliziert ein Ende. Aber was ich für dich fühle, ist endlos.


  „Beweis es mir“, neckte sie ihn lächelnd.


  Er küsste sie. Das werde ich, mindestens fünfmal am Tag, und donnerstags, wenn wir sowieso nackt sind, wahrscheinlich noch öfter.


  Sie lachte. „Ich habe das Gefühl, dass der Donnerstag schon bald mein Lieblingstag sein wird.“


  Meiner auch, mein Liebling, meiner auch. Und mit diesen Worten machte er sich daran, seinen Versprechen Taten folgen zu lassen.


  – ENDE –


  Die Herren der Unterwelt,,,;


  Glossar der Charaktere und Begriffe


  
    
    

    
      	
        Aeron

      

      	
        ehemaliger Hüter des Zorns

      
    


    
      	
        Allsehendes Auge

      

      	
        Artefakt der Götter, das die


        Macht hat, in den Himmel und in die Hölle zu sehen

      
    


    
      	
        Amun

      

      	
        Hüter der Geheimnisse

      
    


    
      	
        Anya

      

      	
        griechische (Halb-)Göttin der Anarchie; Luciens Verlobte

      
    


    
      	
        Ashlyn Darrow

      

      	
        Menschenfrau mit übernatürlichen Fähigkeiten; Maddox’ Frau

      
    


    
      	
        Baden

      

      	
        Hüter des Misstrauens (verstorben)

      
    


    
      	
        Bianka Skyhawk

      

      	
        Harpyie; Schwester von Gwen;


        Lysanders Gemahlin

      
    


    
      	
        Cameo

      

      	
        Hüterin des Elends

      
    


    
      	
        Cronus

      

      	
        König der Titanen; Hüter der Habgier

      
    


    
      	
        Danika Ford

      

      	
        Menschenfrau; Allsehendes


        Auge; Reyes’ Frau

      
    


    
      	
        Dean Stefano

      

      	
        Jäger; rechte Hand von Galen Reliquie der Götter; die Büchse der Pandora

      
    


    
      	
        Eine Wahre Gottheit

      

      	
        Herrscher über die Engel; Vorsitz des Himmlischen Hohen Rates

      
    


    
      	
        Galen

      

      	
        Hüter der Hoffnung; Anführer der Jäger

      
    


    
      	
        Gideon

      

      	
        Hüter der Lügen

      
    


    
      	
        Gilly

      

      	
        Menschenfrau; Freundin von


        Danika

      
    


    
      	
        Griechen

      

      	
        ehemalige Herrscher über den


        Olymp; jetzt im Tartarus gefangen

      
    


    
      	
        Gwen Skyhawk

      

      	
        Harpyie; Tochter Tabitha Skyhawks mit Galen; Sabins Frau

      
    


    
      	
        Haidee aka Hadiee/„Ex“

      

      	
        unsterbliche Jägerin

      
    


    
      	
        Hass

      

      	
        Halbgott; Hüter des Hasses

      
    


    
      	
        Hera

      

      	
        Königin der Griechen

      
    


    
      	
        Herren der Unterwelt

      

      	
        verbannte Krieger der Griechen, in deren Körpern nun Dämonen leben

      
    


    
      	
        Himmlischer Hoher Rat

      

      	
        Gerichtsbarkeit der Engel

      
    


    
      	
        dimOuniak 

      

      	
        sterbliche Feinde der Herren der Unterwelt

      
    


    
      	
        Kaia Skyhawk

      

      	
        Harpyie; Schwester von Gwen

      
    


    
      	
        Kane

      

      	
        Hüter der Katastrophe

      
    


    
      	
        Köder

      

      	
        Menschenfrauen; Komplizinnen der Jäger

      
    


    
      	
        Kriegerengel

      

      	
        himmlische Dämonenhenker

      
    


    
      	
        Legion

      

      	
        Dämonenlakaiin; Freundin von


        Aeron

      
    


    
      	
        Leora

      

      	
        menschliche Freundin von


        Haidee (verstorben)

      
    


    
      	
        Lucien

      

      	
        Hüter des Todes; Anführer der


        Budapester Krieger

      
    


    
      	
        Luzifer

      

      	
        Prinz der Dunkelheit; Herrscher über die Hölle

      
    


    
      	
        Lysander

      

      	
        Elite-Kriegerengel; Bianka Skyhawks Gemahl

      
    


    
      	
        Maddox

      

      	
        Hüter der Gewalt

      
    


    
      	
        Marcus aka „Der Schlimme Mann“

      

      	
        ehemaliger Jäger

      
    


    
      	
        Micah

      

      	
        Jäger

      
    


    
      	
        Olivia

      

      	
        gefallener Kriegerengel, jetzt Schutzengel; Aerons Frau

      
    


    
      	
        Pandora

      

      	
        Kriegerin der Griechen; einst Wächterin der dimOuniak (verstorben)

      
    


    
      	
        Paris

      

      	
        Hüter der Promiskuität

      
    


    
      	
        Reyes

      

      	
        Hüter des Schmerzes

      
    


    
      	
        Rhea

      

      	
        Königin der Titanen; Hüterin des Unfriedens; Cronus’ entfremdete Frau

      
    


    
      	
        Rute

      

      	
        Artefakt der Götter, dessen


        Macht unbekannt ist

      
    


    
      	
        Sabin

      

      	
        Hüter des Zweifels; Anführer der griechischen Krieger


        Hüterin der Albträume; Gideons Frau

      
    


    
      	
        Sienna Blackstone

      

      	
        ehemalige Jägerin (verstorben); neue Hüterin des Zorns; Paris’ Geliebte

      
    


    
      	
        Solon

      

      	
        Haidees Ehemann (verstorben)

      
    


    
      	
        Strider

      

      	
        Hüter der Niederlage

      
    


    
      	
        Taliyah Skyhawk

      

      	
        Harpyie; Schwester von Gwen

      
    


    
      	
        Scarlet Tarnumhang

      

      	
        Artefakt der Götter, das die Macht hat, seinen Träger unsichtbar zu machen

      
    


    
      	
        Tartarus

      

      	
        griechischer Gott der Gefangen-schaft; Anyas Vater; außerdem das Gefängnis der Unsterblichen im Olymp

      
    


    
      	
        Themis

      

      	
        griechische Göttin der Gerechtigkeit

      
    


    
      	
        Titanen

      

      	
        derzeitige Herrscher über den


        Olymp (jetzt Titania)

      
    


    
      	
        Torin

      

      	
        Hüter der Krankheit

      
    


    
      	
        Unaussprechliche

      

      	
        verschmähte Götter; Gefangene von Cronus

      
    


    
      	
        William

      

      	
        unsterblicher Krieger; Freund von Anya; Verwandter von Luzifer

      
    


    
      	
        Zacharel

      

      	
        Kriegerengel

      
    


    
      	
        Zeus

      

      	
        König der Griechen

      
    


    
      	
        Zwangskäfig

      

      	
        Artefakt der Götter, das die Macht hat, jeden Insassen zu versklaven
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